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  Kapitel 1 - Sonntag


  A1-Rastplatz, Richtung Hamburg-Reinfeld, 20. Juli, 10.17 Uhr


  »Nun mach schon!«, mahnte Luna ihre Tochter. »Wenn wir noch länger Pause machen, stehen wir im allergrößten Stau.«


  »Ich mach ja schon!«, maulte Marcia, würgte den letzten Bissen ihres Hotdogs hinunter und stieg zurück in den Wagen. Sie kannte die Rastlosigkeit ihrer Mutter in der Urlaubszeit. Als würde sie ganz schnell die freien Tage hinter sich bringen wollen, damit sich die Rügener Kriminellen nicht zu lange in Sicherheit wiegen.


  Wie jedes Jahr zuvor steuerte Luna die Eifel an, um Marcia in der Ferienzeit bei ihrem Vater abzuliefern und um selbst ein paar Tage vorm überschäumenden Störtebeker-Tourismus zu fliehen, der die Insel Rügen vereinnahmt hatte.


  Luna blickte in den Rückspiegel. Ihre Tochter war seit dem letzten Urlaub um einiges gewachsen, ja fast schon zur jungen Frau geworden. Wie doch die Zeit vergeht, dachte Luna und knipste das Radio an. Ihre Gedanken schweiften wie unzählige Male zuvor in die Vergangenheit, an den Tag zurück, an dem Fred ihr einen Ring an den Finger steckte, auf die Knie fiel und in alttraditioneller Form um ihre Hand anhielt, mitten im Hafen von Ralswiek, einen der romantischsten Orte auf Rügen, wie Luna fand. Das Feuer in seinen Augen, das Funkeln der Bootslichter, die sich auf den Wellen brachen, das hintergründige Open Air, das sich mit der Geräuschkulisse unzähliger Störtebeker-Fans vermischte. Ein unglaublicher Augenblick, in dem ihr Herz für wenige Sekunden schneller schlug. Luna seufzte. Oftmals hatte sie bereut, nicht »Ja« gesagt zu haben, damals vor fünfzehn Jahren, als Fred gottverloren zu ihren Füßen kniete, ihren Babybauch küsste und sie erwartungsvoll anstarrte. Stattdessen hatte sie nach Luft gerungen, nach Gründen gesucht, weshalb sie den Antrag nicht annehmen konnte. Letztendlich hatte sie ihren Karrierewunsch davorgeschoben, aber in Wirklichkeit war alles weitaus komplizierter.


  Immer noch in Gedanken versunken drückte sich Luna durch die Radiosender ihres Wagens. Bei einer Ballade von Silbermond stoppte sie.


  »Untersteh dich, diesen Herz-Schmerz-Mist zu hören!«, protestierte Marcia und riss Luna aus dem schönsten Augenblick ihres Lebens. »Du hast versprochen, meine CDs einzulegen, und zwar bis zum bitteren Ende der Fahrt.«


  Ein Anruf auf dem Diensthandy unterbrach die Einwände ihrer Tochter und den Song des Familienzwists.


  Marcia verdrehte die Augen und ließ sich zurück ins Sitzpolster fallen.


  »Maiwald.«


  »Wir haben hier einen Fall, den Sie sich ansehen sollten«, tönte es aus der Lautsprecheranlage des Autos. »Keine verwertbaren Spuren, keine Zeugen, nichts als Muscheln und Sand.«


  »Was ist passiert, Schröder?«


  »Ein junges Mädchen, nicht älter als siebzehn-achtzehn, mit aufgeschnittener Kehle, obwohl man hier nicht wirklich von einem Schnitt reden kann.«


  Luna atmete tief ein. »Sie wissen, dass ich gerade auf dem Weg in die Eifel bin?«


  Stille.


  »Schröder?«


  »Ja, aber dieser Fall ist genau Ihre Kragenweite. Mysteriös und ohne jeglichen Ansatz für eine Ermittlung.«


  »Weiß man schon, wer das Opfer ist?«


  »Noch nicht.«


  »Keine Papiere oder Hinweise?«


  »Sie trug einen Bikini, ohne Taschen.«


  »Sehr witzig, Schröder! Schon die Vermisstenanzeigen abgecheckt?«


  »Gerade dabei.«


  Luna steuerte ihr Auto auf einen nahegelegenen Rastplatz.


  »Das kannst du nicht bringen, hörst du, Mom? Du hast versprochen …«


  »Ich bin Kriminalhauptkommissarin, verdammt noch mal! Und dieses Mädchen hättest auch du sein können!«, unterbrach Luna die Vorwürfe ihrer Tochter.


  »Bin ich aber nicht!« Marcia öffnete die Autotür und stieg wütend aus. »Immer ist der Job wichtiger! Jedes Mal!« Dann verschwand sie zwischen den parkenden Autos.


  Luna blickte kopfschüttelnd hinterher, während sie in ihrer Handtasche wühlte. »Schröder? Sind Sie noch dran?«


  »Ja! Und ganz Ohr, Chefin.«


  »Ich werde mir jetzt eine Zigarette gönnen, meine Tochter einsammeln und umkehren.«


  »Okay, ich gebe den anderen Bescheid, dass Sie kommen.«


  Luna spitzte ihre Lippen, steckte eine Zigarette dazwischen und nahm einen kräftigen Zug. »Und Schröder?«


  »Ja?«


  »Sie haben mir gerade den Urlaub versaut.«


  »Tut mir leid, Chefin. Beim nächsten Mal geben wir vorab eine Pressemitteilung an alle Irren heraus, die mörderischen Absichten auf nach Ihrem Urlaub zu verlegen.«


  Luna lachte. »Schröder, Sie hätten echt Komiker werden sollen.«


  Polchow, 20. Juli, 15.00 Uhr


  Luna Maiwald huschte in ihrem sommerlichen Urlaubsoutfit über den sandigen Weg, entlang der Dünen, die zur Fundstelle des Opfers führten. Die Pumps hatte sie gegen knallrote Gummistiefel getauscht, die so gar nicht zum minzigen Ton ihres Kleides und dem übergroßen Hut passten. Sie dachte an Marcia, die sie wie unzählige Male zuvor sich selbst überlassen und schnell daheim abgesetzt hatte. Ihr Job war zweifelsohne nicht immer mit den Pflichten einer Mutter zu vereinen, das wusste Luna vom Tag ihrer Schwangerschaft an. Dennoch hatte sie sich für Marcia entschieden. Vielleicht wäre ja ein Posten in der Stadtverwaltung weitaus konformer gewesen, einfacher zu realisieren mit einem Kind. Aber stattdessen traf Luna schon frühzeitig ihre Berufswahl und schockierte damit selbst ihren Vater, einen Reusen-Fischer, der sich mittlerweile im Ruhestand befand. Was? Du willst zur Kripo? – hatte er damals nur schroff wiederholt, um kurz darauf mit einer eindeutigen Geste abzuwinken. Kurt Maiwald war noch nie ein Mann der großen Worte gewesen. Herzlich, aber dennoch wortkarg. Erst recht, wenn es um die Berufung seiner einzigen Tochter ging. Aber Luna hatte sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen, zu groß war ihr Ehrgeiz. Und da für sie keinesfalls ein Jurastudium infrage kam, manifestierte sich der Gedanke, Kriminalistin zu werden.


  ***


  »Hier rüber! Sie liegt hier drüben, Boss«, rief einer ihrer Kollegen und manövrierte sie an die Fundstelle des Opfers.


  Luna huschte, so elegant es in Gummistiefeln möglich war, über den Strandabschnitt, auf ihren winkenden Kollegen zu. Der Wind hatte zugenommen und erschwerte das Vorwärtskommen. Sie senkte ihren Kopf, um den Hut vorm Wegwehen zu bewahren. Schritt für Schritt kam sie dem ungewöhnlichen Leichenfundort näher. Und mit jedem Meter verschwanden ihre Gedanken an Fred, den abgebrochenen Urlaub und jede noch so bedeutsame Erinnerung.


  »Schröder? Ich will einen Namen!«, kommandierte Luna. In diesem Moment spürte sie, warum sie sich gegen ein Familienleben entschieden hatte. Dieser Drang nach Aufklärung, dieses Streben nach Vollkommenheit in ihrem Job, das waren ihre Verbündeten, mit denen sie die Täter aufspürte, und die ihr den nötigen Respekt bescherten.


  »Negativ! Keine Vermisste diesen Alters.«


  »Das ist mir egal! Dieses Mädchen muss einen Namen haben, also finden Sie ihn heraus!«


  Luna wandte sich um. »Bärchen, ich brauche die Auswertung der Spuren! Und ich will sie sofort!«


  »Geht klar«, erwiderte Peter Bäriger. Er und Luna kannten sich seit ihrer Schulzeit. Schon früher hatten sie oft auf dem Pausenhof zusammengestanden und über ihren beruflichen Werdegang debattiert. Und schon damals wusste der gut beleibte Sohn eines Medizinerpärchens, dass sein Weg in die Kriminaltechnik führt. Luna schmunzelte. Wie Recht er doch damals hatte.


  Peter Bäriger beschriftete die letzte Spurentüte, machte ein abschließendes Foto und verstaute alles in seinem Koffer. »Ich mache mich sofort auf den Weg ins Labor und melde mich, sobald es erste Ergebnisse gibt.«


  Luna nickte ihm zufrieden zu. Sie wusste, dass er einer der besten forensischen Spurenanalytiker war und dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Dann trat sie zum sandigen Grab, in dem der leblose Körper der unbekannten Toten lag. Lunas Kollegen hatten das Mädchen vorsichtig vom Sand befreit und jedes Sandhäufchen eingetütet. Ebenso die Muschelschalen, die das Grab zierten.


  »Ist das hier der Tatort, Möllemann?«


  Der junge Kriminalkommissar, der erst seit einem Jahr zu Lunas Team gehörte, zuckte gelassen mit den Schultern. »Schwer zu sagen.«


  »Dann stehen Sie hier nicht länger herum! Ich brauche einen Tatort!«


  Luna blickte auf den aufgerissenen Hals des Mädchens. Was um alles in der Welt hat man mit dir gemacht, Kleines? Dabei geriet ein Passant in ihren Blickwinkel. »Sie da! Sie mit der grünkarierten Mütze! Sind Sie ein Zeuge?«


  Der ältere Herr blickte sich erschrocken um. »Ich? Nein!«


  »Dann gehen Sie bitte weiter, bevor Sie mir verdächtig werden.«


  »Aber, aber ….«, stammelte der Senior und verschwand mit zügigen Schritten hinter den Dünen. Luna sah kopfschüttelnd hinterher. Immer diese Sensationsgaffer! Dann blickte sie erneut ins Grab. Das Gesicht des Mädchens war blass. Ihre geöffneten Augen starrten ins Leere, als sei der Tod eine Erlösung für sie gewesen. Schröder hatte Recht, dachte Luna. Von einem Schnitt war diese Verletzung weit entfernt, als hätte ihr der Mörder mit einem stumpfen Gegenstand den Hals aufgerissen. Luna trat einige Schritte zurück. Was um alles in der Welt würde eine derartige Wunde verursachen und doch scharf genug sein, um die Halsschlagader zu durchtrennen? Während sie vor sich hin grübelte, eilte ein Fremder auf die abgesperrte Stelle des Strandes zu.


  »Tut mir leid, dass ich so spät komme. Aber man hat mich gewissermaßen aus meinem Urlaub gerissen«, rief er. Er war ebenso elegant gekleidet wie Luna selbst. Seine Hand, die er ihr zum Gruß entgegenstreckte, fühlte sich verschwitzt an.


  »Wolff, mit Doppel-F, Rechtsmedizin.«


  »Maiwald, Kriminalhauptkommissarin. Kommen Sie, das Opfer liegt hier drüben.«


  Luna wies auf die Vertiefung im Sand, einige Meter von sich entfernt. Ohne zu zögern schritt der Rechtsmediziner mit ihr zum Leichnam, öffnete seinen Koffer und begann mit der Arbeit. Luna hockte sich neben ihn. Dabei hielt sie ihren Hut fest, der mit jeder Windböe abzuheben drohte.


  »Und? Was denken Sie?«, fragte sie den Mediziner, der außergewöhnlich gut duftete. Sein Parfum erinnerte sie an Fred, der niemals ohne seinen Wohlgeruch das Haus verlassen hatte.


  »Ich denke, dass der Tod vor mehr als zwölf Stunden eintrat. Allerdings ist das nur eine erste ungefähre Angabe.«


  »Ursache?«


  »Blutverlust, aufgrund einer massiver Verletzung am Hals. Genaueres kann ich erst nach der Autopsie sagen.«


  Luna musterte den Neuling. »Was ist mit Professor Schönborn? Weshalb ist er nicht hier?«


  »Der Professor hatte einen Herzinfarkt.«


  »Wann?«


  Wolff wandte sich vom Leichnam ab.


  »Gestern Abend, während eines Referates, soviel ich weiß.«


  Luna schluckte sichtbar ihr Entsetzen hinunter. Sie konnte nicht glauben, dass der Professor, ein Mann so stark wie ein Baum, einfach umgefallen war.


  »Er hatte einen Herzinfarkt? Wieso erfahre ich das erst jetzt? Wo liegt der Professor?«


  Wolff zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber das entzieht sich meiner Kenntnis. Man berief mich lediglich für die Zeit seiner Abwesenheit zu seinem Vertreter.«


  Dann wandte sich Wolff wieder seiner Arbeit zu. »Die Pupillen sind geweitet und lichtstarr. Die Totenflecken zeitlich der linke Köperhälfte lassen darauf schließen, dass sich das Opfer nicht sofort nach Eintritt des Todes in der jetzigen Position befunden hat.«


  »Sie wurde bewegt?«


  »Bewegt oder transportiert. Wenn Sie bitte mal den unteren Teil der Füße drehen würden?«, wies der Rechtsmediziner Luna an, während er den Oberkörper der Toten zu sich neigte. »Ah, das dachte ich mir. Sehen Sie die unterschiedlichen Liegemuster am Rücken? Einige davon sind post mortem entstanden. Diese allerdings vor Eintritt des Todes.« Er zeigte auf zwei Stellen im Schulterbereich.


  Luna nickte erschüttert. »Ja, ein wirklich grauenhaftes Verbrechen, zumal sie noch so jung war. Was denken Sie, was für ein Tatwerkzeug benutzt wurde?«


  Wolff zuckte mit seinen Schultern. »Schwer zu sagen. Wie schon erwähnt, genaueres erst nach der Autopsie.«


  »Könnte es sich um ein sexuell motiviertes Verbrechen handeln?«


  »Hm, ausschließen kann ich das derzeit noch nicht, aber ich denke nein.«


  »Danke, Doktor Wolff.«


  Luna blickte hinaus auf den Jasmunder Bodden. Was, um alles in der Welt, tat das Mädchen an dieser versteckt gelegenen Stelle des Strandes? Wollte sie hier baden gehen und wurde überrascht? Oder legte sie der Täter nur hier ab? Wenn ja, woher kam sie? Weshalb vermisste bisher niemand dieses Mädchen?


  »Ach übrigens, hier ist meine Visitenkarte«, sagte der Rechtsmediziner und riss Luna aus ihren Gedankengängen.


  »Sie sind auch Entomologe?«


  Wolff nickte, während er seinen Koffer schloss. »Ja, nur wird uns das in diesem Fall nicht weiterhelfen.« Er streifte sich die Handschuhe ab und reichte ihr die Hand. »Ich denke, so in zwei Tagen habe ich den Bericht fertig.«


  Luna spürte die Kraft, die in seinem Händedruck steckte. Sie lächelte ihm zufrieden zu. »Danke nochmals, Doktor Wolff.« Instinktiv wusste sie, dass er ein guter Ersatz für den Professor war, dennoch hoffte sie, dass der alte Doc bald wieder gesund und dienstfähig sein würde, auch wenn er sich gewiss in Zurückhaltung üben müsste. Für einen Workaholic wie Professor Dr. Schönborn bestimmt nicht so einfach, dachte Luna, während sie dem Neuen hinterherblickte.


  Kapitel 2 - Montag


  Kriminaldienststelle Bergen, 21. Juli, 4.00 Uhr


  Luna schob kopfschüttelnd die neu angelegte Akte beiseite. »Ich weiß nicht, dieses Mädchen kann doch kein Phantom sein.«


  »Tut mir leid, aber ich habe die Datenbanken durch. Keine Vermisste, die auf unsere unbekannte Tote passt.«


  »Vielleicht ist sie gar nicht aus Deutschland, war nur im Urlaub hier gewesen. Ich meine, immerhin kommen die Menschen von überall hierher, während der Störtebeker-Festspiele.«


  Schröder nickte zustimmend. »Gut möglich.«


  »Irgendwas haben wir übersehen, da bin ich mir sicher.« Luna klopfte mit einem Stift gegen ihren leeren Kaffeebecher. »Besorgen Sie uns noch einen davon? Und schicken Sie Kommissar Möllemann zum Schlafen nach Hause.«


  »Und was ist mit Ihnen? Sie sollten sich auch hinlegen.«


  Luna seufzte berührt auf.


  »Ihre Sorge ehrt mich, Schröder. Aber denken Sie nicht, dass dieses junge Mädchen wollen würde, dass wir ihren Täter ganz schnell finden und bestrafen?« Dabei trommelte sie unruhig mit ihren Fingern auf dem Tisch herum. »Ich werde nicht eher ruhen, bis er lebenslänglich hinter Gittern sitzt.«


  Schröder nickte zustimmend, dann wandte er sich um und öffnete die milchige Glastür, die Luna von ihrem Kripoteam trennte.


  »Ach, Schröder, bringen Sie mir noch eine Packung Aspirin mit, wenn Sie einmal unterwegs sind.«


  Schröder blickte fragend zurück. »Vom Kaffeeautomaten aus der ersten Etage?«


  »Natürlich nicht! Vielleicht schauen Sie mal bei Kommissar Sandiego in die obere Schublade seines Schreibtisches …«


  »Aber, Chefin!«, protestierte er. »Ich kann doch nicht …«


  »Doch, können Sie! Das ist eine dienstliche Anweisung!« Luna fuhr sich mit der Hand über den schmerzenden Nacken. »Sie wissen doch, dass mir namenlose Opfer immer auf die Genickmuskel schlagen. Soll ich mich etwa die ganze Nacht herumquälen?«


  »Auf Ihre Verantwortung«, stammelte Schröder beim Verlassen des Büros. Luna blickte ihm hinterher. Sie wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Schon viele Jahre ermittelte er an ihrer Seite. Ja, man konnte ihn wahrlich als ihre rechte Hand bezeichnen, als guten Berufsfreund und loyalen Partner. Dennoch waren sie sich privat immer aus dem Weg gegangen – Schröder und sie. Ein Schutzmechanismus, der das kriminalistische Duo Maiwald-Schröder vor emotionalen Einflüssen bewahrte.


  Luna griff nach ihrer Tasche und ließ sich zurück in den ledernen Sessel fallen. Sie kramte ihr Handy heraus, auf dem neunzehn neue Nachrichten und unzählige Anrufe in Abwesenheit eingegangen waren. Fred ist unterwegs nach Rügen? Luna scrollte auf die Empfangszeit der Mitteilung und sprang panisch auf. Oh mein Gott! Er muss schon fast da sein! Sie griff ihre Autoschlüssel und lief aus dem Büro, den Flur entlang, die Treppen hinunter. Auf der unteren Ebene des notbeleuchteten Ganges kam ihr Schröder entgegen, jonglierend mit zwei heißen Kaffeebechern und den gewünschten Schmerztabletten aus Sandiegos Schreibtisch.


  »Vergessen Sie den Kaffee und das Diebesgut, Schröder! Und machen Sie für heute Schluss.«


  »Ist was passiert, Chefin?«


  »Nichts weiter, nur etwas Ärger im Anmarsch.«


  Einige Minuten später


  Die Alleestraße, die von Bergen ins heimatliche Randgebiet von Putbus führte, war gottverlassen und ungewöhnlich still an diesem Morgen. Luna legte den fünften Gang ein, um noch vor Fred anzukommen. Für einen kurzen Moment glaubte sie, einen Menschen im Lichtschein zu erkennen. Sie bremste ab, konnte aber keine Person ausmachen. Dann sah sie ein Fahrzeug, das am Rande der Straße stand. Der Motor lief, aber es war kein Fahrer zu sehen. Luna überlegte auszusteigen. Doch plötzlich riss jemand ihre Wagentür auf.


  »Was tun Sie denn hier, Boss?«


  Luna griff sich ans Herz. »Verdammt nochmal, Kommissar Sandiego! Sie hätten mich fast umgebracht!«


  »Ich dachte, Sie wären im Urlaub«, sagte er in ruhiger, gelassener Art.


  »Das dachte ich auch! Aber was tun Sie um diese Uhrzeit hier? Und wo ist der Fahrer von diesem Auto?«


  Sandiego lachte. »Er steht gewissermaßen vor Ihnen.«


  »Sie? Ich dachte, Sie fahren einen dieser monströsen Geländewagen?«


  Sandiego winkte ab. »Dieses Auto ist ein Montagsauto, sage ich Ihnen. Ständig in der Werkstatt. Das ist der Wagen meiner Frau, bis ich meinen Großen zurück habe. Ich komme von der Jahreshauptversammlung der Fischer und war nur eben schnell pinkeln.«


  Luna blickte ihn erstaunt an.


  »Sie sind Fischer?«


  »Nein, ich gehe nur gelegentlich ganz gern mal fischen; aber mein Vater war es. Er hat mir vor vielen Jahren seinen alten kleinen Fischkutter vererbt. Erst wollte ich ihn verkaufen, doch dann brachte ich es nicht übers Herz und bin mit der alten Brunhilde raus aufs Meer geschippert. Einfach so. Mittlerweile tu ich das öfters.«


  Luna lauschte ungeduldig Sandiegos Ausführungen.


  »Verstehe.«


  »Übrigens, ich habe von der Toten am Strand gehört«, fuhr er fort. »Üble Sache. Gibt es denn schon was Verwertbares?«


  »Tut mir leid, Kommissar Sandiego, aber ich muss jetzt wirklich nach Hause.«


  Der ergraute Kriminalist, der kurz vor seiner Pensionierung stand, verabschiedete sich verständnisvoll und schloss Lunas Wagentür.


  »Gute Heimfahrt, und grüßen Sie Ihren Vater.«


  ***


  Als Luna in die kleine Nebenstraße einbog, die zu ihrem Haus führte, stand der Ärger schon in Form eines enttäuschten Kindesvaters vor ihrer Tür. Keine Möglichkeit auszuweichen oder unbemerkt an ihm vorbeizuhuschen. Luna überlegte, was sie ihm sagen sollte, weshalb sie ihn nicht zurückgerufen hatte. Als Fred ihren Wagen erblickte, lief er auf sie zu.


  »Da will man einmal im Leben mit seiner Tochter eine Abenteuer-Radtour machen, aber nein, dein Job verhindert es mal wieder!«


  »Woher willst du das denn wissen? Und was tust du überhaupt um diese Zeit hier?«


  »Woher ich das weiß?« Fred lachte höhnisch auf. »Marcia informierte mich. Aber selbst wenn sie das nicht getan hätte, wäre der Grund nicht schwer zu erraten gewesen!«


  »Okay, lass uns das drinnen ausdiskutieren.«


  Luna fröstelte ein wenig, was sie unweigerlich auf ihren Schlafmangel schob. Mit zittrigen Händen öffnete sie die Tür und knipste das Licht an. Fred blieb wie angewurzelt stehen.


  »Was ist? Willst du draußen übernachten?«, zischte Luna ihn an. Manchmal verstand sie selbst nicht, warum sie ihm diese aufgesetzte Härte entgegenbrachte.


  »Nein, das hatte ich nicht vor. Aber ich will dir keinesfalls auf die Nerven fallen.«


  »Tust du nicht! Also komm rein und mach endlich die Tür zu.«


  Fred schloss die Tür, zog sein Sakko aus und hing es an den Kleiderständer im Flur.


  »So geht das nicht weiter, hörst du? Wir müssen eine handfeste Lösung im Sinne unserer Tochter finden.«, begann er sein Kommen zu erklären.


  »Ach ja, müssen wir das? Und was schlägst du vor?«, rief sie ihm aus der Küche zu. »Als wenn wir nicht schon dutzende Male darüber nachgedacht hätten.«


  Fred trat zu Luna und räusperte sich.


  »Ich dachte dabei an einen Ortswechsel meinerseits. Einen dauerhaften Wechsel auf die Insel, für immer quasi.«


  »Umzug? Du willst umziehen?«


  Luna knallte den Deckel vom Wassertank der Kaffeemaschine zu.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  Sie mochte Fred, keine Frage. Aber sie scheute auch seine Nähe, zog sich schon weit vor Marcias Geburt von ihm zurück, bis die einst so innige Liebe verflogen war.


  »Ich habe mich vor einiger Zeit in einer Gemeinschaftspraxis hier auf Rügen beworben. Und ich bin angenommen«, begann Fred sein Vorhaben zu untermauern. »Die suchten dringend einen Kardiologen mit Erfahrung.«


  Luna konnte nicht glauben, was sie hörte.


  »Du hast was? Ohne vielleicht mal vorher mit mir darüber zu reden?« Sie zog die Kanne ungeduldig aus der vor sich hin blubbernden Kaffeemaschine. »Du auch? Oder bist du immer noch der Milch-mit-Honig-Trinker?«


  »Dad? Was machst du denn hier?«, tönte es verschlafen aus dem Flur, in dem Marcia im Pyjama stand. Sie rieb sich die Augen. »Und ich dachte, ich hätte geträumt, dass es an der Tür geläutet hat. Aber das warst du, nicht?«


  »Wow! Du bist mindestens zehn Zentimeter gewachsen«, erwiderte Fred und öffnete freudig seine Arme. »Komm her, Kleines, lass dich drücken.«


  Luna schluckte die Worte, die ihr auf der Zunge brannten, hinunter. Stattdessen lächelte sie beim Anblick der Vater-Tochter-Begrüßungszeremonie. Und während sie überlegte, wie sie Fred von seinem Vorhaben abbringen konnte, klingelte das Telefon und riss sie aus ihrem ganz privaten Chaos.


  Kapitel 3 - Dienstag


  Polchow, 22. Juli, 8.08 Uhr


  Luna näherte sich der Strandstelle, an der das namenlose Opfer gefunden wurde. Ihre Müdigkeit vermischte sich mit Aufregung, als sie Peter Bäriger erblickte. Er hockte im Sand und schien vor sich hin zu grübeln.


  »Was hast du herausgefunden?«


  Bäriger zeigte aufs Wasser hinaus. »Siehst du die Möwen, wie sie über die blutigen Abfälle vom Fischkutter herfallen?«


  Luna nickte. »Ja, und? Was hat das mit unserer Toten zu tun?«


  Bäriger erhob sich. »Der Mörder wollte nicht, dass sie von ihnen gefunden und angefressen wird.«


  »Deshalb das Sandgrab«, führte Luna seine Ausführung weiter. »Und die Muscheln sind eine Art Abschiedsritual?«


  Peter Bäriger nickte zustimmend und fuhr sich mit seiner Hand über den Dreitagebart. »Ich denke, dass der Täter vielleicht in irgendeiner Beziehung zum Opfer stand.«


  »Ihr Freund?«


  »Vielleicht. Vielleicht aber auch ein Bekannter, der mehr von ihr wollte, und mit dem sie eine Vorliebe teilte. Das Sammeln ausgefallener Muscheln beispielsweise. Immerhin lagen dutzende auf und um das Grab herum. Wir haben eine Spur sichern können, die von einer männlichen Person stammt. Das hat die PCR Auswertung ergeben.«


  »Ihr habt eine heiße Spur, die zum Täter führt?«


  »Nicht direkt. Nur etwas Blut auf einer der Muschelschalen. Der Vorabtest ergab, dass es sich um menschliches Blut handelt, das dem Opfer jedoch nicht zugeordnet werden konnte. Grundsätzlich könnte es aber von jedem Mann sein. Ihn zu finden, ist wie die Suche nach der Stecknadel im Heu.«


  Luna schloss die Knöpfe ihrer Strickjacke. Ihr fröstelte und sie war müde. »Das bedeutet, sie hat sich gewehrt, ihn verletzt und …«


  »Nicht wirklich«, fuhr Bäriger ihr ins Wort. »Keinerlei Hautabrieb oder sonstige Spuren, die auf einen Abwehrkampf hindeuten, einfach nichts!«


  »Du willst mir sagen, das Mädchen hat sich nicht gewehrt, während ihr der Hals aufgeschlitzt wurde?«


  »Jedenfalls deutet nichts darauf hin, so Doktor Wolffs Voruntersuchung.«


  »Und die Proben unter ihren Fingernägeln?«


  »Auch negativ! Nichts, außer Sand. Wir haben nur diesen Blutstropfen, der aus einer Höhe von fünfzig Zentimetern auf die geriffelte Schalenoberfläche getropft sein muss.«


  »Der Täter hinterlässt also keinerlei Spuren, tötet sein Opfer offensichtlich ohne Gegenwehr, begräbt sie dann in aller Ruhe zeremoniös, ohne gesehen zu werden, und begeht dann den Fehler, sein Blut zu hinterlassen?« Luna lachte auf. »Nee, Bärchen! Dafür ist der Täter zu organisiert vorgegangen, als dass er uns sein Blut auf dem goldenen Tablett serviert.« Luna blickte auf den Jasmunder Bodden hinaus. Sie fixierte das kleine Fangboot, auf dessen Deck drei Männer in Schutzwesten das Netz grob aussortierten.


  »Ob dieser Fischkutter jeden Morgen dieselbe Route nimmt?«


  Peter Bäriger schaute ebenfalls hinaus auf das morgendliche Treiben, das gut vom Strand aus zu verfolgen war. Er zuckte mit seinen kräftigen Schultern. »Finden wir es heraus!«


  ***


  Luna hatte Mühe, ihre Augen offen zu halten. Zur Sicherheit hatte sie ihren Wagen auf dem nahegelegenen Parkplatz eines Fischrestaurants stehen lassen und war zu Peter Bäriger ins Auto gestiegen, um zum Glower Hafen zu fahren. Sie lehnte sich entspannt zurück und seufzte auf. Bäriger musterte sie über den Rand seiner Brille. »Alles okay mit dir«, fragte er besorgt.


  »Klar, alles okay.«


  »Und wann hast du das letzte Mal geschlafen?«


  Luna zuckte gähnend mit den Schultern. »Keine Ahnung, nach dem Kofferpacken, glaube ich.«


  Peter Bäriger schüttelte verständnislos den Kopf. »Du hättest nicht umkehren sollen, einfach mal nein sagen müssen, deiner Tochter zuliebe. Sie braucht dich, und du brauchst mal Ruhe, Abstand von all dem hier.«


  »Da vorne links, da müssen wir reinfahren«, erwiderte Luna, ohne weiter auf seine Bedenken einzugehen. Wenn es um Verdrängung ging, war sie eine der Besten.


  »Halt mal da vorne am Hafenbecken«, wies sie an, stieg aus und lief auf eine Handvoll Männer zu, die gerade ihren Kutter entluden.


  Luna stieg auf eine leere Kiste, zückte ihren Ausweis und hielt ihn in die Höhe.


  »Kripo, Maiwald! Alle mal hergehört! Wer kann mir etwas über die Route der WERRA II sagen?«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Einige schüttelten die Köpfe, andere blickten sich hilfesuchend um.


  »Was denn nun?«, forderte Luna. »Ich kann auch gerne meine Kollegen hinzuziehen, die jeden einzelnen von euch befragen. Sehr langwierige Prozedur, die euch einige Stunden kostet.«


  »Das ist doch der Kutter vom Wolters«, rief einer zögerlich.


  »Die fangen derzeit in Küstennähe, nahe des Jasmunder Bodden«, rief ein weiterer.


  »Wo legt die WERRA II an?«, fragte Luna in die Runde.


  »Dort drüben, an Pier 32«, sagte ein bärtiger Mann, der zu Luna nach vorne getreten war. »Gibt es denn Probleme?«


  »Nur eine allgemeine Befragung zu einem Fall«, erklärte Luna.


  Der Bärtige grinste mies. »Wenn Sie keinen Durchsuchungsbefehl für das Hafengelände vorweisen können, bitte ich Sie, die Leute nicht länger auszufragen und das Gelände zu verlassen, Frau Kommissarin.«


  »Maiwald, Kriminalhauptkommissarin, Herr …?«


  »Bergdorfer, Harry Bergdorfer«, erwiderte er feixend und fügte hinzu: »Ich bin der Hafenmeister hier, um weiteren Fragen vorzugreifen.« Dann klatschte er in seine rauen, schmutzigen Hände. »So, die Party ist zu Ende! Ich denke, die wehrte Kollegin von der Kripo findet alleine den Weg hinaus.«


  ***


  »Hast du das mitbekommen?« Luna war zurück ins Auto gestiegen. Sie war wütend über den fehlgeschlagenen Versuch, an Informationen zu gelangen. »Dieser Idiot von einem Hafenmeister! Ausgerechnet jetzt, wo sie redselig wurden.«


  Peter Bäriger schmunzelte. »Er hat sich nur an die Regeln gehalten, nach denen du nicht gespielt hast.«


  »Vielen Dank! Sonst noch Kommentare zu meinen Ermittlungsmethoden?«


  Er startete wortlos den Motor und fuhr langsam vom Gelände des Hafens. Kurz vorm Ende stoppte er, wendete das Auto und fuhr zurück.


  »Was hast du vor?«, wollte Luna wissen.


  »Diese Kiste auf der du gestanden hast, ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, sie gehört zu einem Raubdelikt von vorletztem Monat, der in einer Messerstecherei geendet hat.«


  Ein Lächeln flog über Lunas Gesicht. »Eine der noch vermissten Kisten, denkst du?«


  Er nickte.


  »Bärchen, du bist jeden Euro wert.«


  Ein Anruf von der Dienststelle unterbrach jedoch die aufkeimende Freude.


  »Nicht jetzt, Schröder! Was ist denn?«


  »Morgen erst mal, Chefin. Und liebe Grüße von den Jungs aus der Zentrale.«


  »Schröder! Ich bin müde, verdammt müde! Also sagen Sie, was Sie zu sagen haben, bevor ich einschlafe.«


  »Sorry, Chefin. Apropos Schlaf, haben Sie denn nicht …«


  »Schröder!«


  »Okay, hören Sie zu: Ein Verleiher aus Polchow hat eines seiner Fahrräder als gestohlen gemeldet, als ich gerade mit den Jungs einen Kaffee getrunken habe.«


  »Und deshalb rufen Sie mich an? Sollen sich doch die Kollegen der Polizei darum kümmern und den Diebstahl aufnehmen.«


  Schröder hüstelte ins Telefon, so wie er es immer tat, wenn an einer Information mehr dran war.


  »Okay, Schröder, spannen Sie mich nicht auf die Folter, das ist ein Befehl!«


  »Ich habe den Namen der Frau, die das Fahrrad gemietet und nicht zurückgebracht hat, mal in die Google-Suche eingegeben und heraus kam unter anderem ein Foto unserer Toten.«


  »Ist das wahr? Wer ist sie, Schröder?«


  »Inga Bergström, 17 Jahre, Schwedin, stammt aus Ystad.«


  »Eine Schwedin also! Schröder, greifen Sie sich Kommissar Möllemann, schwingen Sie ihren Hintern ins Auto und finden Sie das Fahrrad. Haben wir das Fahrrad, dann haben wir vermutlich auch den Tatort des Übergriffes. Und, Schröder, sagen Sie Kommissar Sandiego, er soll die Eltern des Mädchens informieren. Sie müssen kommen, um ihre Tochter zu identifizieren.«


  ***


  Der Hafenmeister musterte das Ermittler-Duo skeptisch von seinem Stapler aus. Als Luna ausstieg, fuhr er auf sie zu und versperrte den Weg.


  »Haben Sie vielleicht Ihre Ohrringe verloren, oder was suchen Sie jetzt noch?«


  Luna lachte höhnisch. »Sie sind witzig, das gefällt mir.« Dann zeigte sie auf die Kiste am Pier. »Sehen Sie diese Kiste dort drüben? Die, auf der ich vor exakt …« Sie schob den Ärmel ihrer Jacke über die Uhr am Handgelenk. » …dreizehn Minuten gestanden habe.«


  »Ja, und?«


  »Um es Ihnen zu verdeutlichen: Diese Kiste erlaubt es mir, das gesamte Gelände zu durchsuchen, weil sie Bestandteil eines Verbrechens ist.«


  »Ähm, ich verstehe nicht«, stotterte der bärtige Hafenmeister.


  »Ein anfänglicher Verdacht, der mich leider zwingt, kriminaltechnische Ermittlungen aufzunehmen.«


  »Was? Die könnte doch jeder hier abgestellt haben«, schrie er erzürnt. »Das ist doch nur Schikane!«


  »Ach ja, finden Sie? Dann halten Sie mich doch auf. Ich würde Sie zu gerne in Handschellen abführen lassen.«


  Der Bärtige starrte auf Peter Bäriger, der sich mittlerweile neben Luna mit seinem Spurenkoffer positioniert hatte.


  »Also gut, was wollen Sie?«, fragte er und sprang aus dem Stapler.


  Luna grinste. »Ich will alles über die WERRA II wissen und alle Verträge und Unterlagen einsehen.«


  »Da bin ich nicht der richtige Ansprechpartner, Frau Kriminalhauptkommissarin. Alles selbstständige Unternehmer hier, die lediglich eine Stelle am Pier mieten.«


  »Oh, wie schade.« Luna wandte sich Peter Bäriger zu. »Würdest du bitte das Gebiet um die Kiste weiträumig absperren, und die Kollegen zum Großeinsatz rufen?«


  »Schon gut!«, rief Harry Bergdorfer, schmiss seine ledernen Handschuhe auf den Boden und spuckte seinen Kautabak aus. »Sie kriegen die verdammten Informationen!«


  Fischerdorf Polchow, einige Stunden später


  Lunas Team hatte sich im kleinen Fischerdorf Polchow, nahe des Glower Hafens versammelt, auf der Suche nach dem vermissten Fahrrad. Der Fahrradverleiher, welcher der Schwedin das Rad verliehen hatte, war im Fischerdöfchen ansässig. Jetzt galt es, ihn zu befragen und die aufgenommenen Daten der Schwedin einzusehen. Auch Kommissar Sandiego war gekommen, mit weiteren Nachrichten im Falle Inga Bergström. Luna war mit ihm in ein anliegendes Restaurant gegangen, um ungestört bei einer Tasse Kaffee zuzuhören.


  »Ihre Mutter ist regelrecht zusammengebrochen, als der Übersetzer auf ihre Tochter zu sprechen kam«, begann er das emotionale Telefongespräch zu schildern.


  »Und der Vater?«, fragte Luna berührt.


  Sandiego schüttelte den Kopf. »Seit vier Jahren tot.«


  »Wusste sie, was ihre Tochter auf Rügen wollte?«


  »Leider nein. Sie erzählte nur, dass Inga Bergström seit ihrem Studium aus dem elterlichen Haus ausziehen wollte. Es gab wohl häufiger Streit deswegen, und vor fünf Tagen ist ihre Tochter nach einem eskalierten Streit abgehauen, mit ein paar gepackten Sachen. Die Mutter dachte, sie wäre bei ihrer engsten Freundin und hat deshalb keine Vermisstenanzeige aufgegeben.«


  Luna fuhr sich durchs Haar. »Was studierte sie?«


  »Ihrer Mutter zufolge Sprachwissenschaften.«


  »Meine Güte, die arme Frau muss Qualen gelitten haben, als sie erfuhr, was mit ihrer Tochter passiert ist.«


  Sandiego nickte.


  »Ich habe schon dutzend Male die Nachricht vom Tod übermittelt. Aber einer Mutter erklären zu müssen, dass ihr Kind nicht mehr heim kommt, ist das Allerschlimmste an unseren verfluchten Job. Auch wenn ich ihrer Sprache nicht mächtig bin, so habe ich doch den Schmerz darin gefühlt.«


  Luna ergriff seine Hände, die zitternd auf dem Tisch ruhten.


  »Ja, er ist hart, unser Job! Aber wir, Sie und ich, und jeder gottverdammte Kripo-Beamte da draußen sorgen für Gerechtigkeit, indem wir diese scheiß Irren in den Knast sperren.«


  Sandiegos Augen füllten sich mit Tränen. »Ja, das tun wir!«


  »Okay! Dann lassen Sie uns denjenigen finden, der dafür verantwortlich ist.«


  Er nickte, zog seine Hände aus Lunas, und leerte die übergroße Tasse Cappuccino, dessen Sahnehäubchen sich mittlerweile zu einem weißen Schaumteppich verwandelt hatte.


  ***


  Das Ambiente des urigen Restaurants verführte Luna, einen Blick in die Speisekarte zu werfen. Das Angebot war klein aber extravagant. Ihr fiel die frische Krabbensuppe ins Auge, die zuvor am Nebentisch serviert wurde.


  »Wir sollten mit dem Personal sprechen«, murmelte sie leise über den Tisch. »Vielleicht hat das Mädchen hier gegessen. Vielleicht sogar mit dem Täter. Ich meine, wenn sie sich ein Fahrrad nebenan auslieh, dann kannte sie vielleicht auch das Lokal.«


  Sandiego winkte die Kellnerin heran. Er trug ein Foto von Inga Bergström mit sich, das er bei einem sozialen Netzwerk gefunden und ausgedruckt hatte.


  »Sagen Sie, kennen Sie dieses Mädchen hier?«


  Die Kellnerin schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Aber vielleicht unser Chef, der alle Tage durchweg im Restaurant ist.« Sie drehte sich suchend um. »Herr Witt, wenn Sie mal bitte kommen könnten?«


  Luna musterte den kräftig gebauten Inhaber, der mit einem freundlichen Lächeln zum Tisch kam.


  »Arne Witt«, stellte er sich mit einem Händedruck Luna und ihrem Kollegen vor. »Was kann ich denn für Sie tun?«


  Sandiego schob das Foto über den Tisch. »Kennen Sie das Mädchen?«


  Arne Witt wurde nachdenklich. »Warten Sie mal, wenn ich mich recht erinnere, dann war sie vor einigen Tagen hier. Aber sie war nicht allein.«


  »In Begleitung eines Mannes?«, fragte Luna.


  Arne Witt verzerrte seine Mimik zu einem Grübeln. »Hm, es war kein Mann, sondern ein Mädel. Blond, hübsch, schlank, und sie hatte so ein Dings in ihrer Oberlippe stecken. Sie wissen schon, so ein neumodisches Zeugs.«


  »Ein Oberlippen-Piercing?«, fragte Luna.


  »Ja, ich denke schon. Es war eine silberne Kugel, soweit ich mich erinnern kann.«


  Luna schob Arne Witt eine Visitenkarte zu. »Wenn Ihnen noch was einfällt oder Sie das andere Mädchen sehen, dann rufen Sie mich sofort an.«


  Der Restaurant-Inhaber nickte und ging zurück hinter den Tresen.


  Kurz darauf kam Kommissar Möllemann aufgeregt ins Restaurant gelaufen. »Wir haben da was!«


  Luna atmete tief ein. »Wir kommen, Möllemann!«


  Sie kramte Geld aus ihrer Jackentasche, legte es auf den Tisch und lief zügig hinaus. Sandiego folgte ihr.


  »Sagen Sie mir, dass Sie das Fahrrad gefunden haben«, forderte Luna von ihrem jungen Kollegen.


  »Positiv! Ein Damenrad mit der Aufschrift des Verleihers.«


  »Noch andere Spuren oder Hinweise?«


  »Jede Menge, würde ich sagen. Und wir haben Blut gefunden, dort drüben in einer Vertiefung des angrenzenden Wäldchens.«


  Luna folgte Möllemann mit einem flauen Gefühl in der Magengegend den Radweg entlang, über eine kleine Holzbrücke.


  »Hier geht’s nach Glowe, zum Ostseestrand«, sagte Schröder, mit einem Inselplan in der Hand.


  Luna blickte sich um. »Dieser Wegabschnitt wäre für den Täter perfekt gewesen. Nicht einsehbar von der Wirtschaft und den übrigen Häusern.«


  »Sie glauben, dass er sie hier getötet hat?«, fragte Sandiego, der sich ebenfalls umblickte.


  »Ich denke, er hat sie hier überfallen«, erwiderte Luna. Dann wandte sie sich wieder Schröder und Möllemann zu. »Sperren Sie den Fundort des Rades weiträumig ab. Ich will in einem Umkreis von zweihundert Metern nicht mal mehr eine Möwe fliegen sehen, bis die Kriminaltechnik hier ist.«


  ***


  Am späten Nachmittag kehrte langsam wieder Ruhe in das kleine Fischerdorf ein. Luna saß auf der Kante ihres Kofferraums und sah den Spurensuchern zu, wie sie ihre Koffer und Gerätschaften zurück in die Autos trugen. Peter Bäriger verabschiedete seine Kollegen und schlenderte auf Luna zu.


  »In einigen Stunden wissen wir, ob das Blut von unserem Opfer stammt.«


  Luna nickte.


  »Diese glitzernde Substanz, die wir einem Schuhabdruck neben dem Fahrrad entnehmen konnten, wird vielleicht auch einen Hinweis liefern.«


  Luna registrierte in Gedanken versunken Bärigers Ausführungen.


  »Du, Bärchen, darf ich dich was fragen?«


  Er lächelte und setzte sich neben sie. »Klar, schieß los.«


  »Denkst du, dass ich es Fred hätte sagen müssen, damals, bevor er die Insel verließ?«


  »Was? Das du vergewaltigt wurdest und Marcia vielleicht nicht von ihm ist?«


  »Ja«, seufzte Luna. »Manchmal frage ich mich, ob diese Wahrheit mein Leben verändert hätte.«


  Bäriger legte seinen Arm um Luna. »Natürlich hätte sie das! Du würdest jetzt am Herd stehen, anstatt zu ermitteln, und Grießbrei für eine Horde kleiner Freds und Frederiken kochen.«


  Luna musste Schmunzeln. »Stimmt, ich erinnere mich. Fred plante ein Haus voller Kinder, die alle seine Eigenschaften besitzen sollten. Dabei hatte er damals bei all seiner Planung völlig vergessen, mich zu fragen.«


  »Es ist gut, so wie es ist. Also grübele nicht über alte Entscheidungen nach. Du hast dich damals aus gutem Grund gegen die Hochzeit entschieden.«


  »Aber …«


  »Nix aber! Du hast einen Weg gefunden, damit umzugehen. Nur das zählt doch. Und wenn du soweit bist …« Er schlug sich vor die Brust. »… dann bin ich da, dein Ansprechpartner Nummer Eins, wenn es um Gewissheit und einen heimlichen Vaterschaftstest geht.«


  Luna lächelte ihn an. »Danke, Bärchen.«


  ***


  Bevor Luna selbst in den wohlverdienten Feierabend fuhr, wollte sie noch mit dem Fahrradverleiher sprechen. Kommissar Schröder war vorausgegangen und hatte bereits die ersten Informationen notiert. Luna grüßte und kam gleich zur Sache. Dabei interessierte sie sich nur für ein einziges Detail: Ob das Opfer in Begleitung eines Mannes war. Aber auch er verneinte und erinnerte sich nur an eine weibliche Begleitung, die vor dem Geschäft mit einem scheinbar eigenen Fahrrad wartete. Gemeinsam waren die beiden Mädchen dann davongefahren, so der Inhaber, Jens Nass, der nicht älter als das Opfer selbst wirkte. Ein Blick in seine Personalien ließ Luna jedoch wieder an den Jungbrunnen der Insel glauben, der das Älterwerden zwar nicht verhinderte konnte, aber offensichtlich einen salzigen Hauch hinauszuzögern vermochte. Luna bedankte sich für seine Hilfe und reichte ihm die Visitenkarte.


  »Wenn Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich bitte an.«


  Randgebiet Putbus, Haus Luna Maiwald, 22. Juli, 18.23 Uhr


  Es roch nach Essen im Haus, als Luna den Flur betrat. Sie warf die Sweatjacke über die Garderobe, stellte die Tasche ab und schlüpfte aus ihrem unbequemen Schuhwerk. Ihre Füße waren nach dem anstrengenden Einsatz gerötet und angeschwollen. So gut es auch duftete, und so sehr ihr Magen auch rebellierte, Luna wollte nur noch eines: ins Bett und schlafen.


  »Fred hat Pfannkuchen gemacht«, empfing Marcia sie. »Mit einer Blaubeerfüllung, die noch leckerer als Großmutters ist. Probier mal.«


  »Lass mich einfach schlafen gehen, bevor ich umkippe.«


  Marcia nickte. »Okay, dann verpasst du eben die leckersten Blaubeer-Pfannkuchen der Welt. Und du verpasst Dad in Schürze.«


  »Ich werde es überleben«, murmelte Luna auf dem Weg zum Bett. Selbst ein George Clooney in Reizwäsche hätte sie nicht vom Weg ins Schlafzimmer abbringen können. Und obgleich sie überlegte, was Fred tatsächlich mit seiner plötzlichen Häuslichkeit und seinem Umzug verfolgte, schlief sie sofort ein.


  Kapitel 4 - Mittwoch


  Randgebiet Putbus, Haus Luna Maiwald, 23. Juli, 8.00 Uhr


  Die knarrenden Dielen, auf denen Fred ins Schlafzimmer geschlichen kam, weckten Luna. Instinktiv griff sie zur Dienstwaffe, mit der sie zielsicher Freds Silhouette anvisierte.


  »Du schläfst mit deiner P6?«, fragte er und wich erschrocken zurück. »Du hast echt ein Problem!«


  Luna sicherte ihre Waffe, ließ sich zurückfallen und zog die Decke über den Kopf. »Verschwinde«, murrte sie verschlafen. »Mein einziges Problem bist du.«


  Fred öffnete dennoch die Jalousien. »Steh auf, wir müssen reden.«


  »Weshalb?« Luna blinzelte unter ihrer Decke hervor.


  »Ich habe überlegt, dass Marcia vielleicht eine Weile bei mir wohnen könnte. Nur solange du an diesem Fall dran bist.«


  »Bei dir wohnen? Vergiss es!«


  »Es ist mein voller Ernst, Luna. Ich habe ein kleines Haus gefunden, nahe der Schule. Und Marcia findet die Idee auch nicht so schlecht. Immerhin hättest du dann mehr Ruhe, und du könntest sie jederzeit sehen.«


  Luna riss die Decke beiseite und setzte sich auf. »Du denkst, du kannst nach vierzehn Jahren einfach so nach Rügen kommen und mir meine Tochter wegnehmen?«


  »He, he, nicht wegnehmen! Ich will mich nur kümmern, weil du keine Zeit für unsere Tochter hast«, verteidigte sich Fred gegen den Vorwurf. »Überleg doch mal selbst, wann du das letzte Mal Zeit mit ihr verbracht hast.«


  »Sie hat sich beschwert, dass ich zu wenig Zeit habe? Wow!«


  Auch wenn Luna längst nicht ausgeschlafen hatte, war sie dennoch schlagartig wach. »Verschwinde, Fred! Verschwinde aus meinem Schlafzimmer und von dieser Insel.«


  Fred lachte. »Sorry, aber das kann ich nicht. Meine Arbeit beginnt nächste Woche, das Rügen-Häuschen ist angezahlt und meine Wohnung in Monschau so gut wie verkauft.«


  Luna wurde still.


  »Darüber wollte ich ja längst mit dir reden. Aber du hast niemals Zeit, hörst niemals am Telefon zu. Und selbst wenn ich dich mal ans Telefon bekomme, bist du nicht wirklich anwesend. Du hängst gedanklich stets in deinem Job.«


  »Was meinst du damit?«, flüsterte Luna, während sie ihm einen bösen Blick zuwarf. »Dass ich meinen Job unserer Tochter vorziehe?«


  »Ja! Genau das meine ich! Natürlich nicht absichtlich, nein! Du bist einfach überarbeitet, sieh dich doch an. Und ich wette, du weißt nicht mal, welche Eis-Sorte sie gerade mag.«


  »Ich weiß, dass ich jetzt einen Kaffee brauche, also geh mir aus dem Weg.«


  »Fein, wie du willst. Aber denk bitte mal darüber nach, bevor du das nächste Mal über einem toten Teenager kniest, dessen Eltern sich nicht gekümmert haben.«


  ***


  Luna schlurfte missmutig ins Bad und verschloss die Tür hinter sich. Dass Fred gekommen war, um auf der Insel Fuß zu fassen, war für sie schlimmer als eine quersteckende Fischgräte im Hals. Einerseits fand sie es gut, dass Fred sie entlasten und sich zukünftig mehr in die Erziehung einbringen wollte. Andererseits war sie skeptisch, ja fast ein wenig eifersüchtig auf das gute Verhältnis der beiden. Nicht, dass sie es Marcia nicht gegönnt hätte oder gar Fred, nein! Es war das Gefühl loszulassen, Verantwortung abzugeben, und vielleicht auch ein bisschen die Angst, ihr kleines Mädchen ganz zu verlieren. Sie streifte ihr Schlafhemd ab, schlüpfte aus ihrem seidenen Unterhöschen und stieg in die halbgefüllte Wanne, in die sie zuvor Lavendelschaumbad gegossen hatte. Das einfließende Wasser ließ den Schaumberg anwachsen, bis er den Wannenrand erreichte. Luna drehte den Wasserhahn ab, lehnte sich entspannt nach hinten und glitt mit ihrem Gesicht unter Wasser. Diese Stille! Dieses wahnsinnig schöne Gefühl, fernab aller Sorgen zu sein, mochte Luna. Sie schloss ihre Augen. Nur für einen Moment. Dann klopfte es an der Badtür.


  »Mom, dein nerviger Kollege ist an der Tür, und er sagt, es sei wichtig.«


  Luna tauchte auf und strich ihr nasses Haar zurück. »Sag ihm, ich komme.« Den Unterton in Marcias Worten ignorierte sie. Mit einem Badetuch um ihren Körper gewickelt, huschte sie barfüßig die Treppen hinab, den Flur entlang zur Eingangstür.


  »Schröder, Sie haben ein Talent, mich immer in den ungünstigsten Momenten zu kontaktieren.«


  »Tut mir leid, Chefin, aber wir haben ein Problem. Die Blutspuren vom gestrigen Fundort des Rades weisen zwei DNA-Profile auf.«


  »Ja klar, vom Täter und vom Opfer«, mutmaßte Luna, griff sich einen Apfel aus der Obstschale im Flur und rieb ihn an ihrem Handtuch ab. »Sie hat sich gewehrt, es kam zum Kampf, den sie letztendlich verloren hat – und damit zu zwei unterschiedlichen DNA-Profilen.«


  »Gute Theorie, allerdings müsste dann der Täter eine Frau sein. Oder der Täter hatte eine Komplizin, die vom Opfer verletzt wurde beim Kampf. Wie auch immer, wir haben zwei DNA-Profile weiblichen Ursprungs.«


  Luna biss in den Apfel und schüttelte ihren Kopf. »Nee, Schröder!«, sagte sie kauend »Wir haben vielleicht ein zweites Opfer! Irgendwo da draußen!«


  Kriminaldienststelle Bergen, 23. Juli, 9.30 Uhr


  Luna streckte sich kräftig in die Länge, um die etwas knapp gewordene Business-Hose zuzubekommen. Seit sie versuchte, mit dem Rauchen aufzuhören, verputzte sie jede Menge Süßigkeiten, was ihrer Taille nicht sonderlich gut tat. Während sie am Schreibtisch gesessen hatte, um den Bericht vom Vortag zu tippen, hatte sie Gummibärchen genascht und dabei den Knopf ihrer Hose gelockert. Nun nahte der Termin zur Fall-Analyse mit ihren Kollegen und diese verfluchte Hose wollte einfach nicht zugehen. Luna schloss ihren Blazer und zog ihn über die sich aus dem Hosenbund drückende verräterische Speckrolle. Dann trat sie ihrem Team entgegen.


  »Kommissar Sandiego, wenn Sie so freundlich wären, die Präsentationsstafel aus dem Nebenraum zu holen?« Dann wandte sich Luna den anderen zu. »Hier in meiner Hand halte ich den Bericht von Doktor Wolff, der einige interessante Details beinhaltet. Ich will, dass davon nichts, aber auch gar nichts nach außen dringt.«


  »Aber diese Pressetypen geiern doch schon förmlich danach. Was bitte sollen wir denen sagen?«, wandte Möllemann ein.


  »Werfen Sie ein paar harmlose Brocken hin, irgendwas, das die Presse erst einmal beruhigt. Auf keinen Fall wird auch nur ein einziges Wort aus diesem Bericht dieses Büro verlassen.«


  Schröder nickte. »Ich denke, das geht klar, Chefin.«


  »Sonst noch Fragen, meine Herren? Falls nicht, dann sollten wir jetzt die Fall-Details auflisten.«


  Sandiego hatte währenddessen die Tafel hineingerollt und sich auf einen der Tische gesetzt. Luna heftete ein Foto von Inga Bergström an und zeichnete zwei Linien, die vom Opfer wegführten.


  »Hier haben wir den Täter, den wir vorerst mit einem Fragezeichen versehen«, begann Luna. »Schröder, sagen Sie uns, was wir bisher wissen.«


  »Männlich mit guten Ortskenntnissen. Er – und das wissen wir ganz sicher, dass es sich um einen Er handelt, aufgrund der männlichen DNA auf der Muschelschale – stand offensichtlich in einer Art Beziehung zum Opfer. Das Begräbnisritual spricht für eine emotionale Beziehung, ebenso die Art und Weise ihres Todes.«


  »Und was wissen wir über das Opfer?«


  »Siebzehn Jahre alt, Abiturientin. Sie lebte bei ihrer Mutter in Ystad mit zwei weiteren Geschwistern zusammen. Ihre Mutter gibt an, dass Inga öfters von Wegzug und einem Freund auf Rügen gesprochen hat«, erläuterte Sandiego. »Die schwedischen Kollegen vor Ort haben bereits die notwendigen Überprüfungen abgeschlossen und die DNA aus einer Haarbürste mit der unseres Opfers verglichen. Das Ergebnis kam soeben per Fax. Die DNA-Proben sind identisch.«


  »Danke soweit. Gibt es einen Namen des Freundes?«


  »Leider nein. Aber ich bat die Mutter, nach Tagebüchern zu suchen oder Briefen, die eventuell auf den Freund schließen lassen, und diese mitzubringen. Auch baten wir Frau Bergström um eine Liste von Ingas Freundinnen.«


  Luna wühlte in ihrer Handtasche und beförderte eine Brille heraus. »Wann wird die Mutter hier sein?«


  »In einigen Tagen«, erwiderte Sandiego. »Sie muss den Schock, die Bestätigung des DNA-Vergleiches erst einmal überwinden und eine Betreuung für die beiden anderen Kinder finden. Sie hat natürlich bis zur letzten Sekunde gehofft, dass es sich nicht um ihr Kind handelt. Und ich meine, jetzt, wo wir genau wissen, dass es sich bei der Toten um Inga Bergström handelt, kann sich die Mutter doch auch etwas mehr Zeit nehmen. Es dauert immerhin auch noch, bis der Leichnam ihrer Tochter zur Bestattung freigegeben wird.«


  »Sie haben völlig Recht, Sandiego. Ein Identifikation seitens der Mutter ist nicht mehr notwendig. Sie soll sich die Zeit nehmen, die sie braucht. Gut, dann möchte ich jetzt zur Spurenauswertung kommen«, fuhr Luna fort, setzte die Brille auf und begann, aus dem Bericht von Peter Bäriger zu lesen. Ab und an stockte sie, nahm den dicken Filzstift und schrieb jedes wichtige Fall-Element an die Tafel. Unter anderem auch den Todeszeitpunkt, den der Rechtsmediziner auf den 19. Juli gegen Mitternacht datiert hatte. Am Ende hatte sie alles Relevante gut sichtbar aufgelistet und ein weiteres Fragezeichen in ein Kästchen neben das Opfer gezeichnet. »Ich will, dass jeder Quadratmeter nach der Freundin des Opfers durchkämmt wird. Hoffen wir mal, dass dieses Mädel noch am Leben ist und die Blutspur am Fundort des Fahrrads nicht von ihr stammt. Sie könnte uns vielleicht den Hinweis zum Täter liefern. Und, Schröder, ich will ein aussagekräftiges Täterprofil, also ziehen sie einen Profiler hinzu. Und ich will, dass nochmals die Blutspur von der Muschelschale mit sämtlichen Fällen der vergangenen Jahre auf und jenseits dieser Insel abgeglichen wird. Und ich meine damit wirklich alle Delikte, Schröder, auch Sexual- und Körperverletzungsdelikte.«


  »Geht klar, Chefin.«


  »Kommissar Möllemann, hier ist die Liste derjenigen Arbeiter, die sich zum ungefähren Zeitpunkt der Tat nur wenige hundert Meter vom Fundort der Leiche auf der WERRA II befunden haben. Ich will, dass Sie jeden dieser Männer auf Herz und Nieren prüfen, notfalls durchs System jagen. Ich will wirklich alles, und zwar über jeden einzelnen Mann wissen.«


  Möllemann ergriff die Liste und blickte darauf. »Wow! Und der Kapitän hat die freiwillig herausgerückt? Ich meine, Schwarzarbeit ist ja nicht gerade ein Kavaliersdelikt.«


  Luna räusperte sich. »Kommissar Möllemann, wir suchen nicht nach Schwarzarbeitern oder nach illegalem Fang-Gut, sondern nach einem Mörder. Befolgen Sie also einfach nur meine Anweisungen.«


  Luna wandte sich um und warf den Bericht auf den Tisch zur Akte, die nun den Namen Inga Bergström trug. »Sollte unser Täter auch nur einen Kaugummi an die falsche Stelle gespuckt haben und aktenkundig sein, gehört er mir.«


  Am Strand von Moisselbritz, 23. Juli, 11.45 Uhr


  Badeunfälle sind nichts Außergewöhnliches auf einer Insel mitten in der Hauptsaison. Es sei denn, dass Opfer ist mausetot und weist eine klaffende Wunde am Hinterkopf auf, die selbst ein monströs großer Raubfisch nicht verursacht haben konnte.


  Luna rutschte näher an den gutaussehenden Pathologen heran. Sein welliges Haar trug er wie beim letzten Mal streng nach hinten gekämmt. Es glänzte im Sonnenlicht.


  »Und Sie sind sicher? Ich meine, vielleicht ist sie ja mit dem Kopf auf ein Surfbrett oder ein anderes Wassersportgerät aufgeschlagen«, fragte Luna den Rechtsmediziner.


  »Ganz sicher nicht!«, erwiderte Wolff, während er den Körper des angespülten toten Mädchens vorsichtig verlagerte. »Die Verletzung hier am Scheitelbein rührt von stumpfer Gewalteinwirkung her. Die Hämatome an Gliedmaßen und Rumpf dagegen sind wahrscheinlich eher postmortal entstanden, eventuell Treibspuren.«


  »Dann wurde sie erschlagen, hinterrücks und mit heftiger Gewalt?«


  »Genau! In etwa so, wenn ich das mal vorführen darf.« Der Rechtsmediziner holte zum Schlag aus und deutete die Stelle an Lunas Kopf an, auf die das Opfer geschlagen wurde. »Sie muss sofort tot gewesen sein«, fügte er hinzu.


  Luna biss sich grübelnd auf die Unterlippe. »Okay, verstehe. Dann ist das Opfer wohl kaum in der Lage gewesen, aus eigener Kraft ins Meer zu gelangen, was mich schlussfolgern lässt, dass der Täter sie nach der Tat im Wasser abgelegt hat.«


  »Vorausgesetzt, die Tat fand am Ufer statt«, gab Wolff zu bedenken. »Ein möglicher Tatort wäre ja auch ein Boot, von dem aus sie dann in den Jasmunder Bodden geworfen wurde.«


  »Nein! Ich glaube, der Täter hat sie drüben beim Fischerdorf erwischt, da möchte ich drauf wetten. Da, wo unsere Kriminaltechniker das Blut einer bisher nicht identifizierten weiblichen Person gefunden haben. Aber er könnte ein Boot benutzt haben, um die Leiche verschwinden zu lassen. Apropos, die Kriminaltechnik braucht eine DNA-Probe vom Opfer, die mit dem besagten Blut abgeglichen werden kann.«


  Wolff nickte. »Wenn Sie mir dazu eines der Probenstäbchen reichen würden?«


  Luna tat, wie ihr geheißen. Dann blickte sie sich fragend um.


  »Schröder, wo zur Hölle bleibt die Kriminaltechnik?«


  »Sind unterwegs, Chefin.«


  Kommissar Möllemann winkte Luna von der Absperrung zu. »Der Zeuge, der die Leiche gefunden hat, lässt fragen, ob er gehen kann. Er verpasst sonst seine Hochzeit.«


  »Haben wir seine Personalien?« rief Luna zurück.


  »Alles aufgenommen.«


  »Dann lassen Sie ihn heiraten, auch wenn er diese Verzögerung vielleicht als einen Wink des Schicksals betrachten sollte. Und sagen Sie ihm, er soll sich auf eventuelle Rückfragen einstellen.«


  Währenddessen hatte der Pathologe einen Abstrich vom Wundrand des Opfers genommen und samt Stäbchen in einer Tüte platziert. Er reichte sie Luna.


  »X für Unbekannt, Tag, Uhrzeit, Ort der Entnahme, alles ausgefüllt«, sagte er fast beiläufig.


  Luna nickte. »Danke, Doc.«


  Dann blickte sie sich um. »Schröder, wenn Sie so lieb wären, die Spurentüte bis zum Eintreffen der Kriminaltechnik sicher zu verwahren? Ich danke Ihnen. Ach, und informieren Sie bitte die Küstenwacht über den gefundenen Leichnam. Sie sollen uns den Wetterbericht mit allen Windgeschwindigkeiten und Strömungsprotokollen, vor allem am Jasmunder Bodden, rüberfaxen. Ich will wissen, wo der Leichnam ins Wasser geworfen wurde.«


  Dann wandte sie sich wieder dem Rechtsmediziner zu.


  »Können Sie mir sagen, wie lange sie ungefähr im Wasser getrieben ist?«


  Er verzog grübelnd seine Mundwinkel. »Nicht länger als zwei Tage, denke ich.«


  »Ich wüsste nur zu gern, warum er sie nicht begraben hat, so wie das erste Opfer«, murmelte Luna.


  Wolff kratzte sich an der Stirn. »Sie denken tatsächlich, dass es sich hierbei um ein und denselben Täter handelt?«


  »Ja, das tue ich! Die kleine Silberkugel über ihrer Lippe verrät es mir.«


  »Das Piercing?«


  »Ja, Zeugen im Fischerdorf haben angegeben, dass unser Sandgrab-Opfer mit einem jungen, blonden Mädchen unterwegs war. Und sie hatte ein Piercing, genau wie unsere Tote hier.«


  »Verstehe«, erwiderte Wolff nachdenklich.


  »Können Sie mir noch sagen, ob dieses Mädchen hier vor oder nach Inga Bergström starb?«


  Wolff stand auf. »Das kann ich erst nach der Autopsie mit exakter Sicherheit sagen. Aber ich schätze mal, dass das Mädchen weitaus länger als achtundvierzig Stunden tot ist.«


  »Was ist das da in der Hand des Opfers? Da glitzert doch etwas in der Handinnenfläche, sehen Sie?«


  Wolff äugte verdutzt auf die Handfläche des Opfers. »Hm, allen Anschein nach Sandkristalle vom Herausziehen des Körpers.«


  »Nein, das ist kein Sand. Wenn Sie mir bitte mal eine Pinzette reichen würden und eine kleine Tüte.« Luna zog sich Handschuhe an, griff nach der Pinzette und fuhr vorsichtig damit über die Handinnenfläche des Mädchens, bis sie deutlich spürbar auf einen Widerstand traf. »Ich hatte Recht, sehen Sie? Eindeutig ein Glassplitter, ein besonders feines Glas sogar. Den kann sie sich unmöglich im Jasmunder Bodden zugezogen haben.« Luna ließ den Glassplitter in die Tüte fallen. »Vielleicht verrät uns dieses Glasstück etwas mehr über unseren Mörder, wer weiß.«


  Der Pathologe nickte verschämt. »Ich verstehe gar nicht, wie ich das übersehen konnte.« Dann blickte er zum Leichnam und schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist jetzt schon das zweite Mädchen, das innerhalb kurzer Zeit auf meinen Tisch landet. Was ist nur los auf dieser Insel?«


  Luna trat an ihn heran. Sie reichte ihm die Hand zum Abschied, auch wenn sie gerne noch einige Minuten in seiner Nähe verbracht hätte. »Fehler unterlaufen jedem von uns, Doktor Wolff. Ach, und danke für die nette Demonstration des Tathergangs.«


  Restaurant Seemannsklause, außerhalb von Bergen, 23. Juli, 13.30 Uhr


  Das Restaurant, in dem sich Luna mit ihrem Vater verabredet hatte, lag einige Autominuten von ihrer Dienstelle entfernt. Kurt Maiwald hatte nicht viel gesagt, nur dass er mit ihr reden müsse. Luna steuerte ihren Wagen auf den Parkplatz, ordnete ihr Haar und strich den Blazer glatt. Ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, worüber er mit ihr reden wollte, trat sie ins Restaurant hinein. Sie blickte sich um.


  »Hierher, Lukrezia-Nazarena«, rief Kurt Maiwald von einem der Tische.


  Luna spürte die Pein, die ihren Körper durchfuhr. Ihr Vater tat sich schon immer sehr schwer damit, sie bei ihren Spitznamen zu nennen. Und Luna umgekehrt mit ihren beiden Vornamen. Weshalb hatten ihre Eltern überhaupt diesen furchtbaren Doppelnamen ausgesucht, der ihr in der Schule oftmals Spott einbracht hatte? Luna hatte es nie herausgefunden, hatte sich niemals getraut, danach zu fragen. Aber irgendwann würde sie es tun, wenn ein guter Zeitpunkt dafür wäre.


  »Grüß dich, Papa.« Luna beugte sich zu ihm hinab und küsste seine Wange.


  »Setz dich, Kind«, forderte Kurt Maiwald und kam sofort zum Grund des Treffens. »Auf die Gefahr hin, dass du mich für verrückt hältst, aber ich werde meinen Ruhestand nicht länger mit Herumgammeln verbringen. Deshalb werde ich den alten Bootsschuppen zu einem Imbiss mit dem klangvollen Namen ›Zum kleinen Fischhappen‹ umbauen, so meine Überlegung.«


  »Was? Aber …«


  »Und ich bekomme tatkräftige Unterstützung vom Vater deines Kindes. Du hättest ihn mal besser geheiratet damals, den Fred. Ein fleißiger Bursche, der genau wie ich nicht verstehen kann, weshalb du diesen Job tust, der dich rund um die Uhr einnimmt«, unterbrach er sie auf die üblich barsche Art.


  »Aber, Papa! Ich …«


  »Hör mir gefälligst zu und lass mich ausreden!«


  Luna unterdrückte gehorsam die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, und lauschte still den Plänen ihres Vaters. Und so verrückt seine Pläne auch klangen, niemand vermochte ihn davon abzubringen, dass wusste Luna nur zu gut.


  Randgebiet Putbus, Haus Luna Maiwald, 23. Juli, 19.15 Uhr


  Als Luna ihr Haus betrat, roch es förmlich nach Streit. Fred saß mit Marcia in der Küche und debattierte über den Urknall.


  »Tolles Thema«, sagte Luna barsch, während sie nach der Kaffeekanne griff.


  Fred blickte sie fragend an. »Ich gehe davon aus, dass dein Vater mit dir gesprochen hat. Und jetzt fühlst du dich hintergangen.«


  »Allerdings, das tue ich!«


  »Aber es ist keinesfalls so, wie du denkst. Dein Vater rief mich an, um mir seine Idee vorzustellen und um Rat zu bitten, was die Finanzierung des Umbaus und eine eventuelle Geschäftspartnerwahl angeht. Immerhin ist er nicht der Jüngste und Finanzkräftigste, und ein Projekt dieser Art sollte gut geplant und auf Gewinn ausgerichtet sein.«


  Luna nippte am Kaffee und lachte. »Ja, klar. Und weil du plötzlich die Liebe zu Flunder, Barsch und Co entdeckt hast, hast du dich selbst als idealen Geschäftspartner vorgeschlagen. Wie praktisch!«


  »Nun lass dir doch mal erklären …«


  »Woher wusste er überhaupt, dass du auf der Insel bist?«


  »Mom! Das ist nicht fair!«, mischte sich Marcia ein. »Du solltest dich für Dad und Opa freuen, anstatt immer alles mies zu machen. Und überhaupt habe ich es satt, dass ihr ständig streitet. Dad nimmt sich wenigstens Zeit für mich und Opa! Zeit, die du nicht hast!« Marcia sprang auf, lief die Treppe hinauf und warf ihre Zimmertür zu.


  »Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden!«, sagte Fred mit vorwurfsvollem Blick.


  »Tut mir leid, ich bin einfach nur abgekämpft und müde.«


  »Dann solltest du dich hinlegen und unsere Tochter mal wieder sich selbst überlassen.«


  »Ach was«, konterte Luna. »Du wirst ihr doch gewiss gleich wieder leckere Pfannkuchen machen und ihr aufzeigen, wie gut sie es bei dir doch hätte.«


  »Nein, werde ich nicht! Ich fahre jetzt zu meinem noch unfertigen Haus, schaue, wie weit die Renovierungsarbeiten vorangeschritten sind, und werde mich vorrübergehend lieber mit Installateuren, Malern und Elektrikern herumschlagen, statt mit einer Überkriminalistin. Sag unserer Tochter, sie soll mich anrufen, wenn sie auf die Poolparty ihrer Freundin geht. Ich hole sie dann ab und bringe sie nach Hause. Ach übrigens, ich wohne ab sofort in Garz. Straße und Hausnummer findest du gewiss alleine heraus.«


  »Prima! Der Pfannkuchen-Dealer verschwindet jetzt also, weil Phase Eins der Abhängigkeit abgeschlossen ist.«


  »Jetzt spinnst du völlig, mich mit deinen Kriminellen zu vergleichen.« Fred drehte sich kopfschüttelnd um und lief ins Wohnzimmer, um seine Reisetasche zu holen. »Paranoia nennt man das. Denk mal darüber nach. Und solltest du wider Erwarten auf mein Angebot eingehen wollen, dann weißt du ja, wo du mich findest. Im System des Einwohnermeldeamtes unter S wie saudämlich und Sägersdorf.«


  Während Luna Fred hinterherblickte, klingelte ihr Diensthandy.


  ***


  Der Anruf von Doktor Wolff kam Luna gelegen, obgleich sie nach dem Streit mit Fred noch abgespannter war als zuvor. Sie hatte sich schnell etwas frisch gemacht, sich eine Banane aus dem Obstkorb gegriffen und war in den sommerlichen Abend hinausgehastet. Marcia hatte sie eine Nachricht mit einer Entschuldigung hinterlassen, die sie mit einem Magneten an die Kühlschranktür geheftet hatte. Nun hoffte sie inständig, dass ihre Tochter die Entschuldigung annahm, und auch den Konzert-Abend-Vorschlag, für den Luna kurzerhand per Internet Karten geordert hatte. Während der Fahrt in die Rechtsmedizin kamen Luna erste Zweifel, was ihre Verantwortung gegenüber Marcia betraf. War sie vielleicht wirklich nicht in der Lage, einen Teenager auf dem Weg ins Erwachsenenalter zu begleiten? Hatte Fred womöglich Recht? Täte es Marcia vielleicht sogar gut, wenn sie Freds väterliche Hilfe zuließe? Marcia jedenfalls schien seine Nähe zu genießen und glücklich zu sein, auch wenn es Luna ein wenig verletzte. Nicht, dass sie ihrer Tochter das Glück nicht gönnte, nein! Vielmehr verletzte sie der Gedanke, als Mutter versagt zu haben. Luna schaltete das Radio an uns zappte durch die Sender. Ob sie sich auch bei Fred entschuldigen sollte? Immerhin hatte er nicht ganz Unrecht mit dem, was er sagte. Luna schüttelte von sich selbst enttäuscht den Kopf. Verdammt und zugenäht! Ich tue es schon wieder! Ich sitze im Auto und fahre zur Rechtsmedizin, anstatt meine Tochter auf diese Poolparty zu bringen. Und ja, ich hab keine Ahnung was ihre Lieblings-Eis-Sorte ist. Sie summte das Lied mit, welches im Radio lief, um sich abzulenken. Aber es half nur bedingt gegen ihr schlechtes Gewissen. Wenn diese beiden Mordfälle aufgeklärt waren, dann würde sie einiges ändern in ihrem Leben, sich mehr Zeit für Marcia nehmen, das schwor sie sich.


  Rechtsmedizin Stralsund, 23. Juli, 22.32 Uhr


  Das Gebäude war nicht sonderlich hell erleuchtet, als Luna eintrat. Im Flur flackerten zwei Leuchtstoffröhren, was ihr Wohlbefinden auf ein Minimum reduzierte. Luna lief eilig den endlos langen Gang entlang zum Fahrstuhl. Nur einen Moment noch, dann würde sie die atemzerrenden Meter hinter sich gelassen haben. Kleine Schweißperlen pressten sich mit jedem Schritt durch ihre Poren, doch sie versuchte nicht zurück an den Tag zu denken, an dem sie das erste Mal diesen Flur entlang gelaufen war. Nein! Das alles war Vergangenheit und vorbei! Es würde sich niemals wiederholen! Niemals! Sie stieg in den Lift, drückte den Knopf der dritten Etage und lehnte sich angespannt zurück an das kalte Blech des Innenraums. Ihre Hand lag zitternd auf dem geöffneten Waffenhalfter, den sie wie üblich links unter ihrer Jacke trug. Das Bing der Fahrstuhltür ließ sie zusammenzucken.


  »Doktor Wolff?«, rief sie beim Hinaustreten. Aber niemand antwortete. Sie fasste erneut allen Mut zusammen, unterdrückte die aufkeimenden Gedanken an den schrecklichen Tag, der ihr Leben verändert hatte, und lief auf eine der Obduktionshallen zu, aus der leise Musik schallte. In ihrem Kopf schwirrte die pure Angst umher. Ob sie die einzige Frau war, die in diesem Haus vergewaltigt wurde? Lunas Schritte wurden schneller.


  »Doktor Wolff? Sind Sie hier?«


  Wieder keine Antwort! Nur das Fiedeln einer Violine durchbrach die erdrückende Abgeschiedenheit, die sich wie ein Zementklotz auf Lunas Brust niederließ. Jeder ihrer Schritte wurde schwer wie Blei. Selbst das Atmen fiel ihr zunehmend so schwer, dass Panik in ihr aufstieg.


  Verdammt! Professor Doktor Schönborn hatte sie immer abgeholt, hatte sie niemals allein hinaufkommen lassen. Luna atmete angsterfüllt ein. Was, wenn er nicht wiederkäme? Dann müsste sie sich entweder Doktor Wolff outen oder die Schatten ihrer Vergangenheit ein für alle Mal überwinden. Aber könnte sie das jemals?


  »Hier drüben«, rief Doktor Wolff, der mit seinem Kopf aus einer der metallischen Pendeltüren schaute. »Ich bin mit der Obduktion fertig und dachte, Sie hätten vielleicht den Bericht ganz gern heute schon.«


  »Ja, ja, der Bericht, deshalb bin ich gekommen«, stammelte Luna kreidebleich.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja, ja, nur ein kleiner Schwächeanfall.«


  Wolff deutete auf die Tote, die mit einem Leinentuch bedeckt auf seinem Tisch lag. »Ich habe da etwas Interessantes nur eine Handbreit neben der tödlichen Kopfverletzung entdeckt, schauen Sie mal.« Er zog das Tuch weg und verlagerte den Kopf des Opfers. »Sehen Sie?«


  Luna blickte auf eine kahl rasierte Stelle. »Sie meinen das Hämatom?«


  Wolff nickte. »Aber es ist kein Hämatom im Sinne eines Blutergusses durch einen Sturz, sondern vielmehr eine Einblutung durch gewaltsames Reißen verursacht.«


  »Was meinen Sie?«


  Wolff streifte seine Handschuhe ab. »Ich zeige es Ihnen.«


  Er griff Luna ins Haar und zog behutsam daran.


  »Verstehe! Der Täter hat sie am Haar gezerrt, bevor er zugeschlagen hat.«


  Wolff nickte. »Ich denke, er hat sie mit der einen Hand am Haar gepackt und mit der anderen zugeschlagen. Eine perlmuttrige Substanz, ähnlich der, die ich in der Halswunde des ersten Opfers fand, habe ich zur Analyse eingeschickt. Für mich gäbe es nur einen logischen Grund, weshalb er sie auf diese Weise getötet hat. Sie wollte fliehen.«


  »Weil sie genau wusste, was mit ihr passieren würde«, kombinierte Luna weiter.


  »Meines Erachtens muss sie den Täter gekannt haben. Ich konnte keine Abwehrspuren finden, die auf einen vorherigen Kampf zwischen Täter und Opfer schließen lassen. Ebenso wenig gibt es Spuren, die auf ein Sexualverbrechen schließen lassen«, fügte Wolff hinzu.


  »Genau wie bei unserem ersten Opfer«, erwiderte Luna. Sie hatte ihre Ängste für einen Augenblick vergessen und ihre Augen funkelten im Lichtschein der Obduktionslampe. »Wir haben es mit nur einem Täter zu tun!«


  Der Rechtsmediziner kratzte über sein unrasiertes Kinn. »Aber es gibt bisher keinerlei Anhaltspukte dafür. Weder zum Tathergang, noch den Verletzungsmustern zufolge. Nichts, was auf einen Serientäter hindeutet.«


  »Ich bin mir dennoch sicher!«, entgegnete Luna, während sie das formschöne Kinn des Mediziners bewunderte, das sie ein wenig an Kirk Douglas erinnerte – sexy und ungeheuer männlich, wie es nur ein Douglas-Kinn sein konnte.


  »Ferner wären da noch zwei postmortal entstandene Hämatome am oberen Rücken, die sich nach Ablegen des Körpers kurz nach Eintritt des Todes gebildet haben.« Er drehte das Opfer sachte zur Seite und fuhr mit seinen medizinischen Ausführungen fort. »Sehen Sie? Diese beiden kreisrunden Verfärbungen dort, die eindeutig darauf hinweisen, dass das Opfer nach Eintritt des Todes auf dem Rücken lag.«


  »Irgendwelche Anhaltspunkte auf Betäubungsmitteln, Drogen oder Sonstiges?«


  »Kann ich derzeit nicht bestätigen. Blut-, Magen- und Urinproben sind auf dem Weg zum Toxikologen.«


  »Okay, sonst noch was gefunden?«


  »Außer einigen kapselartigen Früchten, die ich im Haar der Toten gefunden habe, gibt es keine weiteren Spuren. Sollte der Täter welche hinterlassen haben, hat sie das Meerwasser mit Erfolg vernichtet.«


  Luna horchte auf. »Kapselartige Früchte?«


  »Möglicherweise von einer Pflanzenart, die vielleicht am Tatort wächst«, sagte Wolff nickend. »Allerdings bin ich kein Pflanzenkundler, so dass ich sie keiner speziellen Pflanze zuordnen kann.«


  Luns starrte erneut auf sein Kinn, während in ihr die Hoffnung auf ein kleines Indiz aufloderte. »Hm, einen Pflanzenspezialisten brauchen wir also.«


  »Oh, ich habe doch nicht etwa noch Reste meines abendlichen Schrimps-Salates am Mund?«, fragte Wolff, dem Lunas vorangegangene Blicke nicht entgangen waren.


  Luna wurde rot. »Nein! Da ist nichts, wirklich. Ich dachte bloß gerade …«


  »Was dachten Sie?«


  »Vielleicht hat das erste Opfer ebenfalls diese kapselartigen Früchte im Haar, die uns bei all dem Sand völlig entgangen sind. Könnten Sie das abchecken? Ich kümmere mich derweil um einen Pflanzenfachmann, der sich unserer Sache annimmt. Aber zuvor sollte ich nach Hause fahren zu meiner Tochter.«


  Wolff nickte lächelnd. »Ich hoffe, mein unrasiertes Aussehen hat nichts mit Ihrer vorschnellen Flucht zu tun.«


  »Überhaupt nicht!«, erwiderte Luna, leicht verschämt. Sie fühlte sich plötzlich wie eine 16-jährige, die vor ihrem ersten Kuss floh und nicht wusste warum.


  Der Rechtsmediziner zog das weiße Laken über das bleiche Gesicht des toten Mädchens, knipste die Lampe aus und entledigte sich seiner Schürze, die er über dem Kittel gebunden trug.


  »Ach, wissen Sie, ich werde Sie noch hinaus begleiten. Mir knurrt trotz des Schrimps-Salates immer noch der Magen, was mir sagt, dass ich Feierabend machen und einen Happen essen sollte.«


  Luna nickte erleichtert. »Ja, sehr gerne.«


  Sie war froh, die Flure des alten rechtsmedizinischen Lehrgebäudes nicht alleine durchlaufen zu müssen.


  »Kocht Ihre Frau daheim?«, fragte sie, um sich Gewissheit zu verschaffen, dass ein so toller Mann mit Sicherheit verheiratet sein musste.


  »Nein, ich bin nicht verheiratet«, erwiderte er, während er seinen Kittel an den Haken hängte. »Sind Sie es?«


  »Ich? Nein, es hat sich nie ergeben.«


  Wolff lächelte, während er das Licht der Halle löschte. »Nie ergeben?«


  Luna lief den Flur voraus zum Fahrstuhl. Ihre Angst hatte sie vorübergehend verdrängt, dank des Doktors.


  »Sie sind nicht auf meine Frage eingegangen«, rief er ihr nach.


  »Ich musste gerade an die außergewöhnliche Schnittverletzung des ersten Opfers denken«, rief Luna zurück. »In Ihrem Bericht stand, dass Sie eine perlmuttrige Substanz aus dem Schnittkanal am Hals des toten Mädchens entnommen haben. Und gerade eben erwähnten Sie, dass das zweite Opfer eine ähnliche Substanz in ihrer Kopfwunde aufweist. Vielleicht ist das ja die Verbindung zum Täter.«


  »Aha, jetzt verstehe ich«, erwiderte Wolff.


  »Was verstehen Sie?«


  »Entweder weichen Sie gerade aus, oder aber Sie sind Ihrem Job vollends verfallen und haben deshalb nie geheiratet.«


  Luna schwieg. Sie betrat mit Doktor Wolff den Fahrstuhl, drückte den Knopf und lauschte dem Rattern der in die Jahre gekommenen Seilwinde. Sie musste erneut an Freds Worte denken, an seine Vorhaltungen, die sie akribisch von sich gewiesen hatte. Hatte er womöglich Recht? Lebte sie tatsächlich nur für ihren Beruf?


  Die Tür öffnete sich und Luna trat hinaus. Doktor Wolff, der unerwartet seine Hand auf ihre Schulter legte, lächelte sie an.


  »Ich denke, ich bringe Sie noch zum Wagen, wenn Sie erlauben.«


  Luna nickte erleichtert. Wortlos schritt sie neben dem faszinierenden Mediziner hinaus ins abendliche Dunkel des Parkplatzes.


  »Um auf Ihre Gedanken und die Spuren aus dem Wundkanal zurückzukommen, ich habe auch diese ins forensische Labor geschickt«, begann Wolff die angespannte Situation aufzulockern.


  »Irgendeine Ahnung, was es ist?«, fragte Luna. »Immerhin könnte diese Substanz auf die mögliche Tatwaffe hinweisen.«


  Wolff schüttelte den Kopf. »Eventuell ein Kalkgemisch laut Farbe und Konsistenz, würde ich sagen.«


  Luna blieb an ihrem Auto stehen, wandte sich um und blickte den Rechtsmediziner fragend an. »Keine Vermutung, was die Tatwaffe betrifft?«


  »Na ja, Vermutungen sind nicht gerade das, was vor Gericht Bestand hat«, erwiderte Wolff in seiner üblich charmanten Art. »Aber da ich Ihren wundervollen Augen das Strahlen nicht rauben will, verrate ich Ihnen meinen ganz persönlichen Verdacht, was das Tatwerkzeug angeht.«


  Luna spürte, wie die Nervosität ihren Körper vereinnahmte. »Ja, und?«


  »Ich denke, dass der Täter ein geriffeltes, nicht sehr scharfkantiges Werkzeug benutzt hat, welches nur unter sehr starkem Druck die Kehle des Opfers durchtrennen konnte.«


  Luna wurde ungeduldig. »An was dachten Sie dabei?«


  »An eine Muschelschale, so wie sie zu dutzenden um das Opfergrab drapiert lagen.«


  »Eine Muschelschale also«, murmelte Luna. »Wäre gar nicht so abwegig. Na dann, gute Nacht, Doktor Wolff. Und danke für Ihre persönlichen Überlegungen und die nette Begleitung zum Wagen.«


  Wolff versenkte die Hände in seine Hosentaschen. »Was halten Sie von einem gemeinsamen mitternächtlichen Snack? Ich kenne da ein tolles Restaurant, wo es erlaubt ist, mit den Fingern zu essen und die Coke durch einen bunten Strohhalm zu saugen. Na, was denken Sie?«


  ***


  Luna hatte spontan die Einladung des Pathologen angenommen und folgte seinem Wagen durch die Nacht bis zu einem Fastfood-Restaurant. Sie dachte an Marcia, den verpatzten Urlaub und überlegte, ob sie sich vielleicht zum Wochenende komplett freinehmen und einen ganzen Tag mit Marcia am Strand herumhängen sollte. Einfach mal wieder surfen gehen, Beachball spielen und herumalbern, so wie sie es früher oft getan hatten. Das würde gewiss die derzeit angespannte Lage mildern, vielleicht sogar wettmachen.


  Wolff bog auf den hell beleuchteten Parkplatz des ausgewählten Fingerfood-Restaurants ein, hielt an und stieg aus. Luna parkte ihren Wagen direkt neben seinem und blickte aus dem geöffneten Fahrertürfenster.


  »Und? Habe ich Ihnen zu viel versprochen?«, fragte der Pathologe. Dabei breitete er seine Arme zu einem Willkommen aus, als wäre er der PR-Manager des Unternehmens persönlich.


  Luna schloss mit einem Knopfdruck die Scheibe ihrer Wagentür. Lächeln stieg sie aus. »Es ist nicht gerade das, wohin man mich normalerweise einlädt, aber bitte, überraschen Sie mich.«


  »Sie werden es lieben«, triumphierte er. »Und wenn Sie nach dem Essen noch Lust auf eine Partie Wettrutschen haben, voila.« Er zeigte zu einer bunten Rutsche, die aus einer riesigen Plastikburg herausragte und auf weichem Gummiboden endete. Hoch oben quietschte eine Kunststofffahne, die sich vom Wind angetrieben drehte.


  »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?«, kicherte Luna. Sie sah sich schon die würfelartigen Gestänge der Spieleburg hinaufklettern.


  »Und ob! Vorausgesetzt, Sie sind nicht größer als einen Meter und vierzig.«


  »O je, ich denke schon«, lachte Luna.


  Wolff öffnete die Tür zum Restaurant. »Dann müssen Sie wohl oder übel auf diese Rutschpartie verzichten und mit einer Runde Pommes-Mikado vorlieb nehmen.«


  ***


  Die Atmosphäre war erheiternd, wie Luna fand. Und auch, wenn eine Mitarbeiterin gerade dabei war, den Boden zu wischen, ließ sich Luna die Nuggets schmecken. Sie probierte auch den Dip, den ihr Wolff empfohlen hatte, und die schmackhaft geringelten Kartoffeln.


  Wolff biss in seinen Burger. »Das sollten wir unbedingt wiederholen«, sagte er, während er sich die Ränder seines Mundes mit einer Papierserviette abtupfte.


  »Hier zu speisen?«, erwiderte Luna.


  Wolff lachte. »Wo sonst können Sie mit einem bekleckerten Kinn am Tisch sitzen und sich einen endlos großen Vorrat an Zucker, Milch und Holzstäbchen zulegen.«


  Luna blickte erschrocken um sich. »Sie nehmen doch wohl nicht Dinge mit nach Hause, die für den sofortigen Verzehr ausliegen?«


  »Und wenn doch?«


  Luna räusperte sich. »Ich würde sagen, dass es sich dabei um eine Straftat nach Paragraf Zweihunderzweiundvierzig des Strafgesetzbuches handelt. Ich könnte Sie unter gewissen Umständen sogar festnehmen und zum Verhör mit aufs …«


  »Wie langweilig«, lachte Wolff. »Was halten Sie von einem Verhör bei mir daheim, bei einem Glas Cabernet Sauvignon und dem Vorsatz, dass ich mich bessern werde?«


  Luna wurde ernst. »Tut mir leid!« Sie stand auf, griff ihre Tasche und lief hinaus.


  Wolff folgte ihr. »Warten Sie, ich wollte Sie keinesfalls in Missstimmung versetzen.«


  »Nein, das haben Sie ganz bestimmt nicht. Aber ich sollte jetzt wirklich nach Hause fahren.«


  »Und Sie sind sicher, dass alles okay ist?«


  »Ja, absolut.«


  Sie stieg in ihren Wagen, startete den Motor und ließ ihre Scheibe hinunter. »Doktor Wolff? Danke für diesen wundervollen Abend.«


  Kapitel 5 - Donnerstag


  Randgebiet Putbus, Haus Luna Maiwald, 24. Juli, 8.33 Uhr


  Staatsanwälte und Kripo-Beamte wissen, dass die verlässlichsten Zeugen in einem Strafverfahren die forensischen Beweise sind. Sie sind unparteiisch und ein nicht zu zerschlagendes Argument, und sie ermöglichen es, den Tatverlauf bis ins kleinste Detail zu rekonstruieren. Kurzum, sie sind das Beste, was einem Ermittler in die Finger geraten kann, wenn es um Mord geht.


  Luna hoffte auf genau diese Art Nachricht aus dem kriminaltechnischen Labor. Auf irgendetwas, dass ihr einen ersten Hinweis zum Täter liefern könnte. Und bis es soweit war, wollte sie die Zeit nutzen, um Marcia wieder näher zu kommen. Wie genau das dauerhaft funktionieren sollte, wusste sie allerdings nicht. Aber der Vorsatz war da, und den Start sollte ein gemeinsames Frühstück bringen. Luna hatte eigens dazu tiefgefrorene Brötchen aufgebacken, den Tisch mit Fruchtsaft und Honig bestückt und die Butter fein abgehobelt in kleinen Stücken fächerartig auf die Teller verteilt. Nun fehlte nur noch Marcia, damit der beginnende Tag ein kleiner Erfolg werden würde. Ungeduldig wartete Luna am gedeckten Tisch. Irgendwann musste auch ein vierzehnjähriges Mädchen mal wieder aus dem Bad kommen.


  Geschlagene zweiundzwanzig Minuten später kam Marcia hinunter in die Küche geschlurft. Die Brötchen waren längst kalt und etwas bissfest geworden. Karnickelfutter, wie Lunas Tochter mäkelte, während sie sich eine Scheibe Brot mit Honig beschmierte.


  »Und? Wie war dein gestriger Abend?«, fragte Luna.


  »Ach, gar nicht so übel. Anne hatte sogar einen Poolwächter von ihren Eltern gesponsert bekommen, und Leon hat den absoluten Vogel abgeschossen auf der Party.«


  »Wieso das?«, fragte Luna interessiert. Sie war froh, dass Marcia nicht mehr sauer war.


  Marcia biss in ihr Honigbrot. »Stell dir vor, kommt der doch in einem altertümlichen Badeanzug aus den 60igern.«


  Luna kicherte. »Wow, der Junge hat Mut.«


  »Mut? Nee, Mom, der ist einfach nur peinlich der Typ. Anne hat sofort mit dem wieder Schluss gemacht.«


  »Wegen einem Retro-Badeanzug?«


  Marcia nippte an ihrem Saft und schüttelte den Kopf. »Hauptsächlich deswegen, weil Leon sich ständig zum Affen macht.«


  Luna trank ebenfalls einen Schluck Saft, um die viel zu harte Brötchenhälfte vorm Hinunterschlucken aufzuweichen.


  »Meine Güte, was macht ihr jungen Leute nur, wenn mal ernsthafte Probleme ins Haus stehen?«


  Marcia steckte den letzten Happen in den Mund und grinste. »Weißt du das etwa nicht, Mom? Wir sind nicht die Rosenkrieg-Generation, sondern machen Nägel mit Köpfen, oder besser gesagt, hauen Nägel in Köpfe.«


  Luna setzte eine ernste Mimik auf. »Marcia! Darüber scherzt man nicht!«


  »Ich weiß, Mom. Aber sieh es mal positiv, du hast immer ordentlich Kriminelle zu jagen.«


  Luna überlegte, ob sie ihren Berufsstand noch einmal erläutern sollte. Scheinbar hatte Marcia so gar keine Ahnung, was Luna beruflich tat.


  »Ich jage keine Kriminellen, sondern ermittle gegen sie«, erwiderte Luna, und schluckte die Moralpredigt, die ihr auf den Lippen schlummerte, mit einem weiteren Stück Brötchen hinunter. »Hat dich Fred pünktlich abgeholt von der Party?«


  »Superpünktlich sogar. Und er sah fantastisch aus in seinem italienischen Hemd. Die Rita war total paff, als er ihr im Vorbeigehen ein Handtuch gereicht hat.«


  »Soso, die Rita«, wiederholte Luna. »Seit wann duzt du Annes Mutter?«


  Marcia seufzte auf. »Gott, bist du konservativ. Die Rita ist voll easy und immer cool drauf.«


  »Das war nicht das, wonach ich gefragt hatte.«


  »Ach Mom, vergiss es! Du immer mit deinem kriminalistischen Skepsis-Getue. Ist doch scheißegal, wie lange und weshalb ich Rita duze.«


  Luna schwieg, stand auf und goss sich einen Kaffee nach. Sie versuchte sich an der Ich-bleibe-jetzt-ganz-ruhig-Variante, die sie oftmals auch bei Vernehmungen einsetzte, um nicht suspendiert zu werden.


  Drei, zwei, eins, und durchatmen!


  Gerade als Luna die Prozedur wiederholen wollte, klingelte ihr Handy. Sie versuchte, es zu ignorieren und begann erneut mit der Zähl-Atmung.


  Drei, zwei …


  »Oh, Mom, geh dran, das nervt«, motzte Marcia.


  »Was? Meine Kopf-Yoga oder der supergeile und absolut hammerscharfe Klingelton?«, versuchte Luna die Stimmung wieder etwas zu heben.


  Marcia lachte. »Hammerscharf? Das ist der Werbe-Ton deines Mobilfunkanbieters. Also bitte, geh ran!«


  »Nein, heute nicht. Ich will einfach mehr Zeit mit dir verbringen und unser Frühstück ist längst noch nicht vorbei.«


  »Ist es nicht?«, fragte Marcia mit großen Augen, als würde sie vor einer schier unlösbaren Prüfungsaufgabe stehen.


  »Und nach dem Frühstück gehen wir Klamotten kaufen, was hältst du davon?«


  »Wozu?«


  »Fürs Konzert vielleicht?«


  Marcia griff nach dem Handy, das immer noch klingelte, reichte es Luna und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Mom, geh endlich ran!«


  »Wieso?«


  »Weil ich vierzehn bin und meine Klamotten ganz sicher nicht in Begleitung meiner Mutter kaufe.«


  »He, ich zahle auch.« Luna lachte, während sie nachgab und ans Handy ging.


  »Maiwald.«


  »Luna, hör zu, die Substanz, die Doktor Wolff aus dem Wundkanal des ersten Opfers entnommen hat, ist Aragonit. Und es ist negativ auf kreuzlamellaren Aragonit getestet wurden. Aufgrund der Kalkstruktur war ich erst von einer schlichten Muschelform ausgegangen, fand aber kein Calcit.«


  Luna verstand kein Wort. »Moment, Bärchen, was meinst du mit Aragonit?«


  »Erklärung folgt später in meinem Büro bei einer Tasse Kaffee inklusive Biologiestunde«, erwiderte Peter Bäriger. »Wichtiger ist vielmehr, was es für ein Aragonit ist.«


  »Okay, verrat es mir.«


  »Es ist ein perlmuttriges Aragonit, was die Frage aufwirft, weshalb der Täter mit einem Tatwerkzeug tötet, das hierzulande nicht einfach so aus dem Meer zu fischen ist.«


  »Das heißt – und bitte korrigier mich, falls ich falsch liege – das Mädchen wurde mit einer Muschel umgebracht? Dann hätte Wolff ja doch Recht gehabt.«


  »Nicht mit irgendeiner! Mit einer Pinctada mazatlanica, um genau zu sein. Was meinst du mit Wolff hätte Recht gehabt?«


  »Nicht so wichtig, Bärchen. Ich komme rübergefahren nach Schwerin, sobald ich mit meiner Tochter vom Einkaufen zurück bin.«


  Marcia trank den Rest ihres Saftes aus und schüttelte verneinend ihr lockiges Haupt. »Gott nein! Kümmere du dich mal um kriminelle Muscheln, während ich mit Anne, Suse und Lena Shoppen gehe.«


  Luna willigte murrend ein. Dabei kramte sie aus ihrer Tasche die Kreditkarte und drückte sie Marcia in die Hand.


  »Meinetwegen! Aber du wirst keine Röcke kaufen, die nicht mindestens eine Handbreit übers Knie gehen, hörst du? Und du wirst dich zwischendurch mal melden und meine Bonität nicht überziehen. Und du wirst mit mir auf dieses Konzert gehen, dessen Tickets mehr kosten als ein Hut von Dior.« Dann widmete sie sich wieder Peter Bäriger, den sie immer noch ans Ohr gepresst hielt. »Du hörst ja, meine Tochter lehnt jegliche Shoppingtouren mit ihrer Mutter strikt ab. Also mache ich mich jetzt auf den Weg zu dir.«


  LKA Schwerin, 24. Juli, 10.55 Uhr


  Die forensische Abteilung war aufs Modernste ausgestattet. Überall piepte, blinkte und ratterte es in den glaswandunterteilten Laborräumen des Instituts. Stimmen hallten durch die sonnenlichtdurchfluteten Gänge, während Luna im Eilschritt zum Büro von Peter Bäriger lief. Sie hoffte, dass er noch einiges mehr herausgefunden hatte. Sie klopfte an seine Bürotür, aber niemand antwortete. Luna trat dennoch hinein. Ihr Blick fiel auf einen Zettel, der auf Peter Bärigers Schreibtisch lag. Bin nebenan stand darauf geschrieben. Luna folgte lächelnd seiner Anweisung. Peter Bäriger hatte unter die Worte eine Muschel gezeichnet und einen Pfeil. Typisch Bärchen, dachte Luna. Als sie ins Nebenzimmer kam, saß er an einem Rasterelektronenmikroskop und winkte sie heran.


  »Sieh dir das an«, sagte er fasziniert.


  Luna sah unterschiedliche Grautöne auf dem Monitor, die ebenso gut auch von einem Stück zerbrochenem Krokant-Bonbon hätten stammen können.


  »Erklärst du mir auch, was ich da sehe?«, fragte sie, ohne die geringste Ahnung, was ihr Peter Bäriger da präsentierte.


  »Winzige Stapel von Aragonit-Plättchen. Faszinierend, oder?«


  Luna zuckte gelassen mit den Schultern. Sie hatte noch nie verstanden, wie überhaupt irgendwer auf derartigen Bildern etwas erkennen konnte.


  »Komm mit, ich zeig dir was anderes«, sagte Peter Bäriger und ging ins anliegende Labor. Luna folgte ihm.


  »Hier ist eine virtuell erstellte Perlmuschel in 3-D-Grafik, die der des Täters entspricht, wenn man vom Verletzungsmuster am Hals ausgeht.«


  Er wies mit dem Finger auf die Außenkante des Meeresbewohners. »Diese Muschel würde exakt zum Schnittkanal passen. Unser Täter hat definitiv eine Muschel dieser Art verwendet.«


  Luna starrte auf das Computerbild. »Mit einer simplen Muschel also!«


  »Perlmuschel«, berichtigte Peter Bäriger. »Und zwar eine der edelsten Sorte.«


  »Aber wer bitte tötet vorsätzlich mit einer Perlmuschel?«


  »Keiner, würde ich mal tippen«, sagte Peter Bäriger.


  »Du denkst also, dass der Mord vielleicht gar nicht geplant, sondern aus einem Affekt heraus geschehen sein kann?«


  »Nun ja, das Mordwerkzeug deutet nicht gerade auf eine vorsätzlich geplante Tat hin. Nur werde ich das Gefühl nicht los, dass du diese Erkenntnis nicht akzeptieren wirst«, erwiderte Peter Bäriger.


  Luna strich ihr Haar hinters Ohr. »Der Tod des Mädchens war einfach zu gut vorbereitet, Bärchen. Das Grab, die drapierten Muscheln und zu guter Letzt die ausgewählte Strandstelle. Ich sehe immer noch die Augen des Opfers vor mir, ihren erstarrten Blick, in dem sich der Schmerz der letzten Lebenssekunden spiegelte. Und vergiss nicht die Tatsache, dass das Opfer sich scheinbar nicht gewehrt hat. Nein, Bärchen, das Mädchen kam nicht aus einer Emotion heraus ums Leben, da steckt mehr dahinter. Bitte tue mir einen Gefallen, ja? Nimm dir diese kapselartige Substanz vor, die Doktor Wolff im Haar des zweiten Opfers gefunden hat, und schick sie an Professor Doktor Dieter Rohlstein, Leiter des Lehrstuhls für Allgemeine und Mokulare Botanik an der Universität Leipzig. Ich habe den Professor bereits kontaktiert und gebeten, sich unseres Falls anzunehmen. Doktor Wolff sucht indes das Haar des ersten Opfers noch einmal gründlich nach ähnlichen pflanzlichen Substanzen ab. Vielleicht liefern uns ja diese kapselartigen Früchte nicht nur einen Hinweis auf die Pflanzenart und ihre bevorzugten Wuchsstellen, sondern auch eine plausible Verbindung zwischen den beiden Taten.«


  »Klingt nach einer guten Taktik, okay.«


  »Ach ja, bevor ich gehe, wollte ich fragen, ob die ersten toxikologischen Ergebnisse eingetroffen sind. Ich bin mir sicher, dass irgendeine Droge im Spiel war.«


  »Noch nicht, tut mir leid. Aber sollten erste Resultate eintreffen, faxe ich sie dir rüber nach Bergen.«


  »Gut, Bärchen. Nur eins noch: Gibt es schon einen Anhaltspunkte zur Tatwaffe bei Opfer Zwei? Wie Doktor Wolff erwähnte, soll die Substanz an der Kopfwunde der des ersten Falles ähneln.«


  »Noch nicht, aber wir sind da gerade dran. Optisch gesehen ähneln sie sich, was allerdings mikroskopisch erst bestätigt werden muss. Wie gesagt, die Kollegen sind dabei, die entnommenen Spuren in ihre Hauptbestandteile zu zerlegen.«


  »Gut, ich danke dir, Bärchen.«


  ***


  Minuten später saß Luna in ihrem Wagen und fuhr wieder zurück auf die Insel, die ihre Heimat war. Die Sonne hatte sich hinter aufziehenden Wolken versteckt und äugte nur stellenweise durch das Grau des Himmels. Luna stellte das Radio an. Ihre Gedanken kreisten um die beiden Mordfälle. Eines der beiden Mädchen war identifiziert, das andere noch namenlos. Aber instinktiv ahnte Luna, dass die beiden Fälle zusammenhingen und das namenlose Opfer vielleicht sogar Inga Bergströms Begleiterin war, die der Wirt des Polchower Fisch-Restaurant beschrieben hatte. Das Piercing jedenfalls war ein starker Hinweis darauf. Jetzt fehlte nur noch der Name, damit die Akte nicht länger unter unbekannt geführt werden musste. Und es fehlte eine erste heiße Spur zum Täter. Luna blickte aufs Handy, das auf dem Beifahrersitz summend herumtanzte. Schröder? Vielleicht gab es Neuigkeiten, hoffte Luna, schaltete das Radio ab und ging an Telefon.


  »Wir haben den Namen des Mädchens«, rief der Kommissar. »Tyra Aarseth, ebenfalls aus Schweden. Sie war allen Anschein nach mit Inga Bergström auf die Insel gekommen. Ihre Eltern glaubten sie beim Großvater, aber dort ist sie niemals angekommen. Was sie auf Rügen wollte, ist den Eltern völlig unklar. Tyra hatte die deutsche Insel noch nie zuvor erwähnt, auch nicht, dorthin reisen zu wollen.«


  »Ich wusste es! Inga Bergströms blonde Begleiterin also. Nur frage ich mich, weshalb der Täter dieses Mädchen auf so völlig andere Art getötet hat wie das erste Opfer?«


  »Vielleicht eine Eifersuchtstat?«, mutmaßte Schröder. »Immerhin wurde sie erschlagen und lieblos ins Wasser geworfen.«


  »Eifersucht?«, wiederholte Luna. »Sie denken, dass eines der Mädchen vielleicht mit dem Täter leiert war?«


  »Ja, wäre doch möglich.«


  »Gar nicht so dumm die Überlegung, Schröder. Wir sollten die Handys und Computer der Mädchen von einem Fachmann überprüfen lassen. Vielleicht finden wir auf den Festplatten einen Hinweis zum Täter, und eine Antwort auf die Frage, was die beiden auf Rügen wollten. Vielleicht steckt ja noch viel mehr dahinter, als wir beide vermuten.«


  »Ja, okay, die Familie Aarseth dürfte sowieso morgen in aller Frühe hier eintreffen. Sie nahmen an, dass ihre Tochter beim Großvater wäre, um dort in aller Ruhe für die anstehende theoretische Führerscheinprüfung lernen zu können. Aber als die Mutter des ersten Opfers, Malin Bergström bei ihnen anrief, um vom Tod ihrer Tochter zu erzählen, gerieten sie in Sorge.«


  »Verstehe, Schröder. Und dann haben sie beim Großvater angerufen und nachgefragt.«


  »Nicht wirklich. Der Großvater lebt sehr einfach und ohne Telefon, komplett abgeschieden und außerhalb der Stadt. Sie mussten zu ihm fahren. Als sie ihre Tochter nicht antrafen, gerieten sie in Panik und meldeten ihre Tochter bei der Polizei als vermisst, mit dem Hinweis auf Rügen. Die schwedischen Kollegen haben sofort Kontakt zu uns aufgenommen. Tyra war wohl mit Inga Bergström seit der vierten Klasse befreundet und wäre übermorgen achtzehn Jahre geworden.«


  »Gute Arbeit, Schröder. Ich bin bereits auf dem Weg ins Revier.«


  Kriminaldienststelle Bergen, 24. August, 14.30 Uhr


  Luna zwirbelte ihr verschwitztes Haar zu einer Hochsteckfrisur zusammen und wandte sich ihren Kollegen zu. »Also, meine Herren, wir haben jetzt einen Namen zur gefundenen DNA, den Tatort, sowie den Zeitpunkt des Todes von Opfer Zwei. Wir wissen, dass beide Mädchen sich kannten und zur selben Zeit auf Rügen waren. Fehlt nur das Warum.« Sie lief zur Fensterwand, die ihr Büro vom Arbeitsplatz ihres Teams trennte, griff sich einen der Fettstifte und begann, eine Gliederung auf die Scheibe zu malen. »Das erste Opfer wurde hier gefunden, am Strand, nur hunderte Meter von der WERRA II entfernt. Dem Mädchen wurde die Kehle mit einer Muschelschale aufgeschlitzt, was allerdings nicht an der Fundstelle geschah, sondern an genau dieser Stelle …« Luna zog eine Linie auf der Glaswand und setzte ein dickes Kreuz. »… in unmittelbarer Nähe des Fischerdorfes Polchow. Hier fanden wir das geliehene Fahrrad von Opfer Eins, sowie Blutspuren von Opfer Eins und Zwei. Letztere werden gerade labortechnisch mit der in Schweden vermissten Tyra Aarseth abgeglichen. Aber ich gehe mal davon aus, dass es sich um ihr Blut handelt. Die Blutgruppe stimmt jedenfalls schon einmal.«


  »Und wir fanden einen fast kompletten Fußabdruck, direkt neben dem im Unterholz zurückgelassenen Fahrrad, ungefähr hier«, sagte Kommissar Schröder und tippte mit seinem Finger auf die Stelle.


  »Das heißt also, der Täter muss die Leichen der Mädchen mit irgendwas transportiert haben«, schlussfolgerte Luna. »Und ich denke, dass dies mit einem Boot passiert ist. Mit einem Auto hätte er zu viel Aufsehen erregt.«


  Sie zeichnete einen weiteren Strich. »Irgendwo hier an diesem Strandabschnitt muss er mit dem Boot angelegt haben. Dass er zweimal an derselben Stelle tötete, legt den Verdacht nahe, dass er sich dort gut auskennt. Es könnte also ein Urlauber mit guten Ortskenntnissen sein, aber auch ein Insulaner, mit einem Bezug zum Fischerdorf. Sein Motiv ist bisher völlig unklar. Ein Profil wird derzeit erstellt. Habe ich irgendwas vergessen?«


  Ihre Kollegen schüttelten die Köpfe.


  »Gut, dann hätten wir das vorerst. Kommissar Sandiego, bitten sagen Sie der Putzfrau, sie soll diese Glaswand vorerst nicht reinigen, sonst müsste ich sie wegen Behinderung meiner Ermittlungen in Haft nehmen.«


  Kommissar Schröder lachte. »Frau Waldmann lässt nie eine Stelle aus beim Putzen. Da nützt auch eine Anweisung von Sandiego nichts.«


  »Gut, dann werde ich es selbst übermitteln. Könnten Sie derweil ins Fischerdorf fahren und am Strand nach Anlegespuren eines Bootes kleinerer Größe suchen, Kommissar Schröder? Wenn Sie was finden, dann informieren Sie sofort die Kriminaltechnik und natürlich mich.«


  Luna legte den Fettstift beiseite und ließ sich auf einen der bequemen Drehstühle nieder. »Ich brauche jetzt sofort einen Kaffee, oder noch besser zwei, bevor ich auf den Profiler treffe.« Sie schlug sich auf die Schenkel. »Verdammt! Ich hoffe, er kann uns ein Profil liefern, das ausnahmsweise mal nicht auf die Mehrheit der Bevölkerung zutrifft.«


  Kriminaldienststelle Bergen, 24. Juli, 16.23 Uhr


  Der Profiler hatte schon mit seiner Arbeit begonnen, als Luna ins Büro gestürmt kam. Er musterte sie kurz, grüßte mit einem Nicken und scrollte sich durch sein Programm im Laptop. Kommissar Sandiego saß hochkonzentriert neben ihm. Als er Luna bemerkte, sprang er auf und reichte ihr eine Zeichnung.


  »Bevor ich es erneut vergesse, heute Vormittag, während Sie in Schwerin waren, kam ein Junge aufs Revier und gab diese Zeichnung für Sie an der Pforte ab.«


  »Für mich?« Luna blickte erstaunt auf das gemalte Bild. »Was soll ich damit?«


  »Keine Ahnung, jedenfalls stand das auf seinem Zettel, den er dem Kollegen am Empfang vorlegte. Und auch, dass er taubstumm ist und deshalb nur schriftlich kommunizieren kann.«


  Sandiego tippte auf das Bild. »Sehen Sie die Muschel, von der das Blut tropft? Vielleicht hat der Bengel gar den ersten Mord beobachtet.«


  »Sie meinen, den Mord an Inga Bergström?«


  Sandiego nickte.


  »Hm, da könnte was dran sein. Ok, wie hieß der Junge?«


  »Leider hat er das nicht aufschreiben wollen. Er hat die Zeichnung da gelassen und ist wieder verschwunden.«


  »Und der Kollege lässt ihn einfach so hinausspazieren?«, fragte Luna wütend. »Wenn er den Mörder gesehen hat, dann könnte der Junge in Gefahr sein.«


  Luna starrte auf das Bild in ihren Händen. Das Opfer hatte kein Gesicht und lag am Boden, neben einem Fahrrad. Über ihr stand ein Mann gebeugt, der eine Muschelschale in seiner rechten Hand hielt, von der Blut tropfte. Seltsamerweise trug er einen Taucheranzug, was Luna an der Glaubwürdigkeit des unbekannten Zeugen zweifeln ließ.


  »Der Täter kann unmöglich mit der Leiche von einem Strand zum anderen getaucht sein. Oder doch? Wie alt war der Junge?«, fragte sie Kommissar Sandiego, der sich mittlerweile wieder der Profilerstellung des Täters zugewandt hatte.


  »So um die vierzehn herum, meinte der Kollege.«


  »War er alleine? Und woher wusste er, dass ich den Fall bearbeite? Immerhin ist er ein Teenager und wird sich wohl kaum mit der Zuständigkeit von Kripo-Beamten befassen.«


  Sandiego zuckte mit den Schultern.


  »Gut! Dann überprüfen Sie bitte alle Schulen, an denen sprachbehinderte Kinder unterrichtet werden, und finden Sie heraus, wer dieser Junge ist.«


  ***


  Ein Taucher ermordet eine junge Schwedin und bestattet sie dann in einem Sand-Grab mit Muscheln drumherum? Luna fuhr sich durchs Haar. Irgendwas stimmte an diesem Bild nicht. Aber was? Und wie passte der zweite Mord ins Ermittlungsbild, der so völlig anders war. Vielleicht war es der Freund, von dem die Mutter des ersten Opfers sprach und zu dem Inga Bergström sich hingezogen fühlte, dachte Luna. Aber wer war er? Vielleicht konnten ja die schwedischen Kollegen helfen und Inga Bergströms Freunde befragen. Sollte die Amtshilfe zu keinem positiven Ergebnis führen, dann bliebe nur noch ein Weg, dem Freund des Opfers auf die Spur zu kommen: Luna müsste sich vorerst alle Pensionen, Restaurants, Clubs und Hotels auf Rügen vornehmen, um auszuschließen, dass sie nicht doch eine Unterkunft gebucht hatte. Sollte Inga Bergström irgendwo eingecheckt haben, hatte ihr vielleicht Mister X das Zimmer bezahlt, im günstigsten Fall mit seiner Kreditkarte. Hach, das wäre doch mal was, ein Täter mit Manieren! Wahrscheinlicher aber war, dass sie bei ihrem Rügener Freund untergekommen war. Eine vermisste Urlauberin, beziehungsweise zwei vermisste Urlauberinnen hätte jede Pension oder Hotel gemeldet. Schon wegen der Kurtaxe, die sich die meisten Gastwirte am letzten Tag bezahlen lassen. Luna ließ sich zurück in die Lehne ihres Schreibtischsessels fallen und überlegte, rückfällig zu werden. Nur eine Zigarette! Eine allerletzte auf dem Weg zum Nichtraucher-Dasein. Sie blickte sich um. Kommissar Sandiego ging gerade mit dem Profiler die bisherigen Ermittlungsergebnisse an der Tafel durch, die sich jeden Tag um ein Detail erweiterten. Kommissar Schröder und Möllemann schienen noch unterwegs zu sein. Ein guter Zeitpunkt also! Eine Zigarette hatte Luna für genau so einen Moment aufbewahrt, ganz hinten in ihrer Schublade, zwischen all den Gummibärchentüten und Kaugummis. Mit ihrer Hand tastete sie sich langsam zur Nichtraucherphasenübertritt-Erleichterungszigarette vor, griff sie und verschwand unauffällig auf der Toilette im Flur. Hastig zündete Luna sie an. Ein kräftiger Zug, dann wurde ihr schwindelig. Sie lehnte sich gegen die kalte Fliesenwand, während das Nikotin Besitz von ihrem Körper ergriff. Luna schloss die Augen. Alles drehte sich. Aber sie wollte keinesfalls die allerletzte Zigarette unaufgeraucht durchs Klo spülen. Sie nahm einen weiteren Zug und ließ den Rauch langsam zwischen ihren Lippen entgleiten. Allmählich wandelte sich das Schwindelgefühl in Zufriedenheit. Luna dachte plötzlich an den Fußabdruck vom Tatort. Bingo! Der Fußabdruck! Das war es, was sie an der Zeichnung des Jungen gestört hatte, das sie im Unterbewusstsein daran zweifeln ließ. Auf dem Bild trug der Täter Taucherflossen. Luna lachte auf. »Da sage noch einmal einer, dass Nikotin das Hirn vernebelt«, murmelte sie vor sich hin, nahm einen letzten Zug und warf den glimmenden Rest in die Kloschüssel neben sich. Dann öffnete sie das kleine Fenster, um die Geruchsspuren ihres Rückfalls zu beseitigen.


  ***


  Kurz darauf kehrten Kommissar Möllemann und Schröder in die Dienststelle zurück.


  »Da sind zwei Pfosten, an denen der Täter sein Boot befestigt haben könnte«, eröffnete Schröder seine Untersuchung rund um den Polchower Strand, einem ehemaligen Fischereihafen. »Das Moos war an einigen Stellen abgerieben, als hätte erst kürzlich ein Tau darum gelegen.«


  »Irgendwas Auffälliges auf dem Boden, um die Pfosten herum?«, fragte Luna.


  Schröder schüttelte seinen Kopf. »Aber die Kriminaltechnik hat die beiden Pfosten unter die Lupe genommen und einige Gewebeabriebspuren vom Tau gesichert.«


  Möllemann, auf dessen Stirn sich kleine Schweißperlen gebildet hatte, fächerte sich Luft mit den Papieren in seiner Hand zu.


  »Und bei Ihnen, Möllemann?« Luna hoffte auf ein aussagekräftiges Protokoll über die Wasserbewegung des Jasmunder Bodden.


  »Die Küstenwache hat alle Naturgewalten einbezogen und kommt zu einem Bewegungsergebnis von zwölf Metern pro Stunde. Aufgrund des Fundortes und der Tatsache, dass sich der Leichnam zirka vierundzwanzig Stunden im Wasser befand, läge die Stelle, wo sie vom Täter ins Wasser geworfen wurde, in diesem Radius hier.« Er tippte auf eine eingekreiste Stelle auf einer Landkarte.


  »Was die Theorie bestätigt, dass unser Täter wahrscheinlich im Besitz eines Bootes war, während er die Morde verübte«, kombinierte Luna. Sie wusste, wenn das zutrifft, konnte es nur ein Einheimischer oder einer aus der besser verdienenden Schicht sein, der vielleicht sogar zwischen zwei Wohnsitzen pendelt, sich auf dem Seeweg auskennt und im Besitz eines Bootsführerscheins sein muss.


  »Ach, Schröder, checken Sie doch bitte alle Pensionen um den Großen Jasmunder Bodden auf Inga Bergström und ihre Begleiterin ab. Wir müssen herausfinden, wo die Mädchen geschlafen haben. Vielleicht hatten sie ja ein Zimmer oder eine Ferienwohnung im Umkreis des Tatortes.«


  Möllemann lachte. »Na dann viel Spaß, Kollege.«


  »Den werden Sie heute auch noch haben«, erwiderte Luna mit ernster Miene. »Sie übernehmen nämlich die Hotels.«


  Kapitel 6 - Freitag


  Kriminaldienststelle Bergen, 25. Juli, 9.06 Uhr


  Was machte eigentlich einen Fischer aus? War es sein Mut, auf hoher See gegen meterhohe Wellen anzukämpfen? Sein anspruchsloser Magen, den er in schweren Zeiten auch mal mit Getier sättigen konnte, das in jeder Küche unter die Kategorie Schädlinge fiel? Oder war es sein rauer Charakter, der ebenso unberechenbar sein konnte, wie das Meer? Lunas Team hatte sich gut vorbereitet an diesem Tag. Immerhin trafen sie gleich auf die komplette Besatzung der WERRA II. Luna begann mit dem Ranghöchsten des Fischkutters, dem Kapitän des Bootes. Er erschien ihr wie ein in die Jahre gekommener Alkoholiker, der die Seemeilen in Rumflaschen berechnete. Seine Augen glänzten jedenfalls so, und er roch nach einer Mischung aus Tabak, Fisch und Alkohol. Eine schlecht verheilte Narbe zierte sein faltiges Gesicht, auf dessen braungebrannter Haut winzige Schweißperlen herabrannen.


  »Sie sind also der Käpt´n des Fischkutters?«, begann Luna die Befragung.


  Er antwortete mit einem kurzen »So ist es!«


  »Wie viele Fischer arbeiten in einem festen Angestelltenverhältnis auf der WERRA II?«, fragte Luna, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Sinn und Zweck der Befragung war es, die Glaubwürdigkeit des Kapitäns zu testen und seine Verhaltensweisen zu studieren.


  Er schwieg.


  »Ich bitte Sie, mir meine Frage zu beantworten.«


  Er schwieg weiter.


  »Nun gut! Dann fahren wir fort, Herr …« Luna öffnete die Befragungsmappe. »Hauke Wolters, richtig?«


  »Meine Crew nennt mich Käpt´n.«


  »Schön, wie Sie wollen. Also Käpt´n Wolters, wo befand sich die WERRA II am frühen Morgen des 20. Juli?«


  Er lehnte sich zurück und verschränkte seine Arme. »Auf dem Bodden, wo sonst.«


  »Und wo genau?«


  »Großer Jasmunder Bodden.«


  »Interessant! Ich denke mal, Ihr Boot lag direkt vorm Polchower-Strand, nah genug, um das Ufer erkennen zu können?«


  »Ist das ein Verbrechen?«, fragte Wolters, ohne seine Stimme zu erheben.


  Luna warf eine Fotografie von Inga Bergström auf den Tisch. »Das Mädchen hier, haben Sie es dort am Strand gesehen?«


  Er blickte kurz darauf. »Was glauben Sie? Dass ich den Strand beobachte, während ich mir eine Pfeife stopfe? Sie haben nicht die geringste Ahnung, oder?«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  »Hören Sie, meine Crew und ich haben genug mit den Schleppnetzen zu tun. Da muss jeder Handgriff sitzen. Und nein, das Mädchen kenne ich nicht.«


  »Ist ein Taucher an Bord, wenn Sie fischen?«


  Wolters lachte. »Wozu? Wir fischen mit Netzen, nicht mit Harpunen.«


  »Es ist also völlig ausgeschlossen, dass einer von Ihrer Crew sich in einen Taucheranzug hüllt, zum nahegelegenen Ufer taucht und später unbemerkt zurück an Bord kommt?«


  »Totsicher! Wie ich schon sagte, auf meinen Kutter geht es Hand in Hand. Wenn nur einer von den Jungs pissen gehen würde, bekäme ich das mit.«


  ***


  Auch die Befragung der Besatzungsmitglieder hatte nicht den geringsten Erfolg gebracht. Niemand hatte etwas gesehen. Und gemeinschaftlich beteuerten alle, das ermordete Mädchen nicht gekannt zu haben. Die Ermittlungen steckten in einer Sackgasse. Luna warf die Bürotür hinter sich ins Schloss. Verflixt und zugenäht! Wo sollte sie ansetzen, wenn es keine Zeugen gab und auch die Forensik nichts fand? Das Mädchen hatte sich doch nicht einfach so umbringen lassen, ohne den geringsten Versuch einer Gegenwehr oder Flucht. Nein, das tat kein Opfer, einfach so daliegen und bei der eigenen Ermordung zugucken! Und wenn, wäre es völlig irre und krank, genauso wie diese perversen Typen, die sich übers Internet freiwillig zum Grillen und verspeisen anbieten, dachte Luna. Ihr schauderte bei dem Gedanken. Sollte Inga Bergström sich als Opfer angeboten und hier auf ihren Mörder freiwillig gestoßen sein? Nein! Dieses Mädchen steckte voller Lebenslust, beteuerte ihre trauernde Mutter. Inga Bergström war ein lebenslustiges junges Mädchen gewesen, das Zukunftspläne hatte. Vielleicht hatte sie der Täter mit irgendetwas ruhiggestellt, KO-Tropfen zum Beispiel.


  Luna griff zum Telefon.


  »Bärchen, ich bin es. Du sag mal, könnten beim ersten Opfer womöglich KO-Tropfen im Spiel gewesen sein? Ich weiß, die lassen sich nur kurze Zeit im Blut nachweisen, oder hat sich dahingehend etwas geändert?«


  »Wir haben chromatographisch auf verschiedene Substanzen untersucht, aber keinerlei Hinweise auf KO-Tropfen gefunden. Die Toxikologen haben aber die Untersuchung noch nicht abgeschlossen. Wenn wir wüssten, auf welche Substanz wir testen sollen, ginge es zügiger voran.«


  »Hm, verdammt! Ich stecke fest, Bärchen, und ich komme keinen Schritt weiter, während die Presse mir Unfähigkeit vorwirft und die Staatsanwaltschaft stündlich den Druck erhöht.«


  »Tut mir leid, Luna. Wir bleiben am Ball und sollte sich irgendwas ergeben, bist du die Erste, die es erfährt.«


  »Und diese verflixte Muschelschale, mit der sie getötet wurde?«


  »Ist definitiv nicht unter den Muscheln vom Fundort.«


  »Er hat sie also noch in seinem Besitz, als eine Art Erinnerung oder Trophäe?«


  »Gut möglich. Was sagt das Profil?«


  »Männlich, Einzelgänger von hoher Intelligenz, zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig, sportlich, dominant, beruflich in einer gehobenen Position angesiedelt, das übliche Blabla eben, das mich nicht wirklich weiterbringt.«


  »Die Personalausweisnummer hatte der Profiler wohl nicht parat?«


  »Bärchen, fang du nicht auch noch an, witzig zu werden. Ein Komiker im Team reicht mir vollkommen.«


  Rechtsmedizin Stralsund, 25. Juli, 13.20 Uhr


  Als Luna aus ihrem Wagen stieg, fiel ihr sofort der Leihwagen auf. Das mussten die Eltern von Tyra Aarseth sein, die gekommen waren, um ihre Tochter persönlich zu identifizieren. Sie blickte auf die Uhr. Noch zehn Minuten, dann würde sie mit Tyra Aarseths Eltern vor dem Leichnam des erschlagenen Mädchens stehen und sich wie jedes Mal fragen, wo Gott in diesem Moment war, als das unschuldige Mädchen zum Opfer wurde. Luna verfluchte diese Art Treffen in der Rechtsmedizin. Zu stark berührte sie der Schmerz, der von den Hinterbliebenen auf sie übersprang. Sie zeigte es nie. Nein, dazu war sie viel zu sehr Profi in ihrem Job. Aber sie hatte es in all den Jahren nie geschafft, ihre Gefühle an diesem Punkt der Ermittlung auszuschalten. Langsam schritt sie in das veraltete Gebäude, zum Fahrstuhl. Ihre Angst, die stets beim Betreten der Rechtsmedizin präsent war, unterdrückte sie. Luna konzentrierte sich stattdessen voll und ganz auf die Fragen, die sie den Eltern stellen musste. Aber zuvor wollte sie ihnen ihr Beileid aussprechen und ihnen versichern, dass ihr Kind nicht gelitten hatte, bevor es verstarb.


  ***


  Doktor Wolff saß im Flur vor der gefliesten Halle. Neben ihm der Dolmetscher, den Luna für dieses Aufeinandertreffen angefordert hatte. »Die Eltern des Mädchens wären dann bereit«, sagte Doktor Wolff, während er Luna die Hand zum Gruß reichte.


  Luna nickte ihm zu. »Gut, wenn Sie vorausgehen würden, Doktor Wolff. Wir kommen sofort nach, sobald ich mich der Familie Aarseth vorgestellt habe.«


  Dann stellte sie sich den Eltern vor, deren Gesichter von den Spuren der Trauer gezeichnet waren. Der Übersetzer versuchte mannesgleich seine Fassung zu wahren. Dennoch sah man ihm an, dass ihm dieser Auftrag außergewöhnlich nahe ging. Tyra Aarseths Mutter klammerte sich an den Arm ihres Mannes. Gestützt lief sie mit ihm in die Halle, in welcher der Leichnam ihrer Tochter aufbewahrt wurde. Doktor Wolff stand bereits am Kühlfach, in dem das Opfer lag. Seine Hand ruhte auf dem Griff des Faches Nummer Zwölf. Luna blickte die Aarseths fragend an.


  »Sind Sie bereit?«


  Beide nickten.


  Doktor Wolf zog das tote Mädchen heraus, dessen Körper mit einem weißen Leichentuch bedeckt war. Nur die Füße waren zu sehen. Er verglich die Nummer am Zeh des Leichnams mit dem Bericht in seiner Hand, bevor er das Gesicht des Mädchens vom Tuch befreite.


  Ein Schrei hallte durch das Gebäude. Dann brach die Mutter in Tränen aus.


  »Ja, detta är vår dotter«, murmelte der Vater weinend auf Schwedisch. Seine Augen starrten auf das blasse Gesicht seines Kindes. Mit zitternden Händen umarmte er seine Frau, die schluchzend in sich zusammensackte. Immer wieder schrie sie Wortfetzen auf Schwedisch, die Luna nicht verstand. Aber das musste sie auch nicht. Den Schmerz, den diese Frau gerade erlitt, den konnte sie auch ohne Dolmetscher fühlen, der ebenfalls den Tränen nahe Luna zunickte und fürs Protokoll übersetzte: »Ja, das ist unsere Tochter.«


  ***


  Wenige Minuten später hatte Luna die Eltern in einen separaten Raum der Rechtsmedizin geführt, zu einer Befragung, der auch der Übersetzer beiwohnte. Da die Mutter zu keiner Antwort imstande war, konzentrierte sich Luna auf den Vater, in der Hoffnung, etwas über den noch unbekannten Freund von Inga Bergström zu erfahren. Aber diese Hoffnungen wurden ihr schnell genommen.


  »Nej, Tyra hade inte springa iväg en anledning , och inte heller har hon någonsin talat om en resa till Rügen eller en vän till Inga , vilket är att leva på Rügen. Vi förstår verkligen inte varför de kom utan oss att säga ett ord till ön.«


  Tyra Aarseth hatte also weder etwas von einem Freund am Meer erwähnt, noch gab es einen plausiblen Grund für ihre Reise nach Rügen. Der Vater konnte sich das alles auch nicht erklären. Sie hatte ebenso wie ihre Freundin Inga Bergström nichts von einem Urlaub auf der Insel angedeutet.


  »Hon ville vara en sjuksköterska för att hjälpa andra«, seufzte der Vater.


  Der Dolmetscher übersetzte fast zeitgleich. »Sie wollte Krankenschwester werden, um anderen Menschen zu helfen.«


  »Krankenschwester?«, fragte Luna schmerzlich berührt.


  Der Vater nickte und schlug seine Hände vors Gesicht. ». Hon var fortfarande så ung!«


  Ja, das war sie! Viel zu jung zum Sterben!


  ***


  Luna hatte das Zimmer verlassen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sie musste während der Vernehmung an Marcia denken. Was tat sie wohl gerade in diesem Augenblick? Luna wusste es nicht und fühlte sich fast ebenso schuldig wie die Aarseths, die zweifelsohne fürsorgliche Eltern waren und beide von frühmorgens bis spät abends in ihrer kleinen Firma arbeiteten, um die Raten fürs Haus abzuzahlen. Sie hatten für ihre Tochter ein Sparbuch angelegt, ganz heimlich, um sie an ihrem achtzehnten Geburtstag mit einem guten Gebrauchtwagen zu überraschen. Und nun? Statt in die strahlenden Augen des Geburtstagskindes zu blicken, musste sie die Familie zu Grabe tragen. Luna öffnete das Fenster im Flur. Ihr war heiß, so verdammt heiß. Vielleicht sollte sie Freds Angebot doch annehmen und Marcia zu ihm ziehen lassen. Immerhin wohnte sie dann näher an ihrer Schule. Luna war hin- und hergerissen. Sie würde sich niemals aus ihrem Job herausnehmen können. Nein! Nicht einmal für ihre Tochter. Aber deshalb war sie doch keine schlechte Mutter. Allerhöchstens eine vielbeschäftigte Mutter, aber keine schlechte!


  Doktor Wolff durchbrach ihre Gedanken. Er war an sie herangetreten, hatte seine Hand auf ihre Schulter gelegt und besorgt gefragt, ob alles okay wäre.


  »Definieren Sie okay«, erwiderte Luna. Momentan erschien ihr nichts annährend so, als sei es okay.


  Er neigte seinen Kopf nach rechts und fixierte Luna. »Ein Kaffee, in einem Pappbecher, inklusive eines gut ausgebildeten Zuhörers?«


  »Ist das eine Einladung oder Ihre Definition?«


  »Beides.«


  Luna atmete tief ein. Einerseits fand sie den smarten Doktor mehr als attraktiv, andererseits gab es in ihrem Leben nicht genug Platz für eine aufkeimende Liebe. Dennoch fühlte sie sich von ihm angezogen.


  »Danke, aber leider muss ich gleich los. Sie kennen das ja, wenn die Arbeit ruft, bleibt keine Zeit zum Ausspannen.«


  Überstürzt und immer noch innerlich zerrissen, brach sie auf.


  Kriminaldienststelle Bergen, 25. Juli, 17.08 Uhr


  Auf dem Revier war die Hölle los. Überall saßen betrunkene Jugendliche, die auf den Störtebeker-Veranstaltungen negativ aufgefallen waren. Der Tatbestand reichte von Randale bis hin zur schweren Körperverletzung, wie Luna von einem der Kollegen am Empfang erfuhr.


  »He, du geile Schnalle«, lallte einer der Trunkenbolde hinter Luna her.


  Luna drehte sich blitzschnell um. »Wie nannten Sie mich?«


  »Schnalle halt«, erwiderte er, stand auf und torkelte in ihre Richtung.


  Luna ballte die Fäuste. Aber noch ehe der Unhold nach ihr tätscheln konnte, griff Kommissar Schröder ein. Er nahm den Randalierer in den Schwitzkasten und beförderte ihn unsanft auf die Bank zurück, auf der er gesessen hatte.


  »Ich hasse Tage wie diese«, sagte Luna, ging in ihr Büro und ließ sich in das kühlende Leder ihres Sessels fallen. Schröder folgte ihr.


  »Ach übrigens, ich kann mich immer noch ganz gut alleine verteidigen. Sie hätten den Jungen nicht gleich die Luft abschnüren müssen.«


  »Ich hatte auch nur Mitleid mit dem armen Kerl und wollte vermeiden, dass er mit Ihrer rechten Faust Bekanntschaft macht«, witzelte Schröder, griff ein Dokument aus der Postablage und schob es über den Schreibtisch.


  Luna schwang sich aus ihrer bequemen Position nach vorne.


  »Was haben wir da?«, fragte sie, während ihre Hand sich durch die Handtasche wühlte, auf der Suche nach der Brille.


  »Das Labor fand im Schuhabdruck eine feste Substanz, bei der es sich um Polyurethane handelt«, erläuterte Schröder den Inhalt des Faxes in seiner Hand.


  »Polyurethane?«


  »Genau, und in unserem Fall um einen 2-K PUR-Schaum.«


  »Moment, Schröder! Ich verstehe rein gar nichts.«


  »Na ja, ich bin auch nicht gerade der Spezialist für Zusammensetzungen von Substanzen, aber was der Kollege Bäriger herausgefunden hat ist, das es sich um einen speziellen Montageschaum handelt, genauer gesagt um einen Zwei-Komponenten-Schaum.«


  »Könnte bedeuten, dass der Täter in Berufszweigen zu suchen ist, in denen er mit Montageschaum arbeitet, was unserem Täterprofil aber so gar nicht entspräche.«


  Schröder schüttelte seinen Kopf. »Nicht zwingend.« Dabei setzte er sich auf die Kante des Schreibtisches. »Es könnte sich beispielsweise auch um einen Bauherrn, Immobilienmakler oder Wohnungsverwalter handeln, der eine Sanierung überwacht, betreut oder in Auftrag gegeben hat.«


  »Oder er hat als Bauherr schlichtweg seine Türen und Fenster selbst eingebaut und abgedichtet, womit wir wieder am Anfang stehen und rein gar nichts für einen Ermittlungsansatz haben«, erwiderte Luna enttäuscht und schlug mit ihrer Hand auf den Tisch. »Verflixt und zugenäht aber auch! Ich meine, niemand begeht einen Mord, ohne irgendetwas zu hinterlassen, und sei es auch nur ein Haar.«


  »Moment, Chefin, das war noch nicht alles.«


  »War es nicht?«


  Über Lunas Gesicht huschte ein hoffnungsvolles Lächeln.


  »Ferner fand man winzige Glassplitter im Polyurethane, die sich in den festen Schaum hineingebohrt haben.«


  »Glas? Mehr nicht? Das bringt uns keinen Schritt weiter, Schröder.«


  Kommissar Schröder feixte über beide Ohren, als hätte er gerade die Lottozahlen erfahren und einen Sechser-Treffer gelandet.


  »Vielleicht doch.«


  Luna riss Kommissar Schröder das Blatt aus der Hand.


  »Geben Sie schon her!«


  Hastig flogen ihre Augen über die ersten Auswertungsergebnisse.


  »Ha! Ich wusste es! Schröder, ich könnte Sie umarmen!« Dabei sprang Luna aus ihrem Sessel auf und stieß ihrem Kollegen freudig vor den Oberarm.


  »Ähm, umarmen wäre schmerzfreier gewesen«, sagte Kommissar Schröder und strich sich über die schmerzende Stelle am Arm.


  »Lassen Sie die albernen Witze und schwingen Sie lieber Ihren Hintern vom Tisch. Wir müssen noch einmal zum Tatort.«


  »Okay. Und was wollen wir dort?«


  »Schröder, Schröder, Schröder. Jetzt wollen Sie mich aber veräppeln, oder? Wir suchen nach einer zerbrochenen kleinen Glasampulle im Unterholz, auf dem Weg und am Uferbereich.« Sie tippte auf das Dokument in ihrer Hand. »Bäriger hat das Glas im Schuhabdruck mit der Glasscherbe in Tyra Aarseths Handinnenfläche von einem Sachverständigen vergleichen lassen und die Proben stimmen in allen untersuchten Punkten des Lichtbrechungsindex überein. Diese Art Glas wird ausschließlich in der Pharmaindustrie eingesetzt, bei flüssigen medizinischen Wirkstoffen, die intravenös oder intramuskulär verabreicht werden, verstehen Sie? Es könnte sich zwangsläufig um eine kleine medizinische Glasampulle gehandelt haben, die das zweite Opfer in der Hand gehalten hat, bevor der Täter auf sie einschlug.«


  »Sie meinen …«


  »Ja, Schröder! Ich glaube, dass diese Ampulle ein erster wichtiger Hinweis sein könnte.«


  »Na ja, immerhin haben wir auch die Schuhgröße ermitteln können.«


  »Super! Eine Allroundgröße, Schröder. Das nutzt ebenso viel wie der Montageschaum im Schuhsohlenprofil. Viel interessanter wäre der Schuh-Typ. Gibt es da schon was?«


  »Noch nicht, Chefin, aber Möllemann ist dran.«


  »Und was ist mit der Überprüfung der Pensionen?«


  »Negativ. Das Mädchen wohnte definitiv in keiner Pension im Umkreis. Allerdings steht noch die Überprüfung der Hotels aus.«


  »Hm, wo ist Möllemann eigentlich?«


  »Mit Kommissar Sandiego unterwegs, wegen des taubstummen Jungen und dem Hotel-Check.«


  »Gut, dann fahren wir jetzt zum Fischerdorf und suchen nach einer zerbrochenen Ampulle. Mit etwas Glück finden wie sie. Dann könnte vielleicht das kriminaltechnische Labor die sich darin befundene Substanz ermitteln.«


  Gerade als Luna nach ihrem Sonnenhut greifen wollte, traten Sandiego und Möllemann ins Büro. Ihre Gesichter verrieten, dass es keine guten Neuigkeiten gab.


  »Es gibt auf der gesamten Insel keinen Jungen im gesuchten Alter, der taubstumm ist? Und da ist sich die Amtsärztin sicher?«


  »Die Sichtungen der Einschulungsuntersuchungsakten lassen keinen Zweifel übrig. Und auch die Rücksprache mit den Rektoren der Schulen führte zu keinem Treffer«, ergänzte Kommissar Sandiego.


  Luna strich den mysteriösen Jungen aus der Akte und warf sie in ihre Schublade. »Gut, was ist mit den Hotels im Falle der schwedischen Mädchen?«


  Kommissar Möllemann verneinte mit einem Schulterzucken. »Ebenfalls negativ, Chefin.«


  »Wir drehen uns im Kreis, meine Herren. Möllemann, Sie werden an meiner Stelle mit Kommissar Schröder noch einmal zum Tatort fahren und nach einer zerbrochenen Ampulle suchen, während ich mit Kommissar Sandiego durch die bisherigen Ermittlungsakten gehe, um nach irgendeinen Hinweis zu suchen, den wir vielleicht übersehen haben.«


  Kommissar Möllemann blickte zu Schröder. »Welche Ampulle?«


  »Das wird Ihnen Kommissar Schröder unterwegs erläutern«, fuhr Luna dazwischen. »Also, was stehen Sie hier noch herum? Ach ja, bevor ich es vergesse: Ich erwarte Sie morgen früh acht Uhr im Büro, meine Herren. Bis dahin überlege ich mir, was wir der breiten Öffentlichkeit im Falle der Mädchen-Morde erklären.«


  ***


  Luna blätterte erneut durch die Akten der beiden Mädchen, Blatt für Blatt. Die Abendsonne brannte fast ebenso heiß wie die Mittagssonne es bereits getan hatte, und die Klimaanlage sagte keinen Ton.


  »Ist scheinbar im gesamten Revier ausgefallen«, sagte Kommissar Sandiego, der mit zwei Bechern Kaffee aus der ersten Etage zurückkam.


  »Ich verstehe das nicht!«, murmelte Luna gedankenversunken vor sich hin. »Das Ganze ist ein Albtraum.«


  »Die kaputte Klimaanlage?«


  »Ach was, Sandiego, daran habe ich mich in all den Dienstjahren schon gewöhnt. Ich meine diese beiden Taten. Und das ausgerechnet zur Hauptsaison, wo wir den Täterkreis nicht auf ein Minimum reduzieren können. Einerseits scheint es, als kenne der Täter sich aus. Andererseits gab es derartige Morde noch nie zuvor auf unserer Insel. Ein hiesiger Täter hätte doch vielleicht schon früher gemordet, oder?«


  »Vielleicht ein Neu-Rügener, der erst kürzlich auf die Insel gezogen ist?«


  Luna schwang sich nachdenklich zurück in die Lehne ihres Sessels.


  »Laut Täterprofil müsste es dann aber ein gut situierter Neu-Rügener sein, einer mit Zugang zu einem Boot und mit irgendeiner Verbindung zum Fischerdorf.«


  Sie griff nach dem Kaffeebecher und rührte den Zucker unter. »Aber das sind alles nur Spekulationen, Sandiego, mit denen wir so gar nichts anfangen können.«


  »Ich könnte die Anmeldungen der vergangenen Wochen abchecken und durch die nationale Datenbank jagen. Vielleicht ist ja wer dabei, der eine kriminelle Vergangenheit mitbringt.««


  »Okay, Sandiego, tun Sie das. Aber bitte erst morgen. Für heute sollten wir Schluss machen. Ich bin völlig durchgeschwitzt. Und der heiße Kaffee will bei der Affenhitze nicht abkühlen. Ein Eiskaffee wäre da wesentlich hilfreicher. Ob der Automatenfritze sein Sortiment erweitert, wenn wir ihn darum bitten?«


  Kommissar Sandiego lachte. »Vielleicht tut er es ja, wenn Sie ihm einen Mindestabsatz von zehn Eiskaffees pro Tag garantieren.«


  »Ach was, er kann froh sein, dass sein Automat hier absolut Diebessicher steht und er bisher null Reparaturkosten hatte. Schon das alleine ist ja wohl locker eine Sortimentserweiterung wert.«


  Das Telefon klingelte.


  »Nein, nein, nein! Wir werden jetzt nicht rangehen, sondern Feierabend machen«, wies Luna an. »Meine Tochter hat immerhin Ferien, und langsam befürchte ich, dass sie mich irgendwann mit Tante Maiwald anspricht, weil sie vergessen hat, eine Mutter zu haben.«


  »Wie Sie meinen«, lächelte Kommissar Sandiego. »Wir sehen uns dann morgen früh.«


  Luna griff nach ihrem Hut und ihrer Tasche und lief nach draußen. Ihr Kleid war stellenweise nassgeschwitzt, was ihr unbehaglich war. Die Abendsonne stand noch über den Inselhäusern. Möwen kreischten in der Ferne, während sich Luna über jeden noch so kleinen Windzug freute, auf dem Weg zum Auto. So sehr sie auch gedanklich Feierabend machen wollte, die Mordfälle ließen sie einfach nicht los. Derartig verzwickte Fälle hatte sie noch nie. Nicht, dass ihre Ermittlungen immer einfach gewesen wären, nein. Aber diese beiden Morde zerrten an ihren Nerven. Sie stieg in ihren Wagen. Energisch drehte sie den Schlüssel im Zündschloss herum. Verdammt nochmal!


  Der Motor heulte auf, bevor sie mit Vollgas davonfuhr.


  Was zur Hölle wollten die Mädchen auf der Insel?, überlegte sie angespannt.


  Wenn sie doch nur eine Antwort darauf finden könnte! Dann wäre sie dem Täter schon ein wenig näher. Aber so, ohne jegliche Information, irrte sie ermittlungstechnisch im Nirgendwo herum.


  Sie knipste das Radio an.


  Konzentrier dich, Luna, du findest den losen Faden irgendwo im Knäuel der Geschehnisse, forderte sie sich immer und immer wieder auf. Die Musik schallte fast unbemerkt an ihr vorüber. Dann sah sie Rundumleuchten.


  Ein Brand?


  In meinem Haus?


  Luna sprang aus dem Wagen und rannte auf ihr abgesperrtes Haus zu.


  »Sie können da jetzt nicht hinein«, rief einer der Feuerwehrleute.


  Ein anderer hielt sie fest.


  »Lassen Sie mich sofort los!«, schrie Luna ihn an. »Meine Tochter ist da drin!«


  »Keine Panik, das Mädchen ist völlig unbeschadet«, beruhigte sie einer der Männer.


  Luna spürte, wie ihre Beine einknickten. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, hörte sie noch, bevor es dunkel um sie herum wurde.


  ***


  Kurz darauf erwachte Luna im Krankenwagen. Neben ihr saß Marcia und streichelte sorgenvoll über ihre Hand.


  »Mom, bist du wach?«


  »Glaub schon. Was ist denn passiert? Geht’s dir gut?«


  Marcia blickte mit einem schlechten Gewissen zum Boden.


  »Naja, ich wollte Nudelauflauf machen und dann rief Mia an«, begann sie zu erklären. Ihr Gesicht war rußbeschmiert und in ihren Augen stand sichtbar Reue. »Ich habe mich irgendwie verquatscht und nicht mehr an den Auflauf gedacht. Ach, Mom, es tut mir leid, bitte sei nicht böse, ja?«


  »Schon gut, Schatz, dir geht es gut, nur das zählt.«


  Luna versuchte sich aufzurichten, was jedoch fehlschlug.


  »Bleiben Sie bitte liegen«, hörte sie den Arzt mahnen, bevor sie erneut das Bewusstsein verlor.


  Kapitel 7 - Samstag


  Klinik Bergen, 26. Juli, 11.00 Uhr


  Wer schon einmal in einem Krankenhaus gelegen hat weiß, dass Menschen dazu neigen, diese Krankenhaustage in drei Phasen einzuteilen. Frühstücks-, Mittagbrot- und Abendbrotphase. Dazwischen schlurft man herum, soweit dies möglich war, auf der Suche nach etwas Essbarem, weil die Mahlzeiten einfach viel zu hager ausfielen, als dass sie irgendwen sattmachen konnten. Luna fand schließlich einen Automaten im Flur der unteren Etage, in den sie ihr letztes Kleingeld steckte, um sich ein Sandwich zu ziehen. Ausgehungert griff sie danach, aber die Tür der Ausgabe klemmte. Luna rüttelte am Automaten, ohne Erfolg. Ein älterer Herr im Morgenrock wartete ungeduldig hinter ihr. Er atmete absichtlich schwer ein, um seiner Ungeduld Nachdruck zu verleihen.


  »Kleinen Moment noch«, sagte Luna barsch, während sie verzweifelt versuchte, die Klappe aufzuhebeln.


  »Vielleicht sollten Sie den Kampf aufgeben«, motzte der ungeduldige Patient und bekam einen Hustenanfall.


  Von wegen, dachte Luna. Sie hatte keinesfalls vor, das Schlachtfeld ohne ihr bezahltes Sandwich zu verlassen.


  »Ich habe es gleich«, erwiderte sie, doch die Klappe bewegte sich keinen Zentimeter.


  »Nun lassen Sie mich mal ran«, forderte der ältere Herr. Seine Hände hatte er in die speckige Hüfte gedrückt, während er kopfschüttelnd zusah.


  »Sind Sie ein Automatenknacker, dass Sie denken, es besser zu können?«, fragte Luna und verschränkte provokant die Arme.


  Er musterte sie skeptisch. »Ich wollte ja nur behilflich sein, weil Sie eine Frau sind.«


  »Ach so! Und Sie denken, dass Frauen nicht imstande sind, sich ein Sandwich zu ziehen?«


  Er winkte ab und latschte davon.


  Luna blickte auf das Sandwich ihrer Wahl, das zum Greifen nah war. »Gib mir sofort mein Putenschnittchen«, murmelte sie wütend dem Automaten zu, trat dagegen und rüttelte erneut an ihm herum.


  »Ach, schau mal an, unsere Chefin ist scheinbar wieder fit«, ertönte es hinter ihr.


  Schröder? Luna wandte sich um. Kommissar Sandiego war mitgekommen und hielt ihr einen Strauß Blumen entgegen.


  »Mit lieben Grüßen vom gesamten Team«, sagte er.


  Luna griff danach. »Danke, Kommissar Sandiego, das ist wirklich äußerst aufmerksam von Ihnen allen, aber eine Meeresforelle auf Bandnudeln wäre mir durchaus lieber gewesen.«


  »Also ich hatte heute schon einen leckeren …«


  »Halten Sie die Klappe, Schröder«, unterbrach Luna seinen Speisenbericht, strich ihren Kimono glatt und lief voraus zu ihrem Zimmer.


  »Gibt es was Neues im Falle der Mädchen?«


  Stille.


  Luna blieb stehen.


  »Was? Hat Ihnen mein Japanischer Überzieher die Sprache verschlagen?«


  Schröder und Sandiego blickten sich schweigend an.


  »Also gut, was ist los?«


  »Malin Bergström, die Mutter unseres ersten Opfers …«, begann Sandiego.


  »Ja, ja, ich weiß, wer sie ist. Ist sie schon auf der Insel?«


  »Na ja, wie soll ich sagen, sie ist tot, Selbstmord sozusagen«, erwiderte Schröder zögerlich.


  »Oh Mann, verflucht! Wann?«


  »Gestern Abend, in ihrem Haus in Ystad. Die Kinder hatte sie zuvor zu Nachbarn gebracht.«


  Luna lief wortlos die letzten Meter ins Krankenzimmer, warf die Blumen aufs Bett und öffnete den Schrank, in dem ihre Sachen lagen.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Schröder.


  »Was wohl! Ich will diesen Kerl finden, der Malin Bergströms Tochter genommen und die arme Frau in den Freitod getrieben hat.«


  »Sie müssen sich noch ein paar Tage ausruhen, sagte der Arzt.«


  »Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich an einem Burnout leide, oder? Allerhöchstens ein kleiner Schwächeanfall, beim Anblick des Hausbrandes. Aber kein Burnout!«


  »Ich weiß nicht, Sie sollten lieber noch hierbleiben für ein paar Tage«, kommentierte Sandiego seine Bedenken. »Immerhin haben Sie kaum geschlafen die letzten Tage.«


  »Damit dieser Irre weitere Frauen umbringt? Keine Chance! Was ist aus der Tatortbegehung geworden? Konnten Sie die gesuchte Ampulle finden, Schröder?«


  »Lediglich eine Handvoll Glasscherben, die im Labor untersucht werden.«


  »Sagen Sie mir bitte, dass es Glasscherben von einem zerbrochenen Medizinfläschchen waren.«


  Kommissar Schröders Blicke wanderten hilfesuchend zu Sandiego.


  »Kann ich jetzt so nicht bestätigen.«


  »Wird aber gewiss die Kriminaltechnik bald beantworten können«, sagte Kommissar Sandiego. »Sie erfahren es sofort, wenn es ein Ergebnis gibt.«


  »Oh ja, das werde ich. Wenn Sie beide sich jetzt bitte umdrehen würden, damit ich mich umziehen kann?«


  »Sie sollten sich wirklich noch ein paar Tage ausruhen«, wandte Schröder ein.


  »Ich brauche keine Ruhe, also rumdrehen, meine Herren!«


  Luna ließ ihren Finger kreisen, um ihrer Entscheidung Nachdruck zu verleihen.


  »Also bitte, wie Sie wollen. Wir warten dann draußen am Auto«, sagte Schröder, tippte Kommissar Sandiego an und flüsterte ihm zu: »Jeder Versuch, sie zur Vernunft zu bringen, ist zwecklos, Herr Kollege!«


  »Das habe ich gehört«, rief Luna hinterher.


  ***


  Kurze Zeit später hatte sich Lunas Rebellion in der Klinik herumgesprochen. Fred, der die Meinung des Stationsarztes teilte, war entrüstet über so viel Unvernunft.


  »Was soll das heißen, ich kann nicht gehen?«, fuhr Luna ihn an.


  »Das du nicht einfach so gehen kannst, ohne vorher mit dem behandelnden Arzt zu sprechen.«


  Luna strich wütend ihr Haar zurück. »Ich bestimme immer noch alleine, wann und wohin ich gehe. Pah, als wenn ich dazu die Erlaubnis eines Arztes bräuchte.«


  »Gut! Dann geh! Aber wundere dich nicht, wenn du erneut zusammenbrichst. Du willst es ja nicht anders!«


  Marcia war unterdessen mit einer Vase zurückgekehrt. Sie stand im Türrahmen gelehnt und lauschte dem Streit ihrer Eltern. Als Fred sie bemerkte, wurde er still.


  »Hast du es Mom schon gesagt?«, fragte Marcia vorsichtig und hielt ihm die Vase entgegen.


  Fred griff nach der Vase, füllte sie mit Wasser auf und stellte sie wortlos samt Blumen auf Lunas Betttisch.


  »Hast du es Mom gesagt?«, wiederholte Marcia ihre Frage.


  Fred war das sichtbar unangenehm. Sein verzweifelter Versuch, eine Antwort darauf zu geben, ergoss sich in einer seltsamen Gestik, die Luna innehalten ließ.


  »Was gesagt?«, hakte sie nach.


  Er räusperte sich und rang nach einer Einleitung.


  »Na ja, es ist so … wegen des Brandes und bis deine Küche wieder in einem benutzbaren Zustand ist, dachte ich, Marcia wäre bis dahin bei mir besser aufgehoben.«


  »Soso, dachtest du! In einem Haus voller Handwerker?«


  »Die sind so gut wie fertig in den oberen Räumen«, verteidigte Fred seinen neuen Lebenspunkt. »Und auch die Küche ist bereits eingebaut. Nur noch ein paar winzige Detailarbeiten im Eingangsbereich und der Außenfassade, mehr nicht. Ich bin echt froh, mich für die polnische Firma entschieden zu haben. Die arbeiten wirklich rund um die Uhr.«


  »Ach, Mom, ist doch nur für ein paar Tage, bis unsere Küche wieder flott ist.«


  »Ein paar Tage? Du hast die halbe Küche abgefackelt! Und ich habe keine Ahnung, ob die Versicherung das übernimmt. Immerhin war es Fahrlässigkeit, den Nudelauflauf während eines Telefongespräches zu vergessen.«


  »Und wo warst du, als es passierte?«, fragte Fred. »Ich meine, unsere Tochter ist vierzehn Jahre alt …«


  »Genau, Fred! Sie ist vierzehn und kein Kind!«


  »Weshalb sie dennoch unter der Obhut eines Erwachsenen stehen sollte«, erwiderte er wütend. »Sie hätte bei diesem Brand umkommen können, ist dir das eigentlich bewusst?«


  Autsch! Freds Worte saßen wie eine Ohrfeige. Luna ersparte sich jeden weiteren Kommentar, nahm ihre Handtasche und lief nach draußen, zum Auto ihrer Kollegen.


  Schröder grinste. »Willkommen zurück! Wo beginnen wir?«


  »Ganz am Anfang, würde ich sagen. Denn irgendwas haben wir übersehen«, erwiderte Luna beim Einsteigen. Aber vorher brauchte sie dringend ein Wannenbad und frische Sachen.


  Randgebiet Putbus, Haus Luna Maiwald, 26. Juli, 15.20 Uhr


  Der Geruch des Brandes lag noch in der Luft, als Luna ihr Haus betrat. Verkohlte Küchenteile, rußige Wände und ein nicht übersehbarer Wasserschaden ließen sie schnell in die obere Etage des Hauses laufen. Luna streifte ihre Sachen ab, huschte barfüßig ins Bad und blickte in den Spiegel. Ihr verschwitztes Haar hing glanzlos herab. Luna wühlte es etwas mit den Fingern auf und ließ Wasser in die Wanne ein. Nachdem sie Lavendel hinzugegeben hatte, verlor sich der unschöne Duft von verkohltem Holz und Kunststoff. Für einen Augenblick zumindest. Luna stieg behutsam in das wohlig warme Badewasser und glitt unter die Schaumdecke. Sie schloss die Augen, während sie dem Plätschern des einfließenden Wassers lauschte. Dann ging sie völlig in sich. Im Geiste lief sie den Strandabschnitt ab, bis zum Grab von Inga Bergström. Fast schon zu liebevoll hatte sie der Täter in das sandige Grab gelegt. Das Mädchen trug einen Bikini in Jeansoptik, der akkurat saß. Ihre Arme waren angewinkelt, die Hände lagen ruhend auf dem makellosen Bauch. Ihr langes blondes Haar wirkte gekämmt und unterstrich das gepflegte Erscheinungsbild der Toten. Luna tauchte auf. Sie strich den Schaum aus ihrem Haar. Moment mal, der Bikini! Doktor Wolff hatte festgestellt, dass der Tod gegen Mitternacht eingetreten war. Selbst im Juli war es um diese Zeit viel zu kalt für einen derartigen Strandlook. Luna drehte den Wasserhahn zu, während sie nach dem Shampoo griff. Er hat alles inszeniert! Den Mord, den Tatort, einfach alles! Aber weshalb? Was will er vertuschen? Luna schäumte ihr Haar auf, um es kurz darauf mit der Handbrause auszuspülen. In ihrem Kopf schwirrten die verschiedensten Antworten herum. »Die Morde hatte keine emotionale Bedeutung für ihn! Sie waren nur Mittel zum Zweck, um irgendetwas anderes zu bewirken«, flüsterte Luna wie in Trance vor sich hin. Es musste also einen Grund für seine Inszenierung geben. Weshalb ausgerechnet zwei Schwedinnen? Weshalb begrub er das eine Mädchen und das andere nicht? Alles sah nach einer Beziehungstat im ersten Fall aus, während das zweite Tötungsdelikt eher nach einer Handlung im Affekt schrie. Nein! Irgendwas stank an diesem Tatbild gewaltig. Luna stieg aus der Wanne, lief ins Schlafzimmer und griff nach ihrem Handy. Hastig wählte sie Kommissar Schröders Nummer.


  »Ich muss wissen, wer Inga Bergström gefunden hat.«


  »Ein besorgter Vater, der hier im Urlaub ist, glaube ich mich zu erinnern. Seinen Kindern war der Sandberg aufgefallen, der sich dann als Grab entpuppte.«


  Luna überlegte. Für einen kurzen Moment war sie verwirrt über die Worte ihres Kollegen.


  »Sie glauben, sich zu erinnern? Ist denn der Anruf nicht bei den Kollegen in der Zentrale eingegangen?«


  »Nein. Ich habe ihn entgegengenommen. Ich war gerade auf dem Weg nach Sassnitz, um die Kollegen vom Zoll zu unterstützen.«


  »Interessant, Schröder. Und weshalb fehlt sein Name in der Akte Bergström?«


  »Na ja, die Verbindung brach ab, als ich nach seinem Namen fragte.«


  »Tätigten Sie denn keinen Rückruf?«


  »Das konnte ich nicht. Er rief mit unterdrückter Nummer an und war auch nicht am Fundort der Leiche, als wir eintrafen. Schätze mal, er hat seine Kinder ganz schnell wegbringen wollen, oder er hatte einfach keine Lust, sich den Urlaub zu versauen.«


  Luna hatte wortlos aufgelegt. Das Wasser, das von ihrem Körper tropfte, war zu einer kleinen Pfütze zusammengelaufen. Verdammt, dachte sie und lief auf Zehenspitzen zurück ins Bad, um das Malheur mit Toilettenpapier zu beseitigen. Sie war sicher, dass der Anrufer der Mörder war, der Kommissar Schröder nur einen besorgten Vater vorgespielt hatte. Doch woher hatte er Schröders Handynummer? Niemand kannte seine mobile Dienstnummer, außer Berufskollegen, Kriminaltechnikern und Rechtsmedizinern. Sollte der Mörder gar aus den eigenen Reihen kommen? Immerhin schien er gute Kenntnisse über den Ablauf eines ermittlungstechnischen Einsatzes zu haben. Keine wirklich verwertbaren Spuren bisher! Keine Zeugen! Vielleicht sogar der perfekte Mord! Luna schlüpfte in ihr Kleid, welches sie passend zu ihrer Stimmung gewählt hatte. Es passte irgendwie zu ihrer Zerrissenheit. Vielleicht war es dem Designer ebenso ergangen, und er hatte sich deshalb für zwei ungleiche Seiten und Farben entschieden. Der Blick in den Spiegel bestätigte Luna. Es saß, wie für diesen Tag geschaffen, auch wenn Schröder gewiss wieder einen seiner Späße machen und nach dem fehlenden Ärmel fragen würde.


  Kriminaldienststelle Bergen, 26. Juli, 17.26 Uhr


  Lunas Haar war auf der Fahrt getrocknet und hing lockig über ihre Schultern.


  Als sie das Gebäude betrat, folgten ihr die Blicke ihrer Kollegen. Unbeeindruckt davon betrat sie das Büro und zitierte Kommissar Schröder zu sich.


  »Schließen Sie die Tür hinter sich«, empfing sie ihn mit ernster Miene.


  Dann klopfte sie auf das Sitzpolster, auf dem sie ihn positioniert haben wollte. Schröder setzte sich bereitwillig.


  »Beschreiben Sie mir den Anrufer, der unser erstes Opfer gefunden hat. Alter, Akzent, alles was Ihnen einfällt.«


  Schröder legte eine nachdenkliche Mimik auf. »Hm, ich denke, er war so um die vierzig herum, tiefe Stimme, aber nicht rau. Er sprach ruhig, wirkte überlegt in seiner Wortwahl.«


  »Akzent?«


  »Nicht wirklich. Er sprach Hochdeutsch, würde ich sagen.«


  »Und die Kinder?«


  »Habe keine im Hintergrund gehört. Auch sonst war nichts im Hintergrund zu hören, kein Rauschen des Meeres, keine tobenden Kinder am Strand oder so.«


  »Schröder, Sie hatten den Täter am Hörer! Und er wollte, dass wir das Mädchen zu genau dieser Zeit finden. Nur stellt sich mir die Frage nach dem Warum?«


  Schröder sah mit großen Augen auf. »Sie denken ernsthaft, er war so dreist?«


  »Ja, das denke ich!«


  »Und wie wollen wir ihn schnappen, so ohne jeden Hinweis?«


  Luna schwang sich auf den Schreibtisch, glättete ihr Kleid und überschlug die Beine. »Wir müssen herausfinden, weshalb wir das Mädchen zu genau dieser Zeit in diesem Grab finden sollten. Finden wir seinen Beweggrund, dann finden wir den Täter.«


  Schröder presste seine Lippen aufeinander. »Das könnte aus allerhand Gründen geschehen sein. Viel zu viele, um es einzuschränken.«


  »Irrtum! Überlegen Sie bitte ganz genau, was an diesem Tag passierte, nachdem er Sie alarmiert hat?«


  »Tja, wir sind sofort zum Strand, haben unterwegs die Kriminaltechnik und die Rechtsmedizin informiert, und zu guter Letzt Sie.«


  »Genau, Schröder! Und in genau diesen Einzelheiten steckt der Wurm. Er wollte irgendwas bewirken mit dem zeitlich geplanten Fund des ersten Opfers. Irgendwas, das für ihn wichtiger ist als ein Menschenleben.«


  Schröder schüttelte ungläubig seinen Kopf.


  »Das wäre einfach zu makaber.«


  »Wäre es das? Und woher hatte er Ihre Handynummer?«


  Schröder zuckte mit seinen Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Sehen Sie! Das alles war bis ins kleinste Detail geplant, vom ersten Mord bis zum Anruf. Nur das zweite Opfer gehörte vielleicht nicht zwangsläufig in seine Planung. Das Mädchen durchschaute ihn vielleicht oder überraschte ihn gar bei der ersten Tat, wer weiß.«


  »Denkbar wäre es«, murmelte Schröder. »Vielleicht haben die Morde auch etwas mit unserem Einsatz am Hafen zu tun, zu dem wir an diesem Tag gerufen wurden.«


  »Sie meinen den Einsatz mit den Kollegen vom Zoll?«


  Schröder nickte.


  »Eher unwahrscheinlich, Schröder. Aber komplett ausschließen können wir es natürlich nicht«, mutmaßte Luna. »Weshalb hatten die Kollegen vom Zoll eigentlich Ihre Unterstützung angefordert?«


  »Ein anonymer Hinweis, bezüglich Drogen im Versand, der sich aber als Blähung herauskristallisierte. Das Lager und der Versand waren so clean, wie eine unbenutzte Babywindel.«


  »War ein Drogenhund im Einsatz?«


  »Bella-Marie. Und sie hat nicht ein einziges Mal angeschlagen, so wie sie es üblicherweise bei erfolgreichen Einsätzen tut.«


  Luna musste schmunzeln beim Gedanken an die liebenswerte Schäferhündin, die bei jedem Sucheinsatz ihre haarige Stirn in Falten legte. »Wenn Bella-Maria nichts gefunden hat, dann war da auch nichts.«


  »Dann könnten wir regulär diesen Beweggrund schon einmal streichen …«, sagte Kommissar Schröder nachdenklich, »… zumal Sie ihn eh für unwahrscheinlich halten.«


  »Ich denke, seine Tat war geplant! Dieser Einsatz aber nicht! Ist doch logisch, dass ich nicht wirklich von der Vereitelung eines ungeplanten Fahndungseinsatzes ausgehe. Vielmehr interessiert mich, was an diesem Tag noch passierte.«


  »Nichts. Jedenfalls nichts Ungewöhnliches. Obwohl …«


  Schröder stockte mitten im Satz.


  »Was? Raus damit«, forderte Luna.


  »Na ja, an diesem Morgen war schon einiges anders. Die Küstenwache informierte uns über ein unbeleuchtetes Boot nahe der Küste vom Jasmunder Bodden, das ein Fischkutter im Lichtkegel gesehen hatte. Die Crew konnte aber die Bootsnummer nicht erkennen und war sich später auch nicht mehr so sicher, ob es tatsächlich ein Boot war oder nur eine Sinnestäuschung.«


  »Interessant«, stammelte Luna.


  »Möllemann ist die Küste abgefahren, aber da war nichts. Und auch die Küstenwache konnte kein unbeleuchtetes Boot ausmachen.«


  »Trotzdem könnte es dagewesen sein! Vielleicht sogar das Phantom-Boot unseres Täters, der einen guten Grund gehabt hätte, ohne Licht zu fahren, um nicht unnötig aufzufallen.«


  Luna schwang ihren Hintern von der Tischkante, ging zur Umgebungskarte und tippte darauf. »Hier wurden die Mädchen getötet, hier das erste Opfer rituell vergraben, und hier das zweite Opfer angespült. Laut Wetterbericht und Messungen in dieser Zeit, liegt der Verdacht nahe, dass der Täter unser zweites Opfer an dieser Stelle hier über Bord geworfen haben muss, was voraussetzt, dass er sich zum Zeitpunkt der Tat in einem Boot befand. Hinzu kommt, dass er Opfer Zwei eine Weile gelagert haben muss, bevor er sie dem Jasmunder Bodden übergab, der dann leider fast alle Spuren von ihrem Körper abwusch. Außer irgendwelchen kapselartigen Früchten, die zu einem Botaniker zur Untersuchung geschickt wurden.«


  »Gibt es denn schon ein Ergebnis?«


  Luna schüttelte den Kopf. »Leider, nein. Aber ich werde gleich nochmal nachhaken. Und Sie geben bitte heute noch eine Pressemeldung heraus. Ich werde mich morgen Mittag den Fragen der Medien stellen, jedoch keine ermittlungstechnischen Aussagen zu den Mordfällen abgeben. Hintergrund dieses Pressetermins ist ein Aufruf an die Bevölkerung, der mit aktuellen Fotos der Opfer rausgehen soll. Ich will einfach wissen, wo diese Mädchen geschlafen haben, während ihres Aufenthaltes auf Rügen.«


  ***


  Es war spät geworden. Draußen tobte ein Sommersturm mit heftigen Pfeiftönen durch die Inselstraßen. Luna stützte sich aufs Fensterbrett und schaute dem Naturtreiben zu. Jetzt, in diesem Moment, begann das Konzert, auf das sie mit Marcia gehen wollte. Verdammt und zugenäht! Wieso musste sie auch diesen Schwächeanfall bekommen, den Fred und die Ärzte dermaßen hochspielten. Und nun? Nun saß sie wie fast jeden Abend ihres Lebens im Büro, anstatt die gerade aufkeimende gute Mutter-Tochter-Phase bei Live-Musik zu vertiefen. Traurigkeit machte sich in ihr breit und sie überlegte, die kommende Nacht bei ihren Eltern zu verbringen. Die Presseerklärung konnte sie auch in ihrem alten Kinderzimmer ausarbeiten, an ihrem mit Stickern verzierten Schreibtisch aus den 80zigern, den Mutter Elli nicht einen Zentimeter verrückt hatte nach ihrem Auszug. Luna klappte den Laptop zu, zog das Stromkabel ab und griff nach ihrer Handtasche. Doch bevor sie in den Feierabend aufbrach, wollte sie mit ihrer Tochter sprechen. Die angespannte Situation schlug zunehmend auf Lunas Magen. Eine verbale Versöhnung, irgendein liebes Wort würden diese Nacht für sie erträglicher werden lassen. Luna legte den Laptop ab, nahm das Telefon und wählte Marcias Nummer. Leider ohne Erfolg. Marcia hatte ihr Telefon ausgeschaltet und war derzeit nicht zu erreichen. War sie vielleicht mit Fred aufs Konzert gegangen? Enttäuscht legte Luna auf. Gerade als sie ihr Büro verlassen wollte, klingelte das Telefon.


  »Hi, Schätzchen, ich hab mir schon Sorgen gemacht«, sagte Luna beim Annehmen, im Glauben, dass es ihre Tochter war.


  »Sorry, ich bin es« hallte eine tiefe Stimme durch den Apparat.


  »Du, Bärchen? Ich dachte es ist … Ach egal, was gibt es?«


  »Die kapselartigen Früchte, die Doktor Wolff bei Tyra Aarseth gefunden hat, stammen von einer gewöhnlichen Pechnelke. Professor Dr. Dieter Rohlstein hat uns seine Ergebnisse gerade zugefaxt.«


  »Von einer Pechnelke, hm …«


  »Das Opfer könnte damit vielleicht am Tatort in Berührung gekommen sein. Auf jeden Fall sollten wir uns vor Ort noch einmal nach dieser Pflanze umschauen.«


  »Gute Idee, Bärchen. Hast du eine Ahnung, ob Pflanzen auch so eine spezifische DNA wie Tiere und Menschen haben?«


  »Du meinst, dass man diese Früchte eventuell eindeutig der Mutterpflanze zuordnen kann?«


  »Ja, genau das meinte ich.«


  »Hm, das sollten wir den Professor fragen. Wenn einer das weiß, dann gewiss er.«


  »Gut, Bärchen, dann mach das. Sonst noch was Neues, das meine Stimmung etwas aufheitern könnte?«


  »Na ja, vielleicht nicht unbedingt aufheitern, aber gewiss etwas anheben. Da war eine winzige Faser an einem der Glassplitter, den ich analysiert habe. Allerdings handelt es sich um eine gewöhnliche Polyacrylnitril-Faser, so wie sie in zahllosen Pullovern, Schals und anderen Textilien vorkommen.«


  »Verdammt«, stammelte Luna frustriert.


  »Moment, das ist längst nicht alles. Ich habe die Faser deshalb zu einem Spezialisten geschickt, der sich das Indiz nochmals genauer vorgenommen hat. Das Transmissionsspektrum zeigte einen eindeutigen Verlauf, der sie von anderen Fasern unterscheidet.«


  »Und was nutzt uns das? Wir haben keine Vergleichsproben!«


  »Ja, aber sollte es einen Verdächtigen geben, könnte dieses Indiz entscheidend sein. Dasselbe gilt übrigens auch für die Tau-Fasern vom Poller.«


  »Danke, Bärchen. Ich hoffe nur, wir finden den Täter zeitnah, damit die Hinterbliebenen endlich abschließen können und mir die Staatsanwaltschaft nicht länger Untätigkeit vorwirft.«


  Kapitel 8 – Sonntag


  Hiddensee, Elternhaus Maiwald, 27. Juli, 7.03 Uhr


  Die wichtigste Mahlzeit des Tages ist das Frühstück, sagen Experten, die zu einem kaiserlichen Morgenschmaus raten. Ob gleiche Experten allerdings schon einmal mit vollem Magen über einer aufgeschnittenen Leiche gebeugt standen, deren Mageninhalt gerade durchgesiebt wurde, bezweifelte Luna. Sie hatte die Üppigkeit ihrer Mahlzeiten dem Job angepasst. Ein Stück Brot mit Frischkäse, etwas Gurke oder Salat, dazu eine ordentliche Tasse Kaffee. Das war üppig genug für ein Frühstück vor Dienstbeginn und um einen klaren Kopf zu behalten. Kurt Maiwald hingegen hörte stets auf Experten-Ratschläge. Er schüttelte entsetzt seinen Kopf beim Anblick von Lunas hagerer Ausbeute des so reichlich gedeckten Tisches.


  »Deine Mutter hat sich die allergrößte Mühe gegeben und du probierst nicht einmal vom gebratenen Ei auf Räucherlachs.«


  »Mir reicht das Stück Brot hier, das übrigens sehr lecker ist«, versuchte Luna ihre morgendlichen Essgewohnheiten zu überspielen. Es gab nur wenige Tage, an denen sie mit großen Appetit in den Morgen startete, und dieser Morgen war definitiv keiner dieser Tage.


  »Du bist eh viel zu dürr!«, haderte er mit ihrer Antwort. »Also greif dir gefälligst ein Stück vom Räucherfisch.«


  »Nu lass doch das Mädel«, mischte sich Elli Maiwald ein. »Wenn sie doch nicht will.«


  Kurt Maiwald winkte wütend ab.


  »Kein Wunder, dass die Wirtschaft den Bach runtergeht, wenn maschinell erstellte Brotscheiben dem hausgemachten Rührei auf Räucherlachs vorgezogen werden und die Jugend auf ihren zerrissenen Jeans in Fastfood-Restaurants herumfläzt, anstatt die Nasen in ihre Schulbücher zu stecken. So etwas gab es früher nicht!«


  Elli Maiwald zwinkerte ihrer Tochter zu.


  »Das Mädel bekommt eine ordentliche Portion Räucherlachs mit und gut ist.«


  Luna nickte. »Ja, Papa. Ich esse später im Büro, wenn die Presse durch ist. Hach, verdammt! Ich muss ja noch schnell ein paar Stichpunkte notieren. Bringst du mich später rüber, Paps, oder soll ich die Fähre nehmen?«


  Kurt Maiwald schob die Ärmel seines Hemdes hoch. »Hab noch zu tun, drüben im Bootsschuppen. Habt ihr den Kerl den immer noch nicht gefunden?«, fragte er leicht mürrisch.


  »Na ja, er hat so gut wie keine Spuren hinterlassen. Und auch die Opfer weisen keinerlei Abwehrspuren auf. Das erste Mädchen hat sich scheinbar ohne Gegenwehr die Kehle durchschneiden lassen. Und das zweite Opfer kam nicht zur Gegenwehr. Es gibt also weder DNA unter ihren Fingernägeln, noch an einer anderen Stelle ihrer Körper. Zum Haare raufen ist das!«


  Dann wandte sich Luna an ihre Mutter. »Wann legt die nächste Fähre ab? Ich muss zusehen, dass ich pünktlich ins Büro komme.«


  Kurt Maiwald fuchtelte mit seiner Gabel herum. »Kurz vor neun setzt der alte Heinrich rüber.« Dann tunkte er den Happen Fisch auf seiner Gabel in das hausgemachte Dressing, ließ ihn in seinem Mund verschwinden und blickte Luna fragend an. »Ohne Gegenwehr sagst du?«


  Luna nickte.


  »Niemand lässt sich ohne Gegenwehr töten, es sei denn, er konnte sich nicht wehren und stand unter Medikamenten, so wie der Walter aus Juliusruh, den diese Heimfritzen bewegungslos gemacht hatten, weiß du noch, Elli?«


  Luna horchte auf.


  »Verflixt und zugenäht, das ist es! Wieso bin ich nicht früher darauf gekommen! Das zerbrochene Glas der Ampulle! Ja, klar! Darin war vielleicht das Medikament, mit dem er Inga Bergström wehrlos machte, bevor er ihr die Kehle durchtrennte. Und Tyra Aarseth wusste es. Deshalb musste sie sterben.«


  Luna griff nach ihrer Tasche, die unter ihrem Stuhl stand, wühlte ihr Handy heraus und tippte hastig die Nummer der Rechtsmedizin ein.


  Kurt Maiwald warf ihr einen bösen Blick zu. »Du kennst die Regeln wohl nicht mehr, mein Kind. Am Frühstückstisch wird weder ….«


  »Tut mir leid, Paps, aber es geht hier um Mord. Und solltest du Recht behalten, dann hat diese Ampulle eine weitaus größere Bedeutung, als ich bisher dachte. Also lass mich bitte kurz mit meinen Kollegen telefonieren, ja?«


  Elli Maiwald legte ihre Hand auf den Arm ihres Mannes und lächelte ihn kopfnickend zu.


  »Meinetwegen!«, murrte Kurt Maiwald, während er die letzten Happen auf seine Gabel schob. »Aber zukünftig wird sich wieder an die Regeln in diesem Haus gehalten.«


  ***


  Nachdem Luna im letzten Moment die Abholung des Leichnams von Inga Bergström verschieben konnte und neue toxikologische Untersuchungen angeordnet hatte, steckte sie ihr Handy zurück in die Tasche. Erleichtert ließ sie sich in die Stuhllehne zurückfallen. Nun lag es an Doktor Wolff, dem schwedischen Bestatter zu erklären, weshalb er den Leichnam von Inga Bergström noch nicht haben konnte. Luna hoffte so sehr, dass sich ein medizinischer muskellähmender Wirkstoff im Körper des Mädchens nachweisen ließ, der das wehrlose Verhalten erklärte und der zerbrochenen Ampulle vom Tatort zugeordnet werden konnte. Ein wenig angespannt wegen der anstehenden Presseerklärung kaute sie auf ihren Nägeln herum. Eine Zigarette. Nur eine einzige Zigarette, dachte Luna. Gewiss würden die Journalisten, trotz der Ankündigung nicht über ermittlungsrelevante Details zu sprechen, nach einem Tatverdächtigen fragen. Was sollte sie ihnen erzählen? Sollte sie etwa zugeben, dass der Mörder ein fast perfektes Verbrechen verübt hatte? Nein! Sie wollte keinesfalls unnötige Angst bei den Insulanern und Touristen schüren. Und sie wollte Zeit schinden – Zeit, dem Täter Stück für Stück auf die Schliche zu kommen.


  Kurt Maiwald blickte sie skeptisch über den Rand seiner veralteten Hornbrille an.


  »Wie habt ihr betreffend eurer Tochter entschieden? Bleibt sie vorläufig bei Fred?«


  Luna, die gerade am letzten Schluck ihres kalt gewordenen Kaffees nippte, verschluckte sich. »Was? Er hat mit dir darüber gesprochen?«, hüstelte sie entsetzt über so viel Indiskretion. Sie konnte nicht fassen, wie Fred sich zunehmend in ihr Familienleben schlich und es wagte, ihre Eltern in jedes Problem hineinzuziehen.


  »Ich bin der Großvater! Weshalb sollte mich Fred nicht in seine Überlegungen einweihen?«


  Luna holte tief Luft. »Stimmt, du bist der Großvater, Paps. Und nein, Marcia wird nicht bei Fred wohnen.«


  »Lukrezia-Nazarena, du bist eine vielbeschäftigte Kommissarin und ein Sturkopf, wenn es um Fred geht. Er ist ein guter Vater und ein guter Mann.«


  »Ich bin Kriminalhauptkommissarin« verteidigte Luna ihren Dienstrang, stand auf und begann das Geschirr mit ihrer Mutter abzuräumen.


  »Ihr braucht dringend einen Geschirrspüler«, wechselte Luna das Thema, um vom unerfreulichen Gesprächsstoff abzulenken. Sie wusste, dass sie gegen die altmodischen Ansichten ihres Vaters nicht ankam. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte die Emanzipation nie stattgefunden. Frauen gehörten seiner Meinung nach nicht auf die Karriereleiter, sondern hinter einen Herd in die Küche.


  »Ach was«, erwiderte Elli Maiwald und strich ihrer Tochter liebevoll über den Rücken. »Es macht mir nichts aus, das Geschirr mit der Hand zu spülen. Aber was ist denn nun mit deiner Küche? Hast du die Versicherung schon angerufen?«


  Luna schüttelte den Kopf. »Das wird sowieso nicht übernommen, weil Fahrlässigkeit vorliegt, denke ich.«


  »Der ganze Schaden nicht?«, fragte Elli Maiwald schockiert.


  »Ich weiß es nicht. Mach dir mal keine Sorgen, Mama. Ich lass den Schaden erst mal schätzen. Sollte er nicht von der Versicherung übernommen werden, muss ich eben das alte Haus verkaufen und mir eine Wohnung suchen.«


  Kurt Maiwald schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Von wegen verkaufen! Dein Großvater mütterlicherseits hat täglich da draußen sein Leben für dieses Haus riskiert. Und du willst es einfach verkaufen?«


  »Natürlich nicht, Papa. Aber bevor ich eine Hypothek aufnehme, wäre es eine schuldenfreie Alternative, zumal das bisschen Angesparte auf dem Sparbuch für Marcias Ausbildung gedacht ist.«


  »Der Fred würde dir ja aushelfen. Aber nein, meine Tochter ist starrköpfiger, als meine bockigste Ziege da draußen«, schimpfte Kurt Maiwald.


  Luna blickte durch das kleine Küchenfenster hinaus auf die angrenzende Weide. Sie mochte diesen Fernblick, der in einem Meeresblau endete und über dem sich morgens in einem satten Rot die Sonne auftat. Sie öffnete das Fenster und atmete tief ein. Es roch nach Sanddorn. Hach, Sanddorn. Sie liebte den Geruch dieses öligen Gewächses. Ein Sperling hüpfte über die abgetretenen Gehwegplatten, die durch den kleinen Vorgarten zur Weide führten. Luna fühlte sich für einen kurzen Moment zu Hause, genauso wie früher, als sie noch auf Hiddensee wohnte.


  »Willst du tatsächlich diese Ruhe-Oase mit einem Imbiss zerstören?«, fragte Luna, ohne sich umzudrehen. Sie fand diese Idee egoistisch der Landschaft gegenüber.


  »Darüber diskutiere ich nicht!«, murrte Kurt Maiwald zurück, erhob sich unter einem schmerzerfüllten Aufstöhnen und schlurfte in die Wohnstube des Hauses.


  Luna drehte sich um. Elli Maiwald spülte die letzte Tasse, nahm das Geschirrhandtuch, das ordentlich über dem Griff des Backofens hing, und begann abzutrocknen.


  »Denkst du auch, dass Marcia bei ihm besser aufgehoben wäre?«


  Ein Lächeln zog sich durch das faltige Gesicht von Elli Maiwald. »Du bist eine gute Mutter, das weiß ich, Kind.« Dann trat sie näher an Luna heran und fügte flüsternd hinzu: »Nimm es deinem Vater nicht übel, sein Rücken macht ihm zunehmend zu schaffen.«


  Luna nickte ihr zu. »Danke, Mama. Ich muss dann mal los, bis später. Ach, und versuch ihm das mit dieser Imbissbude auszureden. Eine grölende Urlauberschaar würde diese Idylle für immer zerstören.«


  Kriminaldienststelle Bergen, 27. Juli, 9.45 Uhr


  Kommissar Schröder hatte sich an diesem Tag besonders gut gekleidet. Er trug sogar eine neue Krawatte zu seinem mausgrauen Anzug. Als er Luna erblickte, winkte er ihr mit einem Blatt Papier zu.


  »Das Fax ist vor zehn Minute eingetroffen. Ein gewisser Herr Weinert aus Schwerin, der seinen Zweitwohnsitz auf Rügen an zwei schwedische Touristinnen vermietet hatte, erstattete vor eineinhalb Stunden Anzeige. Er sagte aus, die Mädels seien spurlos und ohne den Mietzins zu begleichen mitsamt dem Wohnungsschlüssel verschwunden. Sie hätten allerdings ihre persönlichen Sachen in der Wohnung zurückgelassen.«


  Luna warf ihre Tasche in den Bürosessel und griff nach dem Schriftstück.


  »Weinert? Der Typ heißt genauso wie unser Klatschreporter? Wenn das mal kein schlechtes Omen ist, Schröder.« Völlig irritiert vom Namen ließ sie sich in ihren Bürosessel fallen. »Okay, sprechen wir hier über unsere beiden Opfer im Falle der verschwundenen Feriengäste?«


  Schröder nickte. »Ich denke schon.«


  »Was stehen wir dann noch hier herum? Sie holen das Auto und ich den Kaffee für unterwegs«, diktierte Luna, sprang auf und richtete ihren Hut.


  »Und der Pressetermin?«


  »Der ist ja quasi jetzt nicht mehr nötig, nachdem wir wissen, wo die Opfer auf Rügen wohnten.«


  »Entschuldigen Sie den Einwand, aber wir können den Pressetermin so kurz vorher nicht mehr abblasen. Das würde erst recht falsche Spekulationen zur Folge haben. Die Öffentlichkeit hat ein Recht auf Information, und sei es vorerst auch nur oberflächlich.«


  »Okay, dann soll Kommissar Sandiego das übernehmen. Wo steckt er überhaupt?«


  »Er ist auf dem Weg ins Labor. Dort hat man den Schuh rekonstruiert, von dem der Abdruck am Tatort stammt.«


  »Fein! Ich will, dass alle Hersteller informiert werden. Vielleicht bekommen wir auf die Schnelle noch ein vergleichbares Paar Schuhe für die Pressefotografen.«


  Schröder nickte zustimmend.


  »Woran sitzt Möllemann eigentlich? Vielleicht kann er die Presseerklärung schnell umschreiben und verlesen«, überlegte Luna, die nun einen triftigen Grund hatte, sich selbst davor zu drücken. Sie starrte durch die Glasabtrennung zu ihrem jungen Kollegen rüber.


  »Er schreibt die Berichte vom Einsatz«, erwiderte Kommissar Schröder. »Außerdem denke ich, dass die Presse eine Erklärung von der leitenden Person der Ermittlungen erwartet.«


  Luna trat auf ihren Kollegen zu.


  »Ich hasse es, wenn Sie Recht haben, Schröder«, sagte sie, während sie seine Krawatte richtete. »Das heißt also, ich muss mich denen zum Fraß vorwerfen? Oh mein Gott, sie werden mich in die Mangel nehmen und mich mit ihrem bohrenden Scharfsinn auf Widersprüchlichkeiten abklopfen. Ich brauch dringend eine Zigarette, sofort!«


  »Sie sind Nichtraucherin, schon vergessen? Keine Bange, Sie benötigen in diesem Fall nur Fakten, die Sie chronologisch vortragen. Sollten Fragen eingeworfen werden, die unseren Ermittlungen schaden, blocke ich die sofort ab.«


  »Welche Fakten denn? Wir haben ja nicht einmal einen Tatverdächtigen, den wir präsentieren können. Nichts, rein gar nichts, Schröder! Die Öffentlichkeit wird in die gleiche Kerbe wie die Staatsanwaltschaft schlagen und uns Untätigkeit vorwerfen.«


  Kommissar Schröder ging zur Tür und schloss die Lamellen, um ungewünschten Einblick ins Büro zu verhindern. »Niemand da draußen weiß, welche Beweise, Zeugen oder Spuren wir haben. Und wer sagt denn, dass wir keinen Verdächtigen haben, gegen den wir gerade verdeckt ermitteln und dessen Name aus diesen Gründen nicht preisgegeben werden darf. Außerdem fanden sich dutzende verwertbare Spuren, auf die wir ebenfalls nicht näher eingehen können.«


  Luna schwang sich auf den Bürotisch. »Schröder, Sie überraschen mich immer wieder. Nichtsdestotrotz sollten wir mit diesem Vermieter Weinert sprechen und uns in seiner Immobilie umsehen. Rufen Sie ihn an, Schröder. Er soll keinesfalls die Sachen der Mädchen entsorgen oder was verändern, falls er das nicht schon längst getan hat.«


  Kommissar Schröder notierte alles auf seinen Notizblock.


  »Ach ja, und kontaktieren Sie die Küstenwache. Ich will wissen, wer den Funkruf bezüglich des unbeleuchteten Bootes abgegeben hat. Ich bin mir sicher, dass unser Täter dieses Phantom-Boot steuerte.«


  Kultursaal Bergen, 27. Juli, 10.30 Uhr, Presserklärung


  Als Luna den Saal betrat, ging das Blitzlichtgewitter los. Vom Licht der Kameras geblendet, ging sie aufs Podium und setzte sich neben Kommissar Schröder, der bereits die neue Ansprache in getippter Form auf ihren Platz gelegt hatte. Luna nickte ihm dankend zu, begrüßte Bürgermeister Friedrich Sturm, sowie ihren Vorgesetzten, Polizeirat Hans-Jürgen Richter vom LKA Schwerin. Die Blitzlichtwelle nahm kein Ende. Unzählige Journalisten waren gekommen und drängten sich dicht aneinander. Luna atmete tief durch, beugte sich dem Mikrofon entgegen und verlas ihre Erklärung zu den Mordfällen. Als sie fertig war, begann ein wildes Gesprächsdurcheinander. Einige der Journalisten winkten unzufrieden ab, andere riefen Fragen aufs Podium hinauf. So auch der gefürchtete Enthüllungsreporter Dieter Weinert, dessen große Leidenschaft es war, die hiesigen Behörden zu kritisieren und ihre Aussagen zu verdrehen.


  »Sie wollen uns erzählen, Sie hätten einen Verdächtigen im Visier, nennen aber keine Details zum Ermittlungsstand. Inwiefern kann man Ihren Worten denn Glauben schenken?«, griff er Luna verbal an. Dabei drängte er sich ganz nach vorne.


  »Herr Weinert vom Rügen-Express, nicht wahr?«, begann Luna.


  Der dickliche Zeitungsreporter grinste. »Gutes Gedächtnis«, erwiderte er zynisch.


  »Wie Sie sicherlich verstehen werden, ist es uns zu diesem Zeitpunkt nicht möglich, Namen zu nennen, ohne unsere Ermittlungen zu gefährden. Auch wenn Sie damit gerne Ihren nächsten Bericht ausschmücken wollen.«


  Weinert feixte. »Sie versuchen doch nur unter dem Deckmäntelchen einer bereitwilligen Presseerklärung von Ihrem Versagen abzulenken. Sie haben rein gar nichts, außer einer Handvoll Indizien! Ist es nicht so?«


  »Ganz und gar nicht! Unsere Ermittlungen laufen in eine bestimmte Richtung, nicht wie von Ihnen propagiert im Sande.«


  »Ich propagiere nicht, sondern berichte«, rief Weinert und setzte gleich die nächste Frage nach. »Haben wir es mit einem Serientäter zu tun?«


  Lunas Blicke trafen hilfesuchend auf Kommissar Schröder, der sich erhob und das Wort ergriff: »Wir bedanken uns für Ihr Interesse und zahlreiches Erscheinen. Vielen Dank, den Damen und Herren von der Presse! Ferner bitten wir um Veröffentlichung dieses Schuhmodells, das im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen steht. Es wird eine männliche Person gesucht, die zum Tatzeitpunkt mit dem abgebildeten Schuhmodell in Polchow unterwegs war.« Er wies auf ein vergrößertes Foto, das für die Presseerklärung vom Schuh-Hersteller übersandt wurde. »Sachdienliche Hinweise sind bitte an die Kriminaldienstelle Bergen zu richten.«


  »Sind das die Schuhe, die der Täter trug?«, rief einer aus der Menge.


  Kommissar Schröder lächelte und trat erneut ans Mikrofon. »Wie Ihnen die leitende Ermittlerin bereits erklärte, können wir zum aktuellen Zeitpunkt keine weiteren Angaben machen, ohne unsere Ermittlungen zu gefährden. Also vielen Dank noch einmal für das Interesse, unsere Ermittlungen zu unterstützen.«


  Schwerin, Immobilienbüro Wilhelm Weinert, 27. Juli, 14.20 Uhr


  Das Haus des Immobilienmalers wirkte pompös, wie ein funkelnder Edelstein inmitten trister Eigenheime, die allesamt im selben Stil gebaut waren. Luna stieg aus dem Dienstfahrzeug, nahm ihre Sonnenbrille ab und blickte sich auf einen der Bügel kauend um. Die Straße war verkehrsberuhigt. Ein Schild wies auf spielende Kinder hin, die laut brüllend auf ihren Fahrrädern eine Indianerschlacht nachstellten.


  »Bist du ein Feind?«, fragte eines der Mädchen. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten und ihr Gesicht kriegerisch angemalt.


  Luna ging in die Hocke.


  »Ich denke nicht«, sagte sie zwinkernd. »Ich bin von der Polizei, weißt du. Und die Polizei ist eher dein Freund und Helfer.«


  »Eine echte Polizistin? Du siehst gar nicht aus wie eine Polizistin. Du siehst wie eine Gräfin aus.«


  »Eine Gräfin?«


  »Ja, ich habe schon mal eine im Fernsehen gesehen, die hatte auch einen Hut auf.«


  »Ich trage Zivilsachen und keine Uniform, weil ich eine Kriminalhauptkommissarin bin.«


  »Gut«, meinte das Mädchen keck, griff nach Lunas Hand und zerrte sie die Straße ein Stück weit entlang. »Siehst du die bunte Feder da hinten aus dem Gebüsch hervorragen?«


  Luna nickte.


  »Das ist der böse Häuptling Stinkefuß vom Stamm der Rotznasen. Kannst du ihn verhaften und für heute einsperren?«


  Luna musste sich ein Kichern verkneifen. »Ich befürchte, dass ich mich in Indianerangelegenheiten nicht einmischen darf.«


  »Darfst du nicht?«, fragte das kleine Mädchen enttäuscht. »Aber du bist doch Polizistin.«


  »Was hat Häuptling Stinkefuß denn angestellt, dass ich in verhaften soll?«


  »Er hat zwei unserer Pferde gestohlen.«


  »Soso, Pferde also.«


  »Eigentlich sind das ja Fahrräder, aber wir tun so, als wären es Pferde, weißte?«


  Luna nickte. »Okay, ich verstehe. Leider kann ich den bösen Häuptling nicht verhaften, aber ich kann dir einen Tipp geben, wie ihr eure Pferde zurückbekommt.«


  Das Mädchen blickte Luna mit großen Augen an. »Und wie?«


  »Ihr raucht die Friedenspfeife zusammen und begrabt euren Streit.«


  »Wir haben aber keine Friedenspfeife.«


  Luna blickte sich um. »Doch, habt ihr.« Sie lief zu einem Baum, sprang hoch und griff nach einem der Äste. »Das hier wäre doch eine super Friedenspfeife, wenn du die Blätter abmachst.«


  »Okay«, sagte das Mädchen, während Luna nach links und rechts spähte, bevor sie den Ast abbrach. »Aber eigentlich darf man keine Äste abbrechen.«


  »Ich weiß«, flüsterte ihr Luna zu. »Das bleibt unser Indianergeheimnis.«


  »Versprochen«, flüsterte die Kleine zurück, griff den Ast und verschwand hinter einer Hecke.


  ***


  Kommissar Schröder hatte derweil das Dienstfahrzeug abgeschlossen. »Eine Wahnsinns-Immobilie«, schwärmte er beim Anblick des Hauses. »Ich hätte Makler werden sollen.«


  Das kleine Mädchen äugte seitlich der Hecke hervor und musterte den Fremdling im mausgrauen Anzug skeptisch.


  »Ist er ein Feind?«, rief sie Luna zu, während sie mit zwei weiteren Kindern auf Kommissar Schröder zu radelte.


  Luna verneinte lachend.


  »Er ist mein Kollege und ein ganz besonders guter Freund«, erwiderte Luna, strich dem Mädchen übers Haar und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Bevor sie durch das schmiedeeiserne Gartentor trat, blickte sie noch einmal den Kindern hinterher, die auf ihren Fahrrädern über den Gehweg davonbrausten. Erinnerungen wurden wach. Erinnerungen an Marcias siebten Geburtstag, als Luna mit ihr ebenso Indianer spielte. Hach, Marcia! Sie fehlte Luna, obwohl sie doch eigentlich nicht weg war.


  »Kommen Sie?«, durchbrach Kommissar Schröder ihre Gedanken. »Ich glaube, es ist wer zuhause.«


  Kurz darauf öffnete ein älterer Mann die Tür. Er trug ein Base Cap und war auch sonst leger gekleidet. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er freundlich.


  Luna wies sich aus. »Herr Wilhelm Weinert?«


  Der ältere Herr, der optisch genauso wenig in das Haus passte, wie sein Hund, der schwanzwedelnd neben ihm stand, nickte.


  »Kripo Bergen, wir möchten mit Ihnen über die verschwundenen Feriengäste sprechen.«


  Wilhelm Weinert blickte peinlich berührt nach rechts und links. Dann trat er voran und bat Luna und Kommissar Schröder hinein. »Die Kripo? Ich habe zwar Anzeige erstattet, aber das sich die Kripo damit befasst, damit habe ich nicht gerechnet.«


  »Wir kommen nur indirekt wegen Ihrer Anzeige«, erklärte Kommissar Schröder. »Vielmehr möchten wir alles über die zwei schwedischen Mädchen wissen.«


  »Was haben die denn angestellt?«, fragte Wilhelm Weinert zögerlich. »Ich hatte den beiden jungen Damen das kleine Strandhaus meiner Tante vermietet, ohne Vorkasse zu kassieren. Sie sahen so ehrlich aus und versprachen mir die Miete später zu begleichen, nach ihrem Fotoshooting.«


  Luna wurde hellhörig. »Fotoshooting? Die Mädchen sagten Ihnen, sie hätten einen Shooting-Termin hier auf Rügen?«


  Der Makler nickte.


  »Wenn Sie sich bitte mal diese Fotos anschauen würden«, sagte Kommissar Schröder und hielt dem Immobilienmakler eine Akte mit Fotos der Opfer hin.


  »Oh mein Gott!«, stieß Wilhelm Weinert entsetzt heraus. »Bedeutet das etwa, diese Mädchen sind tot?«


  Luna nickte. »Ermordet, um es genau zu sagen.«


  Wilhelm Weinert ging fassungslos zu einem der altertümlichen Sessel, die im riesigen Flur seines Hauses standen, und ließ sich hineinplumpsen.


  »Sie denken doch nicht etwa, ich hätte was damit zu tun?«


  »Wir sind hier, um Sie als Zeugen zu befragen, nichts weiter«, erwiderte Kommissar Schröder und stellte sich neben ihn.


  »Und Sie sind sicher, dass es sich bei den Mädchen auf den Fotos um Ihre beiden Feriengäste handelt?«


  Der Immobilienmakler nickte.


  »Gut! Dann hätten wir gerne noch einmal die genaue Anschrift und die Hausschlüssel«, diktierte Kommissar Schröder und drückte dem immer noch fassungslosen Zeugen einen Stift und ein Dokument in die Hand. »Wenn Sie Ihre Adresse und Daten bitte hier aufschreiben und unterzeichnen könnten.«


  »Aber ich habe das doch bei meiner Anzeige schon …«


  »Ja, das wissen wir. Aber wir benötigen Ihre Zustimmung, um das Haus durchsuchen zu dürfen. Oder sollen wir uns einen Gerichtsbeschluss besorgen? Allerdings könnte das an einem Sonntag zur Missgunst des Richters führen.«


  Wilhelm Weinert sank in sich zusammen. »Nein, nein! Ich bin damit völlig einverstanden.« Mit zittriger Hand füllte er alles aus und unterschrieb bereitwillig.


  »Sie gaben bei Ihrer Anzeige an, dass die Sachen der Mädchen noch im Haus sind. Ist das immer noch der Fall?«, fragte Luna.


  Weinert nickte.


  »Gut, wir bräuchten dann nur noch den Schlüssel zum Haus, das sie vorläufig nicht vermieten können, bis wir alles gesichtet und vorhandenen Spuren ausgewertet haben«, fügte Luna mit ernster Miene hinzu, während Kommissar Schröder die Adresse des Hauses, welches vorläufig zum Teil der Ermittlungen gehörte, den Kollegen der Spurensicherung per Telefon weitergab.


  ***


  Zufrieden mit dem Ergebnis fuhren Luna und Kommissar Schröder zurück nach Bergen. Luna wäre am liebsten sofort in das Ferienhaus gefahren. Aber Kommissar Schröder hielt das für keine gute Idee, zumal die Kriminaltechnik zeitlich mit der Kripo das Haus betreten sollte. So hatte Luna die gesamte Fahrt über aus dem Beifahrerfenster des schwarzen Dienstautos geschaut und kein einziges Wort gesprochen. Gelangweilt kramte sie nach ihrem Handy, dessen Akku im Laufe des Tages den Geist aufgegeben hatte. Sie hatte überlegt, ihre Tochter anzurufen und sie zu bitten, mit ihr für einige Tage auf Hiddensee zu wohnen. Luna vermisste ihre Tochter stündlich mehr, gerade jetzt, wo ihre Zeit so knapp bemessen war, seit der mysteriösen Insel-Morde. Verflixt und zugenäht! Luna ärgerte sich. Ausgerechnet heute hatte sie ihr Autoladekabel daheim bei ihren Eltern vergessen. Und nun, wo sie so dringend die vertraute Stimme ihrer Tochter hören wollte, waren sämtliche Geschäfte zu, in denen man einen Ersatz kaufen konnte. Klar, es war ja auch Sonntag. Luna ließ das saftlose Handy zurück in ihre Tasche fallen, strich eine herabhängende Haarsträhne zurück unter den Hut und blickte erneut aus dem Fenster. Auf der Alleestraße die nach Bergen führte, stoppte Kommissar Schröder den Wagen plötzlich. Und als wenn er Lunas Gedanken lesen konnte, hielt er ihr sein Handy entgegen.


  »Rufen Sie sie an«, sagte er und untermauerte seine Worte mit einer eindeutigen Gestik.


  Luna wehrte ab. »Ich weiß nicht, ob das ein guter Zeitpunkt ist. Wahrscheinlich hängt sie gerade mit ihrem Vater oder ein paar Freundinnen ab.«


  »Nun machen Sie schon!«


  »Schröder, Sie sind echt eine Plage. Ok, ich tu es, damit wir endlich weiterfahren können.«


  »Schon klar, Chefin«, grinste Schröder und begann im Handschuhfach zu kramen. Er beförderte ein Ladekabel zu Tage und drückte es Luna in die Hand. »Müsste passen.« Dann stieg er aus und suchte nach einer passenden Örtlichkeit, um seine Notdurft zu verrichten.


  Luna ließ die Scheibe des Autos hinunter. »Sie wissen schon, dass Sie gerade gegen Paragrafen 183 des Strafgesetzbuches verstoßen?«, rief sie ihm nach.


  Kommissar Schröder lachte. »Solange mich niemand dabei sieht, verstoße ich nicht einmal gegen ein biblisches Gesetz. Außerdem bin ich mitten in einem dienstlichen Einsatz, der in Ausnahmefällen eine Gesetzesüberschreitung rechtfertigt.«


  Nun wich auch der ernste Ausdruck aus Lunas Gesicht. »Sie glauben also im Ernst, dass Pinkeln an einer viel befahrenen Straße im Dienst toleriert werden würde vom Gesetzgeber?«


  »Ja, das glaube ich! Wenn Sie jetzt bitte Ihre Tochter anrufen könnten, bevor meine Blase platzt und die winzig kleine Gesetzesüberschreitung unschöne Ausmaße annimmt.«


  Luna winkte lachend ab, schloss das Wagenfenster und wählte die Nummer ihrer Tochter, während Kommissar Schröder hinter einem der dicken Alleebäume verschwand.


  Kriminaldienststelle Bergen, 27. Juli, 18.45 Uhr


  Luna ließ sich in ihren Bürosessel fallen. Ihre Füße schmerzten und in ihrem Kopf schwirrten tausend Dinge umher. Die Küche ihres Hauses war nur ein Gedanke von vielen. Wieder hatte sie vergessen, mit der Versicherung zu sprechen, obwohl sie es ihren Eltern versprochen hatte und auch ihrer Tochter. Immerhin hatte sie Marcia überreden können, einige Tage mit ihr auf der kleinen Insel Hiddensee zu verbringen. Dafür wollte sich Luna ein paar Tage frei nehmen. Sie griff nach dem Diensttelefon und rief ihren ersten Vorgesetzten an, den sie nach der Presseerklärung um zwei, drei Tage Auszeit gebeten hatte. Die Antwort von Hans-Jürgen Richter war allerdings ernüchternd.


  »Nicht durchzubringen zu diesem Zeitpunkt der Ermittlungen, tut mir leid!«, sagte er und bekundete alles in seiner Macht Stehende getan zu haben.


  »Aber Kommissar Schröder könnte doch …«


  »Wie ich bereits erwähnte, stehen derzeit auch der Polizeioberrat samt Direktor mit dem Rücken an der Wand. Ich muss Ihnen wohl nicht die Folgen erörtern, sollten wir nicht bald mit einem Namen eines Tatverdächtigen rüberkommen.«


  »Selbstverständlich nicht«, erwiderte Luna. Sie kannte die interne Regelung in solchen Fällen. Etwas enttäuscht sicherte sie ihrem Vorgesetzten eine vierundzwanzigstündige Teambereitschaft zu, ohne freie Tage. Ein Zugeständnis, das Hans-Jürgen Richter von ihr erwartete.


  Und nun?


  Was sollte sie ihrer Tochter erzählen?


  Wann ihre Küche in einen bewohnbaren Zustand bringen?


  Luna legte den Hörer beiseite, fiel zurück ins Polster der Lehne und fuhr sich durchs Haar. Sie war verdammt weit gekommen in ihrem Job. Oh ja, das war sie! Aber um welchen Preis? Sie verspürte wieder dieses Verlangen in sich, den inneren Drang nach einer Zigarette. Es ist kein gut gewählter Zeitpunkt, um damit aufzuhören, dachte sie. Gleich, wenn sie auf der lichtverspielten Alleestraße in den Feierabend fuhr, würde sie an einer Tankstelle anhalten, hineingehen und wieder schwach werden.


  Kapitel 9 - Montag


  Polchow, Zweitwohnsitz von Wilhelm Weinert, 28. Juli, 8.34 Uhr


  Ein Haus an Urlauber zu vermieten, war kein Verbrechen. Diese Einnahmen nicht beim hiesigen Finanzamt anzugeben, allerdings schon! Luna hatte ihre Hausaufgaben gemacht und sich bei der zuständigen Steuerbehörde über die geerbte Immobilie des Maklers informiert. Dumm nur, dass diese nicht als offizielle Einnahmequelle bekannt war. Nun musste sich der gut situierte Wilhelm Weinert wohl einer Steuerprüfung stellen. Luna schüttelte verständnislos ihren Kopf. Immer waren es die, die genug Geld hatten!


  »Selber Schuld«, hatte Schröder gebrummt, ohne jegliches Mitleid für den Immobilienmakler, und sich wieder seiner Arbeit gewidmet. Peter Bäriger hingegen erwies sich als Steuerfeindlich und murmelte was von staatlich legalisiertem Raubverfahren am Bürger. Dabei stopfte er jedes Kleidungsstück in eine Tüte, die er ordnungsgemäß beschriftete. Nur Kommissar Sandiego hatte sich komplett einer Meinung entzogen, was Möllemann dazu veranlasste, ebenfalls auf dem Thema herumzutreten und seinen Senf dazu zu geben.


  »Schweigen ist eben Gold, wenn man bald in die gut bezahlte Beamtenrente geht«, heizte er das Thema weiter an.


  »In eine wohlverdiente Rente«, verteidigte Luna ihren älteren Kollegen.


  »Die allerdings nur abgesichert werden kann, weil man dem arbeitssamen Nachwuchs tief in die Tasche greift«, erwiderte Möllemann und ließ keinen Zweifel an seiner Einstellung zum Rentensystem.


  »Sichern Sie mal lieber die Kosmetika«, sagte Schröder schroff und wies mit der Hand ins Badezimmer des Hauses.


  Sandiego bedankte sich mit einem Kopfnicken.


  »Verflixt und zugenäht nochmal! Könnten wir uns bitte wieder alle auf das konzentrieren, weshalb wir hier sind?«, herrschte Luna ihr Team an. Sie mochte diese Art Diskussion nicht. Schon gar nicht, wenn ihr Team über einen Kollegen aus den eigenen Reihen herfiel.


  »Hier ist ein Notizblock, nur leider ohne Notizen«, rief Kommissar Schröder aus der Schlafkammer des urigen Hauses.


  »Bitte vorsichtig sichern!«, kommandierte Bäriger zurück. »Mit etwas Glück und dem richtigen Verfahren können wir vielleicht das, was die Mädchen notiert hatten, wieder sichtbar machen.«


  »Wow! Ich glaube, ich habe hier was äußerst Interessantes gefunden«, murmelte Möllemann angeberisch aus dem kleinen Badezimmer. »Eine Serviette mit Telefonnummer. Das Logo kenne ich übrigens. Gehört zu einem Fischrestaurant, drüben im Sassnitzer Hafen.«


  »Und wieso soll das was Besonderes sein?«, fragte Kommissar Schröder, der neugierig aus der Küche trat.


  »Weil eines der Mädchen auf diese Nummer geküsst und dabei einen superschönen Lippenabdruck hinterlassen hat.«


  »Hm, scheint ihr wichtig gewesen zu sein«, mutmaßte Luna. »Vielleicht sogar die Nummer des Täters?«


  ***


  Eine Stunde später waren die ersten Untersuchungen im Hause von Wilhelm Weinert abgeschlossen. Peter Bäriger hatte sich verabschiedet, um ins Labor zu fahren und sich dort sofort an die Auswertung der eingesammelten Beweisstücke zu machen. Er hatte Luna zum Abschied zugezwinkert und ihr damit signalisiert, dass sich alles in diesem verzwickten Fall zum Guten wenden würde. Angespornt von seinem Enthusiasmus, hatte Luna genaue Tagesanweisungen an jeden ihrer Kollegen verteilt und Kommissar Schröder mit der wichtigsten Aufgabe betraut, der Suche nach dem Phantom-Boot. Seit sie von dieser mysteriösen Funkmeldung erfahren hatte, die dann auf noch mysteriösere Art als falscher Alarm abgetan wurde, spukte dieses Boot in ihrem Kopf herum. Und auch wenn es derzeit genug andere Probleme in ihrem Privatleben zu lösen gab, konnte sie sich doch nicht von diesem einen Gedanken losreißen, dem Gedanken, dass es dieses Boot tatsächlich gab an jenem Morgen. Kein erfahrener Fischer würde ein unbeleuchtetes Boot melden, wenn da keins gewesen wäre, das wusste Luna. Immerhin entstammte sie einer traditionsreichen Fischerfamilie und trug tief verwurzelt in sich dieses Gen, welches jeder Fischer brauchte, um da draußen überleben zu können. Ihr Großpapa nannte es den Herzschlag des Meeres, der sich von Generation zu Generation vererbte. Luna seufzte auf. Ach, Großpapa! Sie hatte es gemocht, seinen verrückten Geschichten zu lauschen, die immer von der brausenden See erzählten und meist in abenteuerlichen Gefechten mit Piraten endeten. Selbst als Luna schon pubertierend und vierzehn Jahre alt war, erzählte er ihr immer noch diese Geschichten.


  »Kommen Sie denn nicht mit?«, fragte Kommissar Schröder und beendete Lunas gedankliche Reise in längst vergangene Zeiten.


  »Nein, ich fahre rüber zum Hafen, um die Angestellten abzuklopfen.«


  Schröder nickte. »Ah ja, okay! Und womit?«


  Luna musste schmunzeln, nicht nur über ihre Vergesslichkeit, vielmehr über Kommissar Schröders Gesichtsausdruck, aus dessen Mimik die pure Sorge hervorging. Tatsächlich hatte sie für einen kurzen Moment nicht daran gedacht, dass ihr Auto auf dem Parkplatz vor ihrer Dienststelle stand. Diese Zerstreutheit war eine kurzweilige Nebenerscheinung, mit der sie Kommissar Schröder nicht unnötig belasten wollte. Nicht jetzt, wo alles auf dem Spiel stand für sie und ihr Ermittlerteam.


  »Keine Bange, ich besorge mir ein Taxi und komme später nach«, erwiderte sie mit einer Abschiedsgeste.


  Kommissar Schröder nickte. »Gut, dann bis später im Büro.«


  ***


  Als Kommissar Schröder mit dem Dienstauto außer Sichtweite war, kramte Luna ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Doktor Wolf. Sie hatte vor, ihn zum Hafen zu bitten, um sich für seine nette Einladung zu revanchieren. Und vielleicht auch ein wenig, weil sie ihn mochte. Als sie seine markante Stimme hörte, verspürte sie ein leichtes Kribbeln in der Magengegend. Er schien sich sehr über ihren Anruf zu freuen.


  »Ich wollte Sie auch gerade anrufen«, begann er mit der guten Neuigkeit, die er Luna zu verkünden hatte. »Nachdem ich Ihrem Wunsch entsprechend jede einzelne Haarsträhne unseres ersten Opfers mit einem dieser Flohkämme ausgekämmt hatte, fand ich neben Sand vom Strand auch zwei kapselartige, ähnlich aussehende Früchte, wie wir sie im Haar des zweiten Opfers fanden.«


  »Das ist ja eine tolle Nachricht«, freute sich Luna. »Mit etwas Glück bestätigt der Botaniker dieselbe Art wie bei Tyra Aarseth und vielleicht sogar dieselbe Mutterpflanze.«


  »Sie lassen die kapselartigen Früchte auf ihre DNA bestimmen?«


  »Ich weiß nicht genau, ob das möglich ist. Aber sollte es möglich sein, dann hätten wir einen forensischen Beweis, dass beide Opfer mit derselben Pflanze vom Tatort in Berührung kamen, bevor sie starben.«


  »Kein übler Gedanke. Wie kann ich denn helfen?«


  »Helfen? Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Sie riefen mich doch gerade an.«


  »Ach so, ja natürlich.« Luna errötete. »Ich wollte Sie zum Sassnitzer Hafen bitten, um mich für Ihre nette Einladung zu revanchieren. Vorausgesetzt, Sie können sich frei machen.«


  »Auf ein herzhaftes Fischbrötchen?«


  »Und eine Tasse Kaffee, wenn Sie mögen.«


  »Einverstanden.«


  »Gut. Ich warte dort auf Sie.«


  Luna legte auf und aktivierte die Kamerafunktion ihres Handys. Nicht, weil sie eines dieser Selfies machen wollte, nein. Vielmehr benutzte sie diese Funktion als eine digitale Art Spiegel. Mit flinken Fingern begradigte sie den Lidstrich ihrer Augen, zog die Lippen mit einem Glanzstift nach und lächelte zufrieden in die Kamera. Ihr Herz pochte schneller als üblich, was sie unweigerlich auf den enormen Druck schob, dem sie seit der Insel-Morde ausgesetzt war. Für Emotionen war es einfach noch zu früh, glaubte sie, obgleich sie sich schon sehr zu dem charmanten Pathologen hingezogen fühlte.


  Kutterfisch Manufaktur Sassnitz, 28. Juli, 11.45 Uhr


  Luna war mit einem Taxi voraus zum Hafen gefahren. Sie schlenderte über das Hafengelände, auf dem sich jede Menge Fischer, Hobbyköche und Urlauber tummelten. Luna genoss für einen Moment diese einzigartige Geräuschkulisse, die sich mit dem Rauschen des Meeres vermischte. Dann setzte sie sich an einen der Tische, die auf dem Fischereihafengelände standen. Die Überdachung, die stabil genug wirkte, um auch einer starken Windböe zur trotzen, trug die Aufschrift des Restaurants. Luna schlug ihre Beine übereinander, knöpfte ihre Strickjacke zu und blickte auf den endlos langen Steg, an dem dutzende Fischkutter lagen. Der Wind hatte etwas aufgefrischt und ließ die Boote hin und her schaukeln.


  Ist das da drüben nicht der Fischkutter vom Strand?


  Luna fixierte die WERRA II, die sich langsam dem Hafen näherte. Gerade als sie überlegte, sich den Kutter mal genauer anzusehen, tippte sie jemand auf die Schulter. Erschrocken drehte sie sich um und blickte in das vertraute Gesicht von Doktor Wolff.


  »Ach herrje, ich war wohl in Gedanken versunken.«


  »Das scheint mir auch so«, begrüßte er Luna. Und fast schien es ihr, als zeichnete sich ein kleiner Hauch von Verlegenheit in seinem Gesichtsausdruck ab.


  Luna stand auf, wies in die unendliche Weite aufs Meer hinaus und sagte: »Was halten Sie von diesem Fernblick, mit all den Fischkuttern im Hafen?«


  Doktor Wolff räusperte sich. »Na ja, ich muss schon zugeben, dieses Hafenfeeling hat einen gewissen Reiz.«


  »Was? Nur einen gewissen Reiz, Doktor Wolff? Warten Sie mal ab, bis Sie vor der größten Fischtheke Rügens stehen. Oder kennen Sie die bereits?«


  Er verneinte mit einem verschmitzten Lächeln. »Soso, Sie gedenken mich also mit einer Fischtheke zu ködern. Um was geht es wirklich?«


  Luna hob ihren Finger und drückte ihn gegen die Schulter, des kräftigen Mediziners. »Ich wollte Sie keineswegs ködern, sondern mich vielmehr für ihre so nette Einladung revanchieren.«


  »Ach was, das wäre doch nicht …..«


  »Doch, doch! Ist es!«, fuhr Luna ihm ins Wort. »Na ja, und ein wenig haben Sie natürlich auch Recht. Ich dachte, wir könnten uns nach dem Essen vielleicht noch einmal am Tatort umsehen, um den Abend, als Inga Bergström und Tyra Aarseth diesem Monster zum Opfer fielen, schauspielerisch zu rekonstruieren.«


  »Sei meinen, wir sollten diese grauenvollen Stunden nachspielen?«


  Luna nickte zögerlich.


  »Vielleicht ist nachspielen nicht das richtige Wort. Sagen wir mal so, ich würde mich gerne besser in die Tatabläufe hineindenken können. Da ist es äußerst hilfreich, die Tat zu rekonstruieren.«


  »Verstehe. Und ich bin dann ihr Täter?«


  »Wenn Sie sich dieser Rolle gewachsen fühlen«, erwiderte Luna keck, richtete ihren Hut und blickte den Rechtsmediziner tief in die Augen, als fände sie eine Antwort darin.


  »Also gut«, sagte Wolff. »Sie haben mich neugierig gemacht.«


  ***


  Luna schlenderte mit dem Pathologen an der Fischmanufaktur vorbei, in der sich allerhand Kleinhändler und Endverbraucher tummelten. Es roch nach Gewürzen und Räucherware. Luna ging vorneweg ins Bistro hinein, das passenderweise schlichtweg ›Kutter 4‹ hieß. Doktor Wolff folgte ihr mit größer werdendem Abstand. Fasziniert blieb er vor der Fischtheke im Eingangsbereich stehen und blickte hinauf zur geschwungenen Holzdecke.


  »Und? Habe ich Ihnen zu viel versprochen?«


  Er schüttelte wortlos den Kopf.


  »Gut! Dann suche ich uns beiden mal ein schönes Plätzchen da hinten«, rief Luna und ging in den angrenzenden Restaurantbereich, dessen Ambiente tatsächlich das eines Kutters unter Deck widerspiegelte. Ein uriges Fischerflair, wie Luna fand.


  Minuten später setzte sich Doktor Wolff hinzu und musterte sie skeptisch.


  »Und es gibt keine weiteren Überraschungen?«


  »Was meinen Sie?«


  »Keinen beruflichen Grund, weshalb wir uns in diesem außergewöhnlichen Spezialitäten-Restaurant befinden?«


  »Huch!« Luna ließ ihre Handtasche zu Boden fallen, um seiner Frage auszuweichen. Doktor Wolff blieb hartnäckig. Er hob die Handtasche auf, überreichte sie ihr und fragte erneut.


  Luna starrte auf das Tagesangebot, das auf einen Holzfisch geschrieben über der Fischtheke hing. »Hm, gebackener Zander mit Pfifferling-Sauce auf Reis.«


  »Sie ignorieren und weichen aus«, murmelte Wolff leicht sarkastisch.


  »Tu ich nicht! Und wenn Sie einem Blick auf die Fischtheke werfen würden, anstatt mich zu analysieren, könnten wir auch bestellen.«


  »Ich habe bereits gewählt und nehme ein Matjesbrötchen.«


  »Sie belieben zu scherzen«, kommentierte Luna seine Wahl.


  »Sagen wir mal so, wenn Sie mit der ganzen Wahrheit herausrücken, würde ich die Meeresforelle im Gemüsebett nehmen.«


  Luna seufzte auf. »Bin ich tatsächlich so leicht zu durchschauen?«


  Wolff nickte.


  »Gut! Wie Sie wollen!«


  Dann erzählte sie ihm von der Spurensicherung im Hause Weinert, der gefundenen Serviette und ihrer Hoffnung, dass sich irgendwer in diesem Restaurant an die beiden Mädchen erinnert.


  ***


  Das Mittagsgeschäft war noch immer in vollem Gange. Luna bedankte sich bei der Servicekraft, die ihr freundlich zunickte, während sie die leeren Teller und Gläser aufs Tablett stellte.


  »Darf ich Sie noch schnell etwas fragen«, flüsterte Luna so leise wie möglich, und hielt ihr zwei Fotos entgegen. »Haben Sie diese Mädchen vielleicht vor einigen Tagen hier gesehen?«


  Die freundliche Blondine warf einen kurzen Blick darauf. »Hm, ich glaube, die dort saß draußen auf der Terrasse. Aber da kann Ihnen meine Kollegin gewiss mehr dazu sagen. Sie hat an dem Tag draußen bedient, Moment bitte.«


  »Ja, okay. Aber zuvor hätte ich noch eine Frage bezüglich des Kutters WERRA II. Ist das einer ihrer Fangflotten?«


  Die Servicekraft zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Mit dem Fischhandel haben wir hier im Bistro und Restaurant nichts zu tun. Wir verkaufen nur die Fischgerichte und Snacks.«


  »Mich interessiert, ob die WERRA II öfters hier anlegt.«


  »Ja schon, denke ich. Aber für genauere Informationen wenden Sie sich lieber an die Leitung der Fischmanufaktur, gleich nebenan.«


  ***


  Minuten danach näherte sich eine junge Servicekraft. Sie trug ihr langes Haar zusammengebunden und lächelte freundlich.


  »Sie wollten mich sprechen?«


  Luna tippte auf die Fotos. »Die beiden hier schon mal gesehen?«


  »Ja, die linke auf alle Fälle. Die beiden saßen draußen, gleich dort am Sonnenschirm. Sie sprach mit Akzent, kam nicht von hier.«


  »Die beiden?«


  Die Servicekraft nickte. »Ja, ein junger Mann war bei ihr.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  »Hm, weiß nicht. Auf jeden Fall hatte er keinen Akzent, so wie sie. War kein besonders auffälliger Typ, nicht sonderlich groß. Ein junger Mann, so um die zwanzig herum, schätze ich mal. Sie hat bestellt und er bezahlt.«


  Luna horchte auf. »Waren sich die beiden vertraut?«


  »Ja, schon irgendwie«, plauderte die Servicekraft beherzt weiter. »Nicht, dass ich sie belauscht hätte oder so, aber ihren kleinen Streit konnte man auch so hören.«


  Doktor Wolff rutschte näher an Luna heran. »Und das andere Mädchen hier?« Er zeigte auf Tyra Aarseth. »War sie bei dieser Zusammenkunft nicht dabei?«


  »Nein, die habe ich nirgends gesehen. Wie schon gesagt, es saß nur diese hier und der junge Mann dort draußen am Tisch, sonst keiner.« Dabei zeigte sie auf das Foto von Inga Bergström.


  »Sie sagten gerade, die beiden hätten gestritten. Konnten Sie hören, um was es dabei ging?«


  »Ich glaube, er war sauer, weil sie neu verliebt war. Und sie verteidigte ihre neue Liebe.«


  »Konnten Sie hören, in wen sich die Schwedin verliebt hatte?«


  »Sie war Schwedin? Was ist denn mit ihr? Warum fragen Sie mich das alles?«


  Luna griff nach ihrer Dienstmarke und schob sie über den Tisch. »Kripo Bergen! Sie müssen uns alles erzählen, was Sie wissen.«


  Die Servicekraft wurde blass.


  »Sind das etwa die Mädchen, die ermordet worden?«


  »Konnten Sie hören, in wen das Mädchen verliebt war? Irgendein Name? Das ist sehr wichtig, hören Sie!«


  »Nein! Na ja, nicht so richtig. Jedenfalls hörte ich nicht, dass sie einen Namen nannte. Aber er nannte sie eine Lesbe, worauf sie anfing zu weinen. Kurz darauf vertrugen sich die beiden wieder. Es hatte den Anschein, dass er ihr nicht mehr böse war. Ich denke, sie war in eine Frau verliebt.«


  Doktor Wolff starrte die Servicekraft an. »In eine Frau, sagen Sie?«


  »Klar. Und he, was ist denn schon dabei? Ist doch heutzutage kein Drama mehr.«


  Luna nickte Wolff zu. »Ich glaube, ich weiß, ihn wen sie verliebt war.«


  Der Rechtsmediziner nickte bestätigend zurück. »Womit wir vielleicht ein Motiv hätten.«


  »Können Sie den jungen Mann nicht etwas genauer beschreiben?«, versuchte Luna erneut ihr Glück. Ihr Puls hatte sich erhöht und sie sah sich schon dem Täter ein Stück näher gekommen.


  »Na ja, nicht sehr groß eben, sportlicher Typ, so um die 1.70 Meter herum, schätze ich. Und schlank war er. Und er hatte supersüße Augen, ähnlich denen von Justin Biber.«


  »Bitte ohne Vergleiche, wenn möglich«, fuhr Luna der schwärmenden Angestellten ins Wort. Nicht, das sie Justin Biber nicht kannte. Immerhin musste sie ihn in lebensgroßer Ausführung an den Wänden ihrer Tochter ertragen. Aber sie mochte keine Vergleiche, wenn es um die Beschreibung eines mutmaßlichen Mörders ging.


  »Ähm, ok«, murmelte die Servicekraft verlegen. »Seine Augen waren haselnussbraun, sein Haar etwas dunkler, aber nicht schwarz. Er trug Jeans mit ausgefranzten Rissen und dazu Flip-Flops, obwohl ich das doch eher unmännlich finde.«


  Luna räusperte sich.


  »Sorry, ich schweife schon wieder ab. Dann war da noch so eine komische Narbe, die sich von der Oberlippe quer über sein Gesicht zog, bis zur Augenbraue, glaube ich.«


  Luna schoss aus ihrer entspannten Haltung nach vorn. »Eine Narbe sagen Sie?«


  »Ja, unübersehbar, aber irgendwie auch niedlich.«


  Doktor Wolff schmunzelte Luna an. »Ein junger Mann mit einer Narbe dürfte leicht aufzuspüren sein.«


  Luna nickte, notierte den Namen der Servicekraft und bat sie, nach Feierabend aufs Revier zu kommen, um ihre Aussage schriftlich zu bestätigen. Immerhin war sie Lunas erste vernünftige Zeugin. Und sie hatte vielleicht gerade den Täter beschrieben.


  Polchow, 28. Juli, 14.13 Uhr


  Das ehemalige alte Fischerdörfchen erstrahlte wie ein Diamant unter der Nachmittagssonne. Luna atmete tief ein und genoss für einen Augenblich die Stille, die sich abseits des Dorfes unweigerlich mit dem Rauschen des Meeres verband. Der Wind säuselte leise um die wildwuchernden Sträucher, die sich entlang des Fahrradweges wie Perlen an einer Kette aneinander reihten. Ehrfürchtig wankten sie hin und her. Hach, diese herrliche Idylle! So müsste es immer sein, dachte Luna und setzte sich auf eine der verwitterten Holzbänke mit Ausguck aufs Meer. Sie klopfte neben sich aufs Holz und hoffte, dass sich ihr Begleiter niedersetzte. Der Pathologe stellte sich jedoch hinter sie, was Luna zunehmend nervös werden ließ. Seine Hände ruhten auf der bemoosten Lehne, nahe ihrer Schultern.


  »Mögen Sie Möwen?«, fragte Luna und kam sich gleich darauf ziemlich albern vor. Wie konnte sie ausgerechnet ihm eine derart naive Frage stellen.


  Er beugte sich nach vorne und nickte.


  Okay, hämmerte es durch Lunas Hirn, sag jetzt bloß nichts noch Dümmeres! Sie drehte ihren Kopf in seine Richtung.


  »Ich mag sie auch, die Piraten der Lüfte.«


  Er säuselte ihr ein »Soso« entgegen, während sich seine Lippen spitzten und langsam auf die ihren glitten.


  Stille!


  Gefolgt von einem Gefühl der Explosion.


  Wow! Lunas Herz vibrierte. Das Blut schoss wie glühend heiße Lava durch ihren Körper, dessen Abwehrfunktionen völlig außer Kraft gesetzt waren. Sie schloss ihre Augen und ließ es geschehen, den unglaublichsten Kuss ihres Lebens.


  »Juhu«, rief jemand aus der Ferne und winkte. »Mir ist da noch etwas eingefallen.« Arne Witt kam mit kräftigem Schritt angelaufen.


  Luna hatte alle Mühe, sich zu fangen. Nach und nach verlor sich das Wolke-Sieben-Gefühl und tauschte seinen Platz mit der Realität. Noch etwas benommen zupfte sie an ihrem Kleid herum und setzte ein verschmitztes Lächeln auf, während sich der Rechtsmediziner mit hochrotem Kopf wieder aufrichtete.


  »Was gibt es denn so wichtiges?«, fragte Luna den Restaurantbesitzer, der völlig außer Atem nach Worten rang.


  »Da war ein … ein … Fotograf, mit einer Kamera, der sich mit den Mädchen vorm Lokal getroffen hat, sagt meine Mutter.«


  »Ein Fotograf, sagen Sie? Kann Ihre Mutter den Fotografen beschreiben?«


  »Ich denke schon, vorausgesetzt Sie begleiten mich in unsere Küche. Mutter kocht gerade Krabbensuppe, die Spezialität des Hauses gewissermaßen. Nach einem hauseigenem Rezept, welches schon unsere Großmutter von ihrer Mutter übernommen hat. Dabei verlässt Mutter niemals die Küche. Nicht, bis die Suppe fertig ist.«


  Doktor Wolff warf Luna einen ironischen Blick zu. »Oh, Krabbensuppe! Ich denke nicht, dass Sie meine Hilfe dabei benötigen. Ich bleibe derweil hier und rekonstruiere den Tathergang solange alleine.«


  »Alleine?«, erwiderte Luna.


  »Ja, das geht schon irgendwie.«


  »Möchten Sie denn nicht mitkommen?«


  »Nein, ich bleibe lieber hier, aber danke.«


  ***


  Elisabeth Witt war eine stattlich gebaute Frau mit der Energie eines Hochleistungssportlers, trotz ihres hohen Alters. Ihre Augen funkelten im Licht der Gasherdflammen, die eine wohlige Atmosphäre in der Küche verbreiteten. Mit der Geschicklichkeit einer erfahrenen Hausfrau, griff sie nach einer Stahlpfanne in der Speckbohnen brutzelten. Sie wendete das Bratgut in einer Handbewegung, ohne das auch nur eine einzige Bohne daneben fiel. Luna stand am Küchentresen und beobachtete die Fingerfertigkeit dieser bewundernswerten alten Dame. Als die Krabbensuppe alle Zutaten erhalten hatte, drehte sich Elisabeth Witt um, strich ihre Hände an der Schürze ab und lächelte.


  »Sehen Sie, Kindchen, das tu ich tagein tagaus, um das Geschäft am Laufen zu halten. Der Arne, mein Junge, der könnte einen so guten Koch gar nicht entlohnen. Und unser alter Koch ist vor drei Jahren mit seiner großen Liebe aufs Festland gezogen.« Sie winkte feixend ab. »Stellen Sie sich mal vor, mitten in eine Großstadt, wo Straßenbahnen hindurchfahren und es nach Abgasen stinkt.«


  Luna stand wortlos am Küchentresen und nickte zustimmend. Genau wie die alte Dame, konnte auch sie sich kein Leben in der Großstadt vorstellen. Dabei inhalierte sie tief den aufsteigenden Wohl-Duft, der aus dem vor sich hin blubbernden Topf aufstieg und sich in der Restaurantküche verteilte. Elisabeth Witt erzählte und erzählte, während sie ab und an in der Krabbensuppe rührte. Hin und wieder kam Arne Witt und klemmte eine Bestellung an die dafür vorgesehene Leiste, um kurz darauf wieder hinter dem Vorhang zum Gastraum zu verschwinden. Luna stand wie angewurzelt da und lauschte den Erzählungen von Elisabeth Witt. Ihr war bewusst, dass sie die redselige Dame unterbrechen musste, um an eine Beschreibung des Fotografen zu gelangen.


  »Da bin ich völlig Ihrer Meinung«, begann sie vorsichtig, um gleich darauf zum Grund ihres Besuches zu kommen. »Ihr Sohn sagte mir, Sie hätten gesehen, dass sich ein Fotograf mit den schwedischen Mädchen getroffen hat, die Opfer eines Gewaltverbrechens geworden sind. Wissen Sie noch, an welchem Tag das war und wie der Mann aussah?«


  Elisabeth Witts Gesicht verzog sich zu einer nachdenklichen Mimik.


  »Ach Gott, Kindchen, dafür brauche ich mein Tablet. Da schreibe ich jeden Tag meines Lebens hinein, und das schon seit über zwei Jahren.«


  Eine großmütterliche Superköchin mit funktionalem Sachverstand im Bereich der neuen Technik? Luna konnte es kaum glauben. Aber Elisabeth Witt war mehr als nur eine vollbeschäftigte Rentnerin. Sie war erfrischend intelligent und weitaus lebendiger als Luna selbst.


  »Sie benutzen ein Tablet?«


  »Eine tolle Erfindung, sag ich Ihnen. Mein Arne, der hat es ja nicht so mit der modernen Technik. Aber mich unterhält dieser kleine Multifunktionskasten. Und am Wochenende spiele ich regelmäßig eine Runde Bingo mit dem Hans-Werner aus Garz.« Die aufgeweckte Seniorin trat dichter an Luna heran. »Alles übers Internet. Da kann man sich auch Frisurenvorschläge anschauen. Ihnen würde beispielsweise so ein eleganter Bobhaarschnitt stehen«, flüsterte sie, während über ihr faltiges Gesicht ein Grinsen huschte. »Das würde zu Ihrem Hut gut passen.«


  »Ja, mag sein, aber könnten wir wieder zum Fotografen zurückkehren? Ich bräuchte dringend eine Beschreibung des Mannes.«


  »Natürlich! Wo war ich stehengeblieben?«


  Luna blickte zur Uhr, die gnadenlos von einer Zahl zur nächsten sprang. »Beim Tablet, Ihrem elektronischen Wegbegleiter«, erwiderte sie und hoffte, dass Doktor Wolff ihr diese außergewöhnliche Zeugenverhörung abnehmen und nicht denken würde, sie hätte sich die Zeit mit einem kulinarischen Schmaus vertrieben, während er alleine den Tathergang rekonstruierte. Und obwohl sie sich fast ein wenig schämte für diesen Moment der Willenlosigkeit, verspürte sie doch auch ein gewisses Verlangen nach mehr davon. Dieser Kuss, dieses Kribbeln im Bauch – ein Gefühl, dass in Luna etwas ausgelöst hatte, das längst vergessen schien.


  Elisabeth Witt verschloss den Topf mit der köchelnden Krabbensuppe, streifte die Schürze ab und lächelte Luna an.


  »Moment, Kindchen, ich muss es schnell holen gehen, oben aus unserer Wohnung.«


  ***


  Luna war währenddessen zu Arne Witt nach vorne in die Gaststube gegangen. Mit einer freundlichen Geste hatte sie der Restaurantleiter an den Tresen gebeten und ihr einen Kaffee hingestellt.


  »Und? Konnte Ihnen meine Mutter helfen?«


  »Na ja, ich werde es gleich wissen. Sie ist kurz hinaufgeeilt, um das Tablet zu holen.«


  Er winkte ab. »Dass sie immer alles in dieses Ding schreibt, gefällt mir gar nicht! Spionage leicht gemacht, sag ich da nur.«


  »Ach was«, versuchte Luna die nette alte Dame in Schutz zu nehmen. »Ihre Mutter ist eine taffe Frau, die sich gewiss in Vorsicht wiegt.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr. Mögen Sie noch einen Keks zum Kaffee?«


  »Danke, nein. Ich bin gerade nicht so in Kecks-Stimmung, sonst gerne.«


  »Huhu«, rief Elisabeth Witt. »Wenn Sie möchten, dann kann ich Ihnen jetzt den Tag und die Uhrzeit nennen, sowie eine kleine private Einschätzung meinerseits zu diesem fremden Mann, der Fotos von den hübschen Mädchen geschossen hat.«


  Luna nickte, zog Block und Stift aus ihrer Tasche und lauschte voller Spannung den Angaben der alten Dame. Ab und zu blickte sie aufs Handy. Nicht nur, weil Schröder sie gewiss gleich anrufen würde, vielmehr wartete sie auf eine Mitteilung ihrer Tochter, die sich von Fred zur Fähre nach Hiddensee bringen lassen und ihr dann Bescheid geben wollte, bevor sie hinübersetzt.


  ***


  Der Rechtsmediziner saß auf derselben bemoosten Holzbank, auf der es zuvor zum spontanen Kuss gekommen war, und zeichnete etwas in eine aufgeschlagene Landkarte. Luna lief unbemerkt auf ihn zu.


  »Konnten Sie die Taten rekonstruieren?«


  Wolff lachte. »Ohne Sie als Opfer? Unmöglich! Und bei Ihnen? Gibt es verwertbare Angaben?«


  »Oh ja, die gibt es. Diese Rentnerin ist unglaublich scharfsinnig, sage ich Ihnen Sie hätten die rüstige Seniorin erleben sollen mit ihrem Tablet.«


  »Sie denken, dass dieser Fotograf, von dem der Gastwirt sprach, mit den Morden zu tun hat?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber es würde erklären, weshalb Inga Bergström einen Bikini trug und Tyra Aarseth ein kurzes Strandtop zur Bikinihose.«


  »Sie denken, er hat sie erst fotografiert und dann getötet? Weshalb sollte er das tun? Und bedenken Sie den Streit des ersten Opfers im ›Kutter 4‹. Sie stritt mit einem scheinbar befreundeten jungen Mann, der unser Opfer als Lesbe betitelte. Als Täter hätte dieser junge Mann doch ein wesentlich plausibleres Motiv gehabt.«


  Luna legte ihren Kopf schief, lauschte seinen Ausführungen und zupfte dabei eine Blüte aus ihrem Haar, die sich verfangen hatte.


  »Sie gehen also davon aus, dass der junge Mann und der Fotograf nicht ein und dieselbe Person sind?«


  Wolff schluckte sichtbar sein kurzweiliges Entsetzen hinunter.


  »Ähm, ich ging gerade davon aus, ja. Aber selbstverständlich kann auch ein und dieselbe Person dahinter stecken. Wie beschrieb die Zeugin ihn denn? Passt ihre Beschreibung auf den jungen Mann vom Sassnitzer Hafen?«


  »Nein, Sie lagen richtig. Er ist wesentlich älter als der junge Mann vom Hafen. Sie haben wahrhaft hellseherische Fähigkeiten, scheint es mir, Doktor Wolff.«


  »Wir sollten jetzt aber beginnen«, sagte der Rechtsmediziner mit ernster Miene. »Ich muss heute noch eine Obduktion durchführen, die keinen Aufschub duldet.«


  »Gut, beginnen wir hier, auf dieser Höhe des Weges«, wies Luna an. Sie wunderte sich insgeheim über Wolffs plötzlich zunehmend schlechte Laune. Sollte er ihr das Hinterfragen seiner Täter-Ausführungen übel genommen haben?


  »Die Zeugin sagt, dass der Fotograf mit beiden späteren Opfern den Weg entlang, am Restaurant vorbei in diese Richtung gegangen ist. Beide Mädchen schoben ihr Fahrrad.«


  »Ich dachte, Sie und Ihre Leute hätten nur ein Rad im Unterholz gefunden?«, unterbrach der Rechtsmediziner.


  »Stimmt. Das bedeutet, dass noch irgendwo ein zweites Fahrrad im Unterholz versteckt liegen muss, das wir übersehen haben. Aber da war keins.«


  »Oder es wurde vor der Begehung Ihrer Leute gestohlen oder einfach von jemanden mitgenommen, der dachte, es sei weggeworfen worden.«


  »Hm, komisch«, grübelte Luna. »Der Fahrrad-Verleiher sprach nur von einem geliehenen Rad. Eines der Mädchen fuhr also kein Leih-Rad. Das sollten wir abchecken.« Luna tippte alles in den elektronischen Notizblock ihres Handys und lief dabei den Weg ab, der über eine alte Holzbrücke führte. »Hier hinten im Unterholz fanden wir das Leihfahrrad, dass Opfer Eins gemietet hatte.«


  Der Rechtsmediziner folgte ihr. »Dann vermute ich jetzt einfach mal, dass er hier die Fotos von den Mädchen gemacht hat. Sehen Sie nur.« Er zeigte aufs Meer hinaus, auf dem sich die pralle Sonne spiegelte und glitzernd auf jeder Welle mithüpfte. »Diese Impression, dieser wundervolle Blickwinkel.«


  Luna schaute aufs Meer. »Solange wir die Fotos nicht haben, spekulieren wir jetzt einfach mal und gehen von dieser Stelle als Shooting-Stelle aus.«


  Luna nahm ihren Hut ab, lief zum äußersten Rand des steil abfallenden Küstenrandes und posierte lächelnd.


  »Wow! Sie sehen wunderschön aus«, rief Wolff, der in die Hocke gegangen war und durch seine quadratisch geformten Hände schaute, mit denen er die Kamera imitierte. »Etwas mehr nach links. Ja, genau so! Super. Und jetzt räkeln Sie sich bitte auf dem Grasteppich rechts von Ihnen.«


  Luna legte sich auf die Dünenerhebung, auf der sich ein weicher Moosrasen befand. Ihren Hut hielt sie verführerisch vor das Dekolletee, während ihr langes Haar sich in einem angrenzenden buschartigen Pflanzenstrauch verfing.


  »Kennen Sie sich mit Pflanzen aus?«, rief Luna. »Ich glaube, wir habe gerade unsere Mutter-Pflanze gefunden, deren kapselartige Blüten sich im Haar der Opfer fanden. Der Botaniker analysierte sie als gemeine Pechnelke.«


  »Ich denke, wir sollten später eine Probe für den Fachmann mitnehmen. Leider bin ich kein Pflanzenkundler.«


  Luna erhob sich, lief zu ihrer Tasche die sie zuvor am Wegesrand abgestellt hatte und kramte ihr Handy heraus.


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich mache ein Foto von der Pflanze und schicke es ins LKA. Vielleicht kann mein Kollege schon einmal grob die Pflanze identifizieren.«


  »Oder Sie geben die Pflanze namentlich ins Netz und vergleichen die gefundenen Bilder.«


  Luna entschied sich für die Version, das Foto ins LKA zu Bäriger zu schicken. »Dafür ist keine Zeit, also weiter mit unserer Rekonstruktion.« Sie lief zurück zum Küstenrand und kauerte sich grübelnd vor die Grasdüne. »Wo war während der Aufnahmen das zweite Opfer?« Luna schloss ihre Augen. »Er hat genug Bilder geschossen. Der Platz ist einsam gelegen und nicht einsehbar. Sie räkelt sich auf der Düne, während er den Zeitpunkt für gekommen hält und sich ihr unauffällig nähert.«


  Wolff stieg in Lunas Phantasiewelt ein.


  »Ich tu so, als mache ich noch Aufnahmen, spreche beim Annähern mit Ihnen, um kein Misstrauen zu wecken. Jetzt bin ich nah genug, um …« Er stockte und blickte Luna an. »Sie haben Recht, dass zweite Opfer hätte ihn von der Tat abgehalten.«


  »Er musste einen Grund finden, sie wegzuschicken«, mutmaßte Luna weiter. »Er bittet sie, etwas zu holen.«


  »Aus seinem Wagen vielleicht.«


  »Nein, er kam nicht mit dem Auto. Er schickte sie vielleicht in das Ferienhaus, um irgendetwas zu holen, was für einen Shooting-Termin wichtig ist.« Luna brachte sich erneut in Position. »Also gut, Tyra ist gefahren und wir sind allein. Ihnen bleiben nur wenige Minuten, um mich zu überwältigen und zu töten. Wie viel Zeit würde sie mit dem Fahrrad bis zu Wilhelm Weinerts Ferienhaus hin und zurück benötigen?«


  »Zehn, maximal zwölf Minuten, schätze ich«, erwiderte Wolff.


  »Gut, dann überwältigen Sie mich jetzt mit einer Injektion eines lähmenden Mittels, dass Sie mir in einen Muskel spritzen.«


  Der Rechtsmediziner folgte Lunas Anweisungen.


  »Ich falle zu Boden, kann mich nicht mehr bewegen. Sie schleifen mich ins Unterholz, dort wo wir die größere Blutmenge von Inga Bergström fanden, beugen sich über mich und schlitzen mir langsam die Kehle auf.«


  »Leider passt das nicht in den Zeitrahmen«, sagte Wolff und tippte auf seine Uhr. »Tyra Aarseth ist längst zurück und hätte mich davon abgehalten.«


  »Stimmt. Er konnte den Mord in einer so kurzen Zeit nicht begehen. Irgendwas muss anders gelaufen sein. Vielleicht hat er sie einfach im Unterholz liegenlassen, ist zurück an den Strand und hat dort auf Tyra Aarseth gewartet«, überlegte Luna.


  »Um ihr was zu erzählen? Sie hätte doch gewiss sofort nach dem Verbleib ihrer Freundin gefragt. Und außerdem wissen wir doch gar nicht sicher, dass Inga Bergström mit einer Injektion betäubt wurde. Ich konnte jedenfalls keine eindeutige Einstichstelle ausmachen. Und überhaupt sollten wir uns lieber an forensische Fakten halten, als uns vom reinen Bauchgefühl leiten zu lassen.«


  Luna willigte ein. Sie spürte, wie unwohl sich Doktor Wolff in der Rolle des vermeintlichen Täters fühlte. Diese Art Tatrekonstruktion war eben nicht für jedermann geeignet. Dazu musste man den Kopf komplett ausschalten und sich vollkommen der Situation hingeben können. Der Rechtsmediziner reichte Luna ihre Tasche, die er zuvor vom Boden aufgehoben hatte.


  »Darf ich Sie irgendwo absetzen, bevor ich zurückfahre?«


  »Ich muss noch ins Büro, bevor ich heute hoffentlich einen ruhigen Abend mit meiner Tochter verbringen werde. Und Sie?«


  »Ich verbringe meinen Abend in den gekühlten Hallen der Rechtsmedizin, bei einer Pizza und kaltem Kaffee.«


  »Klingt nach jeder Menge Arbeit. Kommen Sie, lassen Sie uns fahren.«


  ***


  Luna hatte sich auf die Beifahrerseite von Wolffs Auto gesetzt und tippte sich durchs Menü ihres Handys. Sie las die Nachrichten, die ungehört während ihres Strandaufenthaltes eingegangen waren. Auch von Marcia war die erhoffte Nachricht dabei. Entspannt lehnte Luna ihren Kopf in die Nackenstütze und schob ihren Hut ins Gesicht. Sonnenstrahlen, die durch die Scheiben des Wagens fielen, huschten wärmend über ihren Körper.


  »Mögen Sie klassische Musik?«, fragte Wolff und schob eine CD in den Schlitz seines CD-Radios.


  »Manchmal schon«, erwiderte Luna lächelnd. Sie fühlte sich pudelwohl in diesem Moment.


  »Es motiviert mich in meinem Job, hilft mir, mich zu konzentrieren.«


  »Die Musik?«


  Er nickte und drehte die Lautstärke auf. Luna schloss ihre Augen.


  »Sie überraschen mich immer wieder«, sagte sie. Dann spürte sie seine Hand auf ihrem Knie. Gleichzeitig war da wieder dieses Kribbeln, das sich angenehm über ihre Haut ergoss. Nicht aufhören! Luna wünschte sich mehr davon, mehr von seinen zärtlichen Berührungen. Seine Hand wanderte zum Oberschenkel, der zuvor vom Kleid bedeckt war. Sachte schob er das Kleid immer höher, ohne auch nur einmal den Blick von der Straße zu nehmen. Luna zwang sich erneut, die Augen zu schließen und es geschehen zu lassen. Doch der Klingelton ihres Handys durchbrach die aufkommende Ekstase, auf die sie sich gerade zubewegte. Wolff legte seine Hand zurück auf den Schalthebel seines Autos, während sie mit erhöhtem Herzschlag pflichtbewusst ans Telefon ging.


  »Grüß dich, Bärchen. Gibt’s was Neues?«


  »Diese perlmuttrige Substanz, die Doktor Wolff am Wundrand von Tyra Aarseth gefunden hat, stammt ebenfalls von einer Muschel. Insofern waren seine Vermutungen also richtig. Allerdings nicht von derselben Art Muschel mit der Inga Bergström die Kehle durchtrennt wurde, sondern, und nun halt dich fest, von einer Riesenmuschel.«


  »Einer Riesenmuschel?«, wiederholte Luna, stellte auf Lautsprecher und hielt das Handy in Richtung Wolff, der mittlerweile die Musik ausgeschaltet hatte.


  »Ja, einer Cassis cornuta, auch Meeresschnecke genannt. Ihr ausgeprägter Rauscheffekt wird von den Menschen als Meeresrauschen wahrgenommen. Ich versuche schon seit Stunden Doktor Wolff zu erreichen, um das Ergebnis mit ihm durchzusprechen. Hast du eine Ahnung, wo er steckt?«


  »Ich bin hier und höre mit«, sagte Wolff, fuhr rechts an den Straßenrand der Allee und stoppte seinen Wagen. »Ich hatte mein Handy ausgeschalten, sorry.«


  »Oh, da rufe ich wohl gerade sehr unpassend an.«


  »Nein, überhaupt nicht, Bärchen«, meinte Luna. »Das heißt also, sie wurde mit einer Riesenmuschel erschlagen?«


  »Ja, so mein Ergebnis. Allerdings müsstet ihr die Mordwaffe finden, um die tödliche Verletzung der Kopfwunde mit der Tatwaffe zweifelsfrei abgleichen und beweisen zu können.«


  »Okay, ich verstehe und übergebe dann mal an Doktor Wolff.«


  Der Rechtsmediziner griff nach Lunas Handy und fachsimpelte mit Peter Bäriger noch einige Minuten herum. Eine große Muschel also, dachte Luna zufrieden mit dem Ergebnis. Nun wusste sie, wonach sie suchen musste.


  Kapitel 10 - Dienstag


  Hiddensee, Elternhaus Maiwald, 29. Juli, 7.10 Uhr


  Marcia war am Vortag auf die Großelterliche Insel gekommen! Die Welt schien fast perfekt! Für einen Moment jedenfalls. Luna schob die Dorschleberpaste ihrer Tochter zu, die etwas zögerlich auf die Schüssel starrte.


  »Probier mal«, sagte Luna. »Hat deine Großmutter selber gemacht.«


  Marcias Augen wanderten zu Elli Maiwald, die zustimmend nickte.


  »Die schmeckt anders, als der fertige Kram, den deine Mutter immer kauft«, sagte Kurt Maiwald, und versuchte damit die Entscheidung seiner Enkelin zu erleichtern, die immer noch zögerlich, ja fast angewidert auf die pürierte Fischleber starrte.


  »Weiß nicht! Habe irgendwie keinen Hunger mehr«, versuchte Marcia sich aus der unangenehmen Tischsituation zu befreien. Luna spürte ihre Unzufriedenheit und wechselte geschickt das Thema.


  »Hast du schon Recherche betrieben für dein erstes Titelthema in der Schülerzeitung?«


  Marcia nippte am Saft, nickte und sprang auf, als sei es die einzige Chance dem Frühstückstisch entfliehen zu können.


  »Warte, ich zeig dir, wie viel ich schon zusammengetragen habe.«


  Mit flinkem Fuß entfernte sie sich, um kurz darauf im oberen Geschoss des kleinen Fischerhauses zu verschwinden.


  Kurt Maiwald schüttelte entsetzt den Kopf. »Also früher gab es so was nicht! Da musste man noch so lange am Tisch sitzen, bis der Vater das Frühstück beendet hatte.«


  »Nun sei doch nicht so streng zu dem Mädel«, erwiderte Elli Maiwald lächelnd. »Sie ist ein gescheites und aktives Kind, mit sehr viel Energie.«


  »Mit Flausen im Kopf und einer Portion Ungehorsam«, murrte er zurück. »Da merkt man gleich, dass ein Vater lange Zeit gefehlt hat.«


  Luna merkte, wie das Blut durch ihre Adern schoss. Bloß nicht darauf anspringen! Zehn, neun, acht, sieben und ausatmen! Die aufsteigende Wut versickerte, als Marcia ihr entgegentrat und voller Stolz ihre ersten Recherchen zur Entstehungsgeschichte der erfolgreichen Schüler-Popband präsentierte.


  »Hier, guck mal, Mom! Ich habe die gesamte Entstehungsgeschichte von der Schülerband zusammengetragen.« In ihren Händen hielt sie einen dicken Hefter, der mit allerhand Fotomaterial gefüllt war.


  Luna blätterte sich durch die Seiten.


  »Wow! Das ist klasse! Du hast gut recherchiert.«


  »Findest du echt?« In Marcias Augen war ein Strahlen zu erkennen.


  »Ja, fantastisch, Schatz. Du musst jetzt nur noch all die Informationen zu einem Artikel zusammenfassen, sprich kürzen. Wie viele Zeichen soll die Reportage haben?«


  »Viertausendfünfhundert mit Leerzeichen«, sagte Marcia wie aus der Pistole geschossen.


  »Papperlapapp! Dieser ganze Kram bringt doch rein gar nix«, schimpfte Kurt Maiwald. »Du willst doch wohl nicht zulassen, dass sie tatsächlich diesen Gammel-Job später ausübt.«


  »Doch, Papa! Das will ich!«, erwiderte Luna, ohne Aufzublicken. »Deine Enkeltochter ist nämlich eine verdammt gute Reporterin, lies selbst.«


  Luna schon den Ordner über den Tisch, in dem fein säuberlich jeder zuvor geschriebene Artikel von Marcia abgeheftet war.


  Kurt Maiwald winkte ab. »Schülerzeitung! Was muss man da schon großartig können.« Dann wandte er sich zu Marcia, die ihn mit verschränkten Armen beleidigt anblickte. »Sieh mal lieber zu, dass du was Anständiges lernst.«


  »Wie meine Mom?«


  Luna musste kichern, was ihr einen bösen Blick einbrachte. Sie versuchte, so gut es ging, eine ernsthafte Miene aufzulegen und erneut das Thema zu wechseln. »Was hältst du davon, wenn wir heute Abend zusammen die Recherchen durchforsten und die wichtigsten Details heraussuchen?«


  »Heute Abend? Wieso nicht jetzt? Wir könnten runter zum Strand gehen und …«


  »Schatz! Ich muss dir was beichten. Aber bitte sei nicht böse«, begann Luna, mit der Wahrheit herauszurücken. Einer Wahrheit, die sie am liebsten zum Teufel gejagt hätte.


  »Sag nicht, du musst arbeiten?« Das Strahlen, welches zuvor in Marcias Augen gewesen war, verschwand mit einem Schlag. »Bitte, Mom, sag dass du nicht arbeiten musst!«


  »Es tut mir leid! Ich habe es wirklich versucht, aber unser Polizeidirektor …«


  »Immer ist dieser Job wichtiger!« Marcia griff nach ihrem Hefter und rannte hinaus in den Garten. Luna ging zum Küchenfenster. Traurig blickte sie ihrer Tochter nach. Es war einer dieser Momente, in denen sie sich wünschte, keine Kriminalhauptkommissarin zu sein, sondern einfach nur Mutter. Elli Maiwald folgte ihr zum Fenster, legte die Hand auf ihre Schulter und sagte: »Lass sie ruhig schmollen, das wird schon wieder.«


  Luna ergriff die Hand ihrer Mutter.


  »Ich hoffe, du behältst Recht«, sagte sie, ohne den Blick von ihrer geliebten Tochter zu nehmen. Das Rauschen des Meeres übertönte Marcias Schluchzen. Aber was wäre Luna für eine Mutter, wenn sie die Tränen nicht dennoch spüren konnte. Ihr Herz schnürte sich zusammen, ähnlich eines Kloßteigs, aus dem man das Wasser presste. Luna fühlte sich hilflos, genau wie damals, als sie von ihrer Schwangerschaft erfuhr, nachdem sie von einem Fremden vergewaltigt worden war. Bis heute wusste sie nicht, wer Marcias biologischer Vater war. Sie wollte es auch nicht wissen.


  »Wirst du es ihr erklären? Ich meine, dass ich viel lieber mit ihr was unternommen hätte, als diesen irren Mädchen-Mörder zu jagen.«


  Elli Maiwald nickte. »Nun mach dir mal keine Sorgen und vergiss nicht deine Brote einzupacken, bevor du ins Revier aufbrichst.«


  ***


  Die Fähre war an diesem Dienstag voller als üblich. Plakate neben dem Kapitäns-Ausguck deuteten den Grund dafür an. Und auch die Kostümierung einiger Kinder ließ vermuten, wohin die Menschen so früh unterwegs waren: Nach Ralswiek, zu den Störtebeker-Festspielen. Ein Mädchen, nicht älter als Lunas Tochter, stand an der Reling und blickte den aufschäumenden Wellen nach. Ihre Mutter stand angelehnt daneben. Ein harmonisches Bild, das Luna Tränen in die Augen katapultierte. Dieser verfluchte Job! Noch ehe die Fähre am Ufer ansetze, klingelte Lunas Telefon.


  »Es war die WERRA II, die den Funkruf bezüglich des Phantom-Bootes abgegeben hat«, rief Schröder in einer Lautstärke, dass Luna ihr Handy ein Stück weit vom Ohr weghalten musste.


  »Und weshalb brüllen Sie so?«


  »Ich stecke gewissermaßen in einer Baumaßnahme, aber wenn Sie mir eine Sekunde geben, suche ich mir ein ruhigeres Plätzchen.«


  »Schlechtes Timing, Schröder. Ich bin sowieso gleich im Büro und dann können wir reden.«


  »Negativ, Chefin. Ich bin die nächsten drei Stunden beschäftigt, inkognito quasi. Deshalb noch schnell eine Info zum Abschluss. Wilhelm Weinert ist der Bruder von ihrem Lieblingsjournalisten, was zweifelsohne nicht von Relevanz für unseren Fall ist, aber ich dachte, Sie sollten es wissen.«


  »Verstehe! Sonst noch was?«


  »Ja, Ihrer gestrigen Mail zufolge, habe ich Ihre gut detaillierten Beschreibungen der männlichen Person, die mit Inga Bergström im ›Kutter 4‹ des Sassnitzer Hafens saß, in die hiesige Datenbank der Meldebehörde eingespeist und voila, voraussichtlich einen Treffer erzielt.«


  Luna hielt die Luft an.


  »Lars Holmster, 19 Jahre alt, lebt in Göhren bei seinem Vater. Dieser junge Mann ist mit Sicherheit Ihr Narbengesicht vom Sassnitzer Hafen.«


  »Sind Sie sicher?«


  Kommissar Schröder seufzte mitleiderregend auf. »Na ja, so sicher, wie man sich nach einer unbezahlten Nachtschicht sein kann. Ich bin fast alle Passfotos auf gut Glück durchgegangen, bis ich eine Übereinstimmung Ihrer Beschreibung seiner Narbe fand. Ihre Zeugin, die Servicekraft vom Sassnitzer Hafen, ist bereits telefonisch informiert und zur Dienststelle gebeten worden, um Lars Holmster als den Begleiter von Inga Bergström via Foto der Meldebehörde zu bestätigen.«


  Luna biss sich freudestrahlend auf die Unterlippe. Sollte Schröder Recht behalten, würde sie den Fall vielleicht doch noch vor Ende der Ferienzeit abschließen und endlich ein paar Tage frei nehmen können.


  »Schröder, Sie sind ein Genie! Aber erwarten Sie jetzt keine Beförderung, nur weil Sie eine Narbe in einer erschwerten Memory-Version zuordnen konnten.«


  »Danke, Chefin.«


  »Ach, und Schröder? Wieso weiß ich nichts von Ihrem Inkognito-Einsatz? Wer hat den veranlasst?«


  Stille!


  »Schröder? Hören Sie mich noch?«


  »Ich höre nur noch Rauschen, Chefin. Kann Sie nicht mehr …«


  Dann brach die Verbindung ab.


  Kriminaldienststelle Bergen, 29. Juli, 9.55 Uhr


  ***


  Luna hatte sich einen Becher Automatenkaffee gezogen und war damit auf den Innenhof der Polizeidienststelle gegangen. Nicht, dass sie den Anblick der parkenden Dienstfahrzeuge genoss, vielmehr trieb sie der Drang nach einer Zigarette hinaus. Ludger, einer der Kollegen, der sich nicht mit Mordermittlungen befasste, saß auf der Raucherbank und tippte auf seinem iPhone herum. Nicht einmal als Luna sich neben ihn setzte, bemerkte er sie. Ein Phänomen, das Luna schon öfters erlebt hatte. Sie zündete sich eine Zigarette an und starrte wie automatisiert auf das Display ihres Kollegen.


  »Was ist das Geheimnis dieser Dinger?«


  Ludger fuhr erschrocken zusammen. Aber zumindest war er zurück ins reale Leben gekehrt.


  »Ähm, sorry … Hab Sie gar nicht mitbekommen.«


  »Kein Problem«, erwiderte Luna und blies den Qualm aus.


  »Was meinen Sie mit Geheimnis?«


  »Ich meine, weshalb die Kommunikation zunehmend nur noch über diese Dinger stattfindet, während sich Freunde, Kollegen oder die Familie gegenübersitzen.«


  Ludger blickte Luna fragend an. Dann auf sein iPhone. »Tja, darüber habe ich noch nie nachgedacht.«


  Luna nippte an ihrem Kaffee, nahm einen letzten kräftigen Zug von der Zigarette und klopfte ihm beim Aufstehen freundschaftlich auf die Schulter. »Sollten Sie aber vielleicht mal.«


  Dann drückte sie den glimmenden Rest auf dem rostigen Standaschenbecher aus und lief zurück ins Gebäude, wo alles irgendwie stiller schien als sonst. Wo zur Hölle waren die alle? Luna spürte, wie die Neugierde an ihr nagte. Dennoch versuchte sie sich auf die anliegenden Ermittlungen vorzubereiten. Immerhin musste die Crew der WERRA II nochmals unter die Lupe genommen werden.


  Und nicht zu vergessen Lars Holmster, der erste und vielleicht richtige Tatverdächtige in diesem Fall. Sie zog die Schublade auf und griff sich einen Pfefferminzbonbon, während sie ihre Gedanken sortierte und sich Notizen machte. Wie automatisiert kam der vorherige Tag wieder hoch, als sie mit Doktor Wolff versuchte, den Mordabend zu rekonstruieren. Luna schloss für einen Augenblick ihre Augen, um den Moment des Kusses noch einmal Revue passieren zu lassen. Da war es wieder. Das Kribbeln vom Vortag überkam sie erneut und nahm ihr die Anspannung. Völlig verrückt, dachte sie. Was würde ihre Familie dazu sagen? Was ihre Kollegen, wenn sie von den aufkeimenden Gefühlen zum Rechtsmediziner erfuhren? Luna zerbiss den Rest des Bonbons und versuchte sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren. »Okay, die WERRA II hat also den Funkspruch in der Nacht nach den Morden abgegeben«, murmelte sie vor sich hin. Das war nun bereits das zweite Mal, dass ihr der Fischkutter unverhofft in die Ermittlungen schwappte. Und wer weiß, vielleicht hatte die Crew sogar mehr als nur ein unbeleuchtetes Boot gesehen in der Nacht, in der sich der Mörder mit den toten Körpern der beiden Mädchen auf den Weg machte, um sie auf unterschiedlichste Weise abzulegen. Wenn er dies mit einem Boot tat, was Luna glaubte, dann musste er über den Jasmunder Bodden gefahren und der WERRA II begegnet sein.


  ***


  Wenige Minuten später klopfte es an Lunas Bürotür. Ein Kollege der unteren Etage hatte die Zeugin vom Sassnitzer Hafen hinaufbegleitet.


  »Frau Tine Schirm ist jetzt da«, kündigte er die Zeugin an, bevor er ihr mit einer Geste den Eintritt gewährte und die Bürotür von außen schloss.


  »Setzen Sie sich doch bitte«, begrüßte Luna die junge Frau, die sich ängstlich umblickte. »Einen Kaffee?«


  Tine Schirm setzte sich mit einem Kopfschütteln. »Nein, danke. Man sagte mir, dass ich den jungen Mann identifizieren soll, nach dem Sie gestern gefragt haben.«


  Luna nickte und setzte sich ebenfalls. »Sind Sie bereit? Dann könnten wir loslegen.«


  Die Servicekraft nickte.


  »Gut, dann zeige ich Ihnen jetzt das Foto des jungen Mannes.« Dabei öffnete Luna die Akte Inga Bergström, in die Kommissar Schröder das ausgedruckte Foto abgelegt hatte. »Ist das der Begleiter, den Sie auf der Terrasse vom ›Kutter 4‹ bedient haben?«


  »Ja, das ist er.«


  »Sicher?«


  »Absolut. Die Augen, die Narbe, kein Zweifel, er ist es.«


  Luna legte das Foto zurück in die Akte, erhob sich und reichte Tina Schirm die Hand. »Ich bedanke mich für Ihr Kommen und wünsche noch einen schönen Tag.«


  »Wie, das war´s?«, fragte die Servicekraft, während sie Lunas Hand schüttelte. »Ich dachte, ich muss noch meine Angaben vom gestrigen Tag per Unterschrift bestätigen.«


  »Ja, richtig. Das tun Sie allerdings bei dem Kollegen, der Sie hochbegleitet hat. Er wird Sie gleich abholen und Ihnen alles weitere erklären.«


  »Okay, verstehe. Und sperren Sie ihn ja lebenslänglich weg, diesen Irren«, erwiderte Tina Schirm. Aus ihrem Ton klang Wut heraus. »Er ist doch der Mädchenkiller, oder?«


  Luna ging wortlos zur Tür, öffnete sie und holte tief Luft. »Auf Wiedersehen und nochmals vielen Dank für Ihre Zeit.«


  ***


  Zwei Stunden später traf Kommissar Möllemann ein. Als er Luna in ihrem Büro erblickte, verschwand er schnell auf der Herrentoilette. Luna bemerkte ihn dennoch. Getrieben von einem ausgeprägten X-Chromosom und der Frage, weshalb er eine blaue Latzhose mit Farbklecksen trug, klopfte sie an die Tür.


  »Möllemann? Sind Sie da drin?«


  »Ähm, ja, Boss.«


  »Weichen Sie mit etwa aus oder was tun Sie da drinnen?«


  »Was denken Sie, was ich hier tue? Pinkeln natürlich!«


  Luna musste über ihre Frage schmunzeln.


  »Vergessen Sie die doofe Frage und melden Sie sich bei mir, sobald Sie fertig sind.«


  Als Luna zurück an ihren Platz gekehrt war, wurde es nach und nach lebendig im Büro. Sandiego trug seltsamerweise ebenfalls Kleidung, die eher einem Hausmeister ähnelte. Nur Kommissar Schröder schien entsprechend gekleidet. Verwundert über den eigenartigen Kleidungsstil ihres Teams, schloss Luna den Laptop. Was um alles in der Welt geht hier vor? Sie trat hinaus und blieb fragend stehen.


  »Wir könnten dann«, sagte Schröder und klimperte demonstrativ mit dem Autoschlüssel in seiner Hand.


  »Wohin?«, fragte Luna.


  »Lars Holmster einen Besuch abstatten. Ich hörte bereits von den Kollegen an der Pforte, dass die Zeugin vom Restaurant ›Kutter 4‹ da war und unser Narbengesicht identifiziert hat.«


  »Und was ist mit der WERRA II? Wer übernimmt die?«


  »Die übernehme ich, Boss, wenn Sie nichts dagegen haben«, erwiderte Möllemann, der mittlerweile umgezogen aus der Toilette aufgetaucht war.


  Luna blickte Sandiego an. »Und Sie gehen als Hausmeister getarnt mit?«


  Kommissar Sandiego errötete. »Oh, der Blaumann! Nein, wo denken Sie hin. Ich bin sofort wieder da.« Dann verschwand auch er auf dem stillen Örtchen für Herren.


  »Was soll eigentlich diese Heimlichtuerei? Und weshalb diese Verkleidung?«, fragte Luna. Sie spürte förmlich, dass da irgendwas hinter ihrem Rücken ablief.


  »Wir sollten dann mal los«, drängelte Schröder.


  Luna resignierte. »Meinetwegen! Aber denken Sie nicht, dass Sie damit um eine Antwort herumkommen, meine Herren. Ich bin immerhin Ihre Vorgesetzte und muss wissen, was Sie veranlasst hat, so spät im Büro zu erscheinen.« Dann warf sie ihren Kopf in den Nacken, griff nach Hut und Tasche und folgte Schröder mit einem skeptischen Blick, den sie Kommissar Möllemann im Vorbeigehen zuwarf.


  Göhren, Souvenirgeschäft Holmster, 29. Juli, 12.54 Uhr


  Was wäre ein Urlaub, ohne irgendein Andenken mitzunehmen, und sei es nur eine Tüte Meeresrauschen. Luna blickte erstaunt in die kleine Tüte, aus der es tatsächlich rauschte. Wow!Was es alles so gibt, dachte sie und musterte Wilfried Holmster, den Ladenbesitzer und Vater des Verdächtigen jungen Mannes mit der Narbe im Gesicht.


  »Sie sagen also, dass Ihr Sohn bei der Arbeit ist und erst am Abend heimkehrt?«


  Wilfried Holmster nickte, während er sich dem Auspacken frisch eingetroffener Tüten widmete, aus denen das Meer rauschte, wenn man sie öffnete.


  »Gut, dann können Sie uns derweil vielleicht ein paar Fragen beantworten. Zum Beispiel, wo sich Ihr Sohn am Abend des 19. Juli aufgehalten hat.«


  »Zu Hause«, erwiderte der Ladenbesitzer in einem Ton, der seine Abneigung spürbar machte.


  »Und Sie sind sicher, dass Ihr Sohn in der fraglichen Nacht bis zum Morgen zu Hause war?«


  Wilfried Holmster nickte erneut. »Sagte ich doch! Er war zuhause, in seinem Zimmer.«


  »Und wenn er sich aus dem Haus geschlichen hat, während Sie schliefen? Sie können ihm doch gar kein wasserdichtes Alibi geben!«, warf Kommissar Schröder ein. »Nicht, wenn sie nicht im selben Zimmer geschlafen haben.«


  Luna nahm ihren Hut ab und fuhr sich durchs verschwitzte Haar.


  »Da hat mein Kollege völlig Recht. Woher wollen Sie wissen, ob er die ganze Zeit in seinem Zimmer war.«


  Wilfried Holmster zuckte mit seinen hageren Schultern. Dann stellte er die letzten Tüten Meeresrauschen ins Regal und warf den leeren Karton in seine kleine Aufenthaltsstube, die durch einen schweren Stoffvorhang vom Verkaufsraum getrennt war. »Glauben Sie doch, was Sie wollen!«, sagte er schroff. »Aber mein Junge war zuhause und hat nichts Unrechtes getan!«


  »Umso besser!«, erwiderte Schröder. »Dann haben Sie ja gewiss nichts dagegen, wenn wir uns in seinem Zimmer mal umsehen.«


  »Doch! Habe ich!«


  Luna zog Schröder zu sich heran. »Lassen Sie gut sein«, flüsterte sie ihm zu. »Wir kommen wieder und nehmen uns den gesamten Laden vor.« Dabei wies sie diskret auf Muscheln in einer Vitrine.


  Schröder verstand nicht und zog die Augenbrauen hoch.


  »Perlmuscheln, Schröder!«


  Er nickte. »Okay, Herr Holmster, dann kommen wir eben mit einem richterlichen Beschluss zurück.«


  »Tun Sie das«, erwiderte der Ladenbesitzer abwinkend.


  Bevor Luna den kleinen Laden verließ, drehte sie sich noch einmal um.


  »Ich hätte da noch eine Frage: Was arbeitet Ihr Sohn eigentlich?«


  »Er ist Muscheltaucher. Einer der Besten hierzulande. Und jetzt verlassen Sie bitte mein Geschäft, bevor mir noch die Kunden ausbleiben.«


  ***


  Kommissar Schröder und Luna waren zum Auto zurückgekehrt. Und während Schröder im Rückspiegel das kleine Souvenirgeschäft im Auge behielt, kramte Luna verbissen in ihrer Handtasche nach dem Wohnungsschlüssel.


  »Was suchen Sie?«, fragte Schröder, sichtlich irritiert davon.


  »Meine Schlüssel, verflixt und zugenäht! Ich meine, wenn wir eh schon mal hier sind, könnten wir doch einen kurzen Abstecher machen. Ich brauche dringend ein neues Kleid, und vor allem einen anderen Hut.«


  »Sie sehen doch toll aus in diesem Kleid«, wandte Schröder ein, als befürchte er tatsächlich, einen kurzen Stopp an Lunas Haus machen zu müssen.


  »Danke, Schröder. Aber Ihr Kompliment wird mich auch nicht davon abbringen, mir etwas anderes anzuziehen bei dieser Affenhitze. Verdammt nochmal! Irgendwo müssen sie doch sein, diese verdammten Schlüssel.«


  »Was halten Sie von einem Stopp bei Mayers Boutique?«


  »Oh, das ist ja lieb von Ihnen, aber dazu haben wir doch gar keine Zeit. Immerhin müssen wir noch dringend einen richterlichen Beschluss auftreiben. Und dann ist da noch die WERRA II und das mysteriöse Boot.« Luna stockte und blickte Schröder skeptisch an. »Woher wissen Sie eigentlich, dass ich meine Kleider bei Mayers kaufe?«


  »Sie vergessen öfters mal bei neuen Kleidern die Schilder abzuschneiden, was allerdings völlig okay ist, wie ich finde.«


  »Tue ich das?«


  Schröder feixte.


  »Ganz selten, wirklich.«


  Luna biss sich grübelnd auf die Unterlippe. Bin ich echt so schusselig? »Okay, fahren wir zu Mayers. Die haben da ein wundervolles champagnerfarbenes Kleid mit passendem Hut.«


  Schröder grinste, stellte den Rückspiegel von der Beobachtungsposition auf Straßenverkehrssicht zurück und gab ordentlich Gas.


  Putbus, Mayers Boutique, 29. Juli, 15.02 Uhr


  Kommissar Schröder saß gelangweilt auf dem ledernen Sofa und blätterte sich durch die aktuelle Sommerkollektion. Hin und wieder blickte er auf, wenn Luna aus der Umkleidekabine kam, um dann ganz schnell wieder seinen Blick im Katalog zu vergraben.


  »Was denken Sie?« Luna drehte sich vorm Spiegel und blickte ihn fragend an.


  »Hübsch«, murmelte Schröder. Noch nie zuvor war er mit seiner Vorgesetzten in einer Boutique gewesen. Es schien ihm sichtlich unangenehm.


  »Das nehme ich! Und dieser Hut, einfach der pure Wahnsinn«, freute sich Luna über die Bestätigung ihrer Wahl, bevor sie wieder in der Umkleidekabine verschwand.


  »Ich lasse das Kleid gleich an«, rief sie ihrem Kollegen zu, während sie mit ihrem verschwitzen Kleid über dem Arm an ihm vorbei in Richtung Kasse steuerte.


  »Allerdings sollte ich mir dieses Mal das Schild abtrennen lassen.«


  Schröder blickte hinterher und nickte verlegen.


  »Wie immer eine vorzügliche Wahl«, sagte die Verkäuferin, während sie abkassierte und Lunas zuvor getragenes Kleid nebst Kassenbon und abgetrenntem Etikett in einer glamouröse Tüte verschwinden ließ. Luna bedankte sich, richtete ihren Hut und drehte sich noch einmal zufrieden vorm Spiegel, bevor sie mit Kommissar Schröder hinaus und zurück in den Dienstalltag schlenderte. Die Sonne brannte unerbittlich heiß und schlug ihr wie ein Sauna-Gang entgegen, als sie die gut klimatisierte Boutique verließ. Kommissar Schröder stieg wortlos ins Auto. Er startete den Motor und sah Luna an.


  »Ins Revier?«


  Luna nickte gedankenversunken. Sie dachte an den Pathologen, der ihr seit dem Kuss nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. Vielleicht würde sie ihn ja für einen Moment vergessen können, wenn sie sich nur fest genug auf ihren Fall konzentrierte.


  »Noch immer keine Rückmeldung von Möllemann?«, fragte Luna, während sie aus dem Fenster blickte. Die Bäume an der Alleestraße huschten im rasanten Tempo an ihr vorüber. Ein Schattenspiel, das jedem Autofahrer erhöhte Aufmerksamkeit abverlangte.


  »Noch nicht. Aber er wird sicherlich schon wieder auf der Dienststelle sein mit seinen Ergebnissen.«


  Kriminaldienstelle Bergen, 29. Juli, 16.54 Uhr


  Luna huschte den Gang entlang zu ihrem Büro. Dass Kommissar Schröder mit ihr in der Boutique war, hatte gewiss etwas mit der Geheimniskrämerei ihrer Kollegen zu tun, schrie ihr Instinkt förmlich. Kommissar Möllemann saß in ihrem Bürosessel und hatte es sich sichtlich bequem gemacht.


  »Testen Sie, ob Sie meiner Position gerecht werden können?«, fragte Luna beim Hineintreten. Sie nahm es ihm nicht übel, weil sie selbst früher gerne auf dem Sessel ihres Vorgesetzten abgehangen hatte, wenn der außer Haus war. Allerdings war sie nie so dreist gewesen, ihre Füße dabei auf den Tisch zu legen.


  »Tut mir leid, ich wollte nur …«, stotterte er und sprang überrascht auf.


  »Kein Problem! Ich will mich sowieso erst einmal frisch machen, bevor es weitergeht mit dem allgemeinen Wahnsinn, der derzeit auf dieser Insel herrscht.«


  »Ja, die Störtebeker-Festspiele werden von Jahr zu Jahr beliebter«, erwiderte Möllemann.


  Luna hing ihren Hut an die Garderobe, stellte ihre Tasche ab und blickte Möllemann an. »Was sagen Sie zu diesem Kleid?« Dabei fuhren ihre Hände glättend über den Stoff.


  »Ähm, schön, würde ich mal sagen.«


  »Nigelnagelneu«, sagte Luna, machte eine elegante Drehung und lief zur Bürotür hinaus, auf die Toilette. Sie warf die Tür hinter sich ins Schloss und blickte auf ihr Spiegelbild. Ihre Ausstrahlung war anders als sonst, viel frischer und jugendlicher. Sollte es tatsächlich am Verliebtsein liegen und vom Schicksal so gewollt sein? Luna strich ihr Haar zurück und rieb sich mit einem Papiertuch den Schweiß aus dem rosigen Gesicht. Nur noch ein paar Tage, dann hätten sie gewiss den Täter gefasst, und mit ihrem Privatleben würde es endlich wieder aufwärts gehen. Sie zwinkerte ihrem Spiegelbild zu. Von welchem Privatleben spricht mein Gegenüber eigentlich?, dachte sie schmunzelnd. Von dem Aktenberg ungelöster Fälle, die daheim neben ihrem Fernsehtisch lagen? Und die sie in jeder freien Minute durchstöberte, auf der Suche nach einem übersehenen Hinweis, einer neuen Spur oder irgendwas, das sie weiterbrächte. Gott, ich bin verrückt! Verrückt nach einem Mann, mit dem ich mich sieze. Und obwohl sich Luna ihrer Gefühle zunehmend bewusst wurde, fühlte sie sich keinesfalls schlecht dabei. Auch wenn sie es sich nur widerwillig eingestand.


  ***


  »Der richterliche Beschluss liegt uns mit etwas Glück bereits morgen in aller Frühe vor«, rief Kommissar Schröder über den Flur.


  Luna, die gerade am Kopierer stand, rieb sich begeistert die Hände.


  »Sie haben den Richter tatsächlich persönlich erreicht, ohne staatsanwaltschaftlichen Vormund? Schröder, Sie überraschen mich immer wieder aufs Neue. Bleibt zu hoffen, dass Sie der Richter nicht nur zum Feierabend abwimmeln wollte.« Sie griff nach den ausgeworfenen Kopien und warf sie auf den Schreibtisch von Kommissar Möllemann.


  »So, und jetzt sind Sie dran. Also, was konnten Sie der Schiffscrew entlocken?«


  Voller Stolz präsentierte der Nachwuchskollege ein makelloses Vernehmungsprotokoll. Nur leider ohne verwertbaren Inhalt für Luna, die Möllemann in seine Ausführungen unterbrach: »Ähm, ich wollte nicht wissen, welche Fischsorte die Crew in dieser besagten Nacht im Fischernetz hatte, sondern wer von ihnen das unbeleuchtete Boot gesichtet und gemeldet hat.«


  »Niemand erinnert sich, Chefin.«


  »Wirklich niemand?«


  Der junge Kommissar nickte.


  »Wissen Sie, Möllemann, Sie sollten besser auf Ihre Instinkte hören. Verstehen Sie, was ich meine? Also tun Sie das und sagen Sie mir, was Sie nach der Vernehmung denken.«


  »Ich … ich denke, dass die Besatzung irgendwas verschweigt.«


  Luna tippte mit ihrem Finger gegen seine Schulter. »Sehen Sie, und genau da sollten Sie ansetzen. Also bestellen Sie die Herren morgen Vormittag erneut aufs Revier und vernehmen Sie jeden einzeln. So lange, bis einer die Hose voll hat und sein Schweigen bricht. Und erwähnen Sie ruhig, dass das Vorenthalten von wichtigen Beobachtungen in einem Mordfall ein schwerer Fall von Mittäterschaft ist.«


  Kapitel 11 - Mittwoch


  Hiddensee, Elternhaus Maiwald, 30. Juli, 7.25 Uhr


  Einen Richter an einem Dienstagabend telefonisch zu erreichen, grenzte an ein kleines Wunder. Ihn davon zu überzeugen, einen Durchsuchungsbeschluss aufgrund eines Verdachtsmoments auszustellen, war schon ein größeres Wunder. Und über jenen besagten Beschluss am nächsten Morgen verfügen zu können, wie ein Sechser im kriminalistisch-juristischen Bürokratenalltag.


  Luna presste das Handy ans Ohr, während sie aus einem Glasschälchen hausgemachtes Sanddorn-Dessert naschte.


  »Tatsächlich? Das ist ja wunderbar, Schröder. Ich werde Sie zukünftig mit allen Beschlusssachen beauftragen. Richter Liebold scheint Sie zu mögen, worauf Sie sich echt was einbilden können. Er mag nämlich nicht mal sich selbst.«


  Ein verlegenes Räuspern erklang, gefolgt von einer Schweigeminute.


  »Schröder? Sind Sie vor Freude sprachlos oder vor Schreck stumm geworden?«


  »Beides, Chefin. Und ja, ich habe das Dankeschön Ihren Worten entnehmen können.«


  Luna musste grinsen. Schröder und sie waren ein so gut eingespieltes Team, dass er ihren Dank empfing, noch ehe er Luna über die Lippen ging. Gedankenzwillinge hatte Marcia es irgendwann mal genannt und genau damit auf den Punkt gebracht.


  »Wann starten wir zur Durchsuchung?«, fragte Luna.


  »Nicht vor abends, würde ich sagen. Da treffen wir auch gleich den Sohnemann an, um ihn nach seinem Alibi für den Tatabend zu befragen.«


  »Ok, dann nehmen wir uns derweil die Crew der WERRA II vor und entlasten Kommissar Möllemann.«


  »Hm, vielleicht könnten Sie ausnahmsweise ohne mich beginnen? Ich hab da noch was zu erledigen.«


  »Das hat doch nicht etwa was mit dieser Blaumann-Sache zu tun?«


  »Blaumann? Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Inkognito, Schröder.«


  »Ach so, das meinen Sie. Nein, natürlich nicht. Ich muss jetzt auch mal aufhören, bis später also.«


  Luna grinste, während sie auf das Display ihres Handys blickte. Dieser Schröder! Irgendwas verheimlicht der doch. Aber ich finde schon noch heraus, was da hinter meinem Rücken vor sich geht! Luna war sich sicher, dass Kommissar Schröders Heimlichtuerei irgendetwas mit ihr zu tun hatte. Inwiefern, ahnte sie allerdings nicht.


  ***


  Als Kurt Maiwald in die Küche zurückkehrte, ließ Luna ihr Handy schnell unter einer veralteten Tageszeitung verschwinden. Dennoch warf er ihr einen knurrigen Blick zu. »Habt ihr dieses Phantom-Boot nun endlich?«, fragte er beim Hinsetzen.


  »Noch nicht. Aber bald, Papa. Ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Die haben alle Nummern.«


  Luna blickte ihren Vater fragend an.


  »Was meinst du?«


  »Die Boote, die haben Nummern, genau wie dein Auto ein Kennzeichen hat. Hast du die Nummer, hast du den Besitzer.«


  »Das weiß ich doch, Paps. Schon vergessen? Ich bin ein Fischerkind. Ähm, wieso trägst du eigentlich Arbeitssachen?«


  Kurt Maiwald zuckte mit seinem Mundwinkel, während er eines der frisch gebackenen Brötchen aufschnitt, deren Duft durchs ganze Haus zog. Das tat er immer, wenn er einer Antwort ausweichen wollte.


  »Muss noch was erledigen«, stammelte er.


  »Was denn?«


  »Den Bootsschuppen streichen.«


  »Und Fred? Hilft er nicht dabei? Wo er doch dein Geschäftspartner ist.«


  Luna spürte förmlich das aufwallende Blut, das ihren Körper durchströmte, und ihr nicht nur warme Füße, sondern auch rosigen Wangen bescherte. Fred war zunehmend zu einem medizinischen Wunder für ihren dauerhaft niedrigen Blutdruck geworden. Einmal an ihn gedacht, und schon schoss Lunas Blutdruck in die Höhe. Seit er auf der Insel lebte, ging sie ihm so gut es ging aus dem Weg. Und ihr gefiel überhaupt nicht, dass Fred sich zunehmend das Vertrauen ihres Vaters erschlich und ihn in einem Vorhaben unterstützte, dass sein finanzieller Ruin sein könnte.


  »Hat dir Fred von den strengen Auflagen erzählt, die jeder Imbissbetreiber erfüllen muss?«


  Kurt Maiwald horchte auf, um kurz darauf abzuwinken.


  »Papa, das ist nicht so wie früher, wo ihr am Hafen aus einem mobilen Räucherofen heraus Fisch verkauft habt. Heutzutage gibt es Vorschriften, die auch kontrolliert werden.«


  Kurt Maiwald erhob sich. »Bist du fertig mit deinem Geschwätz?«


  Luna sah hilfesuchend zu ihrer Mutter, die sich voll und ganz auf das Entgräten des Lachses konzentrierte, der als Mittagbrot angedacht war.


  »Ach Mama, sag du ihm doch, dass er nur das eine Mal auf mich hören und sein Vorhaben noch einmal überdenken soll.«


  Elli Maiwald lächelte und blickte ihrem Mann hinterher, der wütend vor sich hin grummelnd die Küche verließ.


  »Kind, du weißt doch wie er ist. Ein Sturkopf, wie dein Großvater.«


  »Aber wenn er diesen Imbiss erst einmal eröffnet hat, wird es aus sein mit der Ruhe hier, und die Touristen werden deinen Garten zertrampeln.«


  »Nun mach dir mal keine Gedanken und kümmere dich um den abscheulichen Kerl, der diese armen Mädchen aus dem Leben gerissen hat.«


  »Juhu! Ich habe mein erstes Titelthema fertig! Hier lies, Mom«, jubelte Marcia und kam in die Küche gestürmt. Sie warf einen Stapel Blätter auf den Küchentisch und drückte ihrer Mutter ein Küsschen auf die Wange.


  »Wow! Wofür war das denn?« Luna hatte mit einem Mal bessere Laune.


  »Dafür, dass du an mich geglaubt hast.«


  »Also bist du mir nicht mehr böse, weil ich arbeiten muss?«


  Marcia verzerrte ihr Gesicht zu einer nachdenklichen Mimik.


  »Na ja, ich verzeihe dir ein letztes Mal. Aber versprich, dass du mit mir einen Segelkurs belegst, wenn die Fälle abgeschlossen sind.«


  »Segeln? Ausgerechnet segeln? Aber …«


  »Ich will Spaß mit dir haben!«, unterbrach Marcia die Einwände ihrer Mutter. »Und außerdem kann uns da draußen niemand stören. Nicht mal Kommissar Schröder.«


  Ein Argument, das nicht von der Hand zu weisen war, wie Luna fand und daraufhin lachen musste.


  »Okay, du hast gewonnen, ich schwöre! So, und jetzt lass mich in Ruhe deinen ersten großen Artikel lesen, also pst, still.«


  Kriminaldienststelle Bergen, 30. Juli, 10.11 Uhr


  Kommissar Möllemann hatte bereits die nötigen Vorbereitungen zur Vernehmung getroffen. Noch knapp fünfzig Minuten, dann würde es herb männlich zugehen auf dem Revier, wenn die Besatzung des Fischkutters einkehrte und die Dienststelle in einem Fischertreffplatz verwandeln würde. Luna legte ihren Hut ab und zwirbelte ihr Haar zu einem Zopf zusammen. Dann schwang sie sich auf das kühle Leder ihres Sessels, setzte die Brille auf und blätterte sich durch das Befragungsprotokoll, welches sie am Abend daheim zuvor erstellt hatte. Sie suchte nach Schwachstellen jedes Einzelnen, nach irgendwas, das sich als Eröffnungspunkt verwenden ließ. Nur wer sein Gegenüber kennt, minimiert unvorhersehbare Züge, die sich meist als niederschmetternd erweisen, das wusste Luna aus jahrelanger Erfahrung. Kommissar Möllemann musste dahingehend noch viel lernen. Aber Luna war sich sicher, dass er seinen Weg gehen und eines Tages mit gleicher Weisheit an eine Befragung gehen würde.


  Kommissar Möllemann klopfte an die Tür und steckte seinen Kopf hinein. »Ich wäre dann soweit.«


  Luna musterte ihn einige Sekunden. »Wo stecken die anderen Kollegen?«


  »Tja, ich glaube, die sind … ähm …«


  »Inkognito?«, beendete Luna für ihn den Satz. Dabei beobachtete sie ihn ganz genau, um herauszufinden, ob man Lügen tatsächlich an der menschlichen Gestik erkennen konnte. Dies hatte Doktor Wolff behauptet, dessen privates Interesse den menschlichen Gebärden galt.


  »Ja, genau!«, erwiderte er sichtlich erleichtert.


  »Ein beruflicher Einsatz von ganz oben?«, wollte Luna wissen, obschon sie eine Vermutung hatte, was dahinter steckte. Aber sicher war sie sich nicht.


  »Denke schon, Boss.«


  »Aha! Ertappt! Sie haben mit Ihrer Hand über die andere gestrichen, was bedeutet, dass Sie selbst nicht an Ihre Worte glauben, die sie eben sagten. Also, Möllemann, wo stecken Schröder und Sandiego?«


  Der junge Kommissar wurde nervös. Seine Augen irrten im Raum umher, auf der Suche nach einem Ausweg. Aber Luna ließ nicht locker.


  »Ich warte.«


  Dabei trommelte sie mit den Fingernägeln rhythmisch auf der lackierten Oberfläche des Bürotisches herum.


  Das Klingeln des Telefons unterbrach die psychische Einengung ihres Kollegen, der sofort nach dem Hörer griff.


  »Kripo Bergen. Ah ja, verstehe, Moment bitte.«


  Möllemann wandte sich sichtbar erleichtert um. »Peter Bäriger ist dran. Er hat das toxikologische Gutachten im Falle Inga Bergström.«


  Luna griff den Hörer, den Kommissar Möllemann ihr mit einem ausweichenden Blick entgegenhielt.


  »Und Sie überlegen sich derweil eine plausible Antwort«, flüsterte Luna Möllemann zu, bevor sie ans Telefon ging.


  ***


  Es gab tatsächliche wunderbare Neuigkeiten, die gleichzeitig die Erklärung für das seltsame und wehrlose Verhalten von Inga Bergström sind.


  »Und der Experte ist sich sicher?«, freute sich Luna. Es war, als fiele ein schwerer Stein von ihrer Brust, der sie seit dem Auffinden des ersten Opfers erdrückte. »Immerhin war die erste allgemeine Analyse negativ auf K.O.-Mittel untersucht worden.«


  »Das ist nicht verwunderlich«, erwiderte Bäriger. »Besteht ein längeres Intervall zwischen dem Verabreichen der Substanz und der toxikologischen Untersuchung des Opfers, kann es schon mal zu fehlerhaften Analysen kommen. Da in Blut und Urin nur eine kurze Nachweisbarkeitsdauer besteht, haben wir uns dieses Mal auf die Haare konzentriert, mit dem positiven Ergebnis auf das Anästhesie-Mittel Midazolam, dessen eigentliche Anwendung in der Intensivmedizin beheimatet ist.«


  Luna schluckte das aufkommende Entsetzen hinunter. »Der Täter hat sie in Narkose gelegt?«


  »Schlimmer! Er hat sie muskulär gelähmt, sprich ruhiggestellt. Midazolam wird in der Anästhesie und im Rettungsdienst lediglich als Bestandteil der Narkose eingesetzt, wegen seiner Wirkung der anterograden Amnesie und der Anxiolyse zur Prämedikation.«


  »Okay, Bärchen, und jetzt bitte auf verständlichem Kollegendeutsch.«


  »Das bedeutet, es führt zu einer reduzierten Merkfähigkeit und Angstverminderung. Midazolam ruft eine dosisabhängige, anterograde Amnesie hervor. Eine protrahierte Amnesie kann bei ambulanten Patienten zu Problemen führen, was aber in unserem Fall eindeutig nicht zum Tode geführt hat.«


  »Wie gelangte es in ihren Körper?«


  »Intramuskulär. Das Opfer muss daher an Oberarm, Oberschenkel oder Po eine minimale Einstichstelle aufweisen. Mich wundert es allerdings, dass davon nichts im Obduktionsbericht vermerkt war.«


  »Das ist gewiss übersehen worden«, verteidigte Luna die Arbeit des Rechtsmediziners, dessen Lippen sie immer noch auf den ihren spürte, wenn sie die Augen schloss. »Ich werde Doktor Wolff darum bitten, noch einmal den Körper des Mädchens gezielt auf eine Injektionsstelle abzusuchen.«


  »Gut, mach das. Auf jeden Fall hattest du wieder mal den richtigen Riecher, gratuliere. Dein Täter muss also Zugang zu diesem Wirkstoff gehabt haben, was für jemanden aus dem medizinischen Bereich spricht und den Personenkreis gewiss einschränken dürfte, indem der Täter zu suchen ist.«


  »Stimmt. Aber ein Mensch mit derartigen medizinischen Kenntnissen, hätte das Mädchen doch auf eine andere Weise töten können. Wieso lähmt er sie, bevor er ihr den Hals aufschlitzt?«


  Peter Bäriger seufzte auf. »Hm, vielleicht wollte er uns damit verwirren, falsche Spuren legen oder ist einfach nur völlig irre.«


  »Du meinst, er hatte eingeplant, dass die Toxikologen dieses Midazeugs nachweisen können und werden? Ähm, wie hieß es doch gleich noch einmal?«


  »Midazolam«, verbesserte Bäriger. Dann lieferte er noch einige fachliche Erläuterungen, die Luna Aufschluss über den medizinischen Wirkstoff gaben. »Midazolam ist eine Injektionslösung, die klar und farblos ist. Sie wird, und jetzt wird es interessant, in Ampullen mit je 5 ml Inhalt ausgeliefert.«


  »Die Glassplitter am Tatort!«, entfuhr es Luna.


  »Genau! Aufgrund derer stießen die Experten auf den medizinischen Wirkstoff und untersuchten die Haare der Toten speziell darauf.«


  »Das heißt, ohne diese Glassplitter gäbe es kein positiv getestetes toxikologisches Gutachten?«


  »Du sagst es. Jedenfalls noch nicht. Auf diese Substanz hätten die Experten wohl routinemäßig eher nicht untersucht. Vielmehr wären sie die Liste der üblichen K.O.-Mittel durchgegangen, die für nachfolgend kriminelle Straftaten Verwendung finden.«


  Luna lauschte Bäriger höchst interessiert. Sie war froh, dass ihr Verdacht sich wieder einmal mehr bestätigt hatte. Das Ergebnis allerdings überraschte nicht nur ihren befreundeten Kollegen von der Kriminaltechnik, sondern auch sie nach vielen Jahren bei der Kripo Bergen. Noch nie zuvor hatte jemand ein Anästhesie-Präparat bei einem Mord eingesetzt.


  ***


  Kurz darauf betrat die Crew der WERRA II die Büroräume der Kriminaldienststelle.


  »Ah, Kapitän Wolters!« Luna trat lächelnd auf den Kapitän und seine Mannschaft zu. »Vielen Dank für Ihr Erscheinen. Wenn Sie mir bitte ins hintere Zimmer folgen würden?«


  »Und meine Jungs?«


  »Die werden von einem Kollegen befragt.« Dabei wies Luna auf Kommissar Möllemann, der ihr zunickte.


  »Wenn Sie mir also folgen würden?«


  Hans Jürgen Wolters murmelte etwas vor sich hin, das Luna nicht deuten konnte. Sie vermutete aber, dass er ihr Verhörspiel durchschaut hatte und mit seinem Gemurmel den Unmut darüber preisgab. Sie schloss die Tür des kleinen Verhörraums.


  »Setzten Sie sich doch bitte.«


  Wolters ließ sich auf dem Stuhl nieder und faltete seine ungepflegten Hände. Sie waren rissig und spröde, wie die von Lunas Großvater, als er noch lebte. Beim Anblick seiner Hände durchfuhr Luna instinktiv das merkwürdige kratzende Empfinden, welches sie immer verspürte, wenn Großvater mit seinen rauen Händen über ihre Wangen strich. Luna legte die Akte auf dem Tisch ab, schaltete ein kleines mobiles Aufnahmegerät ein und setzte sich Kapitän Wolters gegenüber.


  »Sie werden sich gewiss fragen, weshalb Sie erneut als Zeuge befragt werden sollen im Mordfall der beiden jungen Frauen.«


  Wolters konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Sie rauben sich und mir nur unnötig Zeit. Also kommen Sie auf den Punkt.«


  Luna war vorbereitet auf Wolters ablehnende Haltung. »Sehr gerne doch. Wer von Ihrer Crew hat in den frühen Morgenstunden des 20. Juli das unbeleuchtete Boot gemeldet?«


  »Es war Fehlalarm, nichts weiter!«


  »Ah ja? War es das? Oder wurde es zum Fehlalarm, weil Sie etwas zu verbergen hatten, wie private Personen vielleicht, die auf der WERRA II eine nächtliche Angeltour geordert hatten? Ohne Lizenz und Rechnung versteht sich.«


  »Warum stellen Sie mir Fragen, deren Antwort Sie bereits zu kennen glauben?«


  Luna öffnete die Akte und kreuzte ihre Hauptvermutung als bestätigt ab. Sie ahnte, dass der Kapitän sich nebenher mit angelfreudigen Touristen die Kasse auffüllte, so wie es viele in schlechten Zeiten taten. Sie verurteilte das nicht sonderlich, auch wenn es unter Strafe verboten war. Aber das lag keinesfalls in ihrem Aufgabenbereich. Sie beugte sich nach vorn, um intensiveren Kontakt mit dem mürrischen Kapitän aufzunehmen. Dann griff sie demonstrativ zum Aufnahmegerät, das in der Mitte des Tisches lag, und schaltete es ab.


  »Hören Sie, mich interessiert nicht, wie viele Angler Sie an Bord hatten. Mich interessiert dieses Boot, das unbeleuchtet in der Nähe des Fundortes gesichtet wurde. Nennen Sie mir Einzelheiten, die Bootsnummer oder irgendwas, und schon können Sie und Ihre Jungs in den wohlverdienten Feierabend spazieren.«


  Wolters kratzte sich über sein unrasiertes Gesicht. »Hm, es war so ein modernes Boot, mit abgeflachtem Kabinenaufbau. Weiß, denke ich, mit einem privaten Namenszug, den aber keiner entziffern konnte.«


  Lunas Augen stierten auf Wolters Mund, aus dem Häppchenweise wage Informationen drangen.


  »Die Nummer, Käpt’n, ich brauche die Nummer!«


  Der Kapitän fuhr sich durchs angegraute und verschwitzte Haar. »Da muss ich passen.«


  »Wer hat das Boot entdeckt? War es einer der Touristen?«


  »Tut mir leid, aber Namen von Personen gehören nicht zu unserem Deal.« Dann zeigte Wolters mit seiner Hand auf die aufgeschlagene Akte. »Notieren Sie 889, die letzten Buchstaben der Bootsnummer.«


  Luna vermerkte es und starrte Wolters fragend an. »Nicht mehr? Ich meine, ein erfahrener Seemann wie Sie muss doch mehr als nur drei Zahlen erkannt haben.«


  »Als einer meiner Jungs das Flutlicht darauf warf, startete das Boot durch und fuhr unbeleuchtet in entgegengesetzte Richtung. Wir konnten es mit dem Lichtstrahl nicht mehr anvisieren.«


  »Nun gut!« Luna schloss die Akte und erhob sich. »Sie können gehen, Kapitän Wolters, vielen Dank.«


  ***


  Als wieder Ruhe ins Revier eingekehrt war, brüstete sich Kommissar Möllemann mit seinen Befragungsergebnissen, die für Luna allesamt unbrauchbar waren.


  »Danke, aber ich habe die Informationen, die ich wollte. Alles andere ist Seemannsgarn und nicht von großer Relevanz für unseren Fall.«


  »Und wozu haben wir dann die ganze Mannschaft bestellt und verhört, wenn Ihnen die Aussage des Kapitäns genügt?«


  »Psychologische Taktik, Möllemann. Niemand hat einen besseren Blick als der Käpt’n des Schiffes. Ihm entgeht nicht einmal eine lose Schraube.«


  Der junge Kommissar blickte etwas ratlos drein, griff sein Gesprächsprotokoll und verließ Lunas Büro mit einem genuschelten »Das begreife wer will.«


  Luna blickte ihm hinterher, während sie gedanklich im Phantom-Boot saß. Wie zur Hölle sollte sie ein Schnellboot finden, das genauso aussah wie hunderte andere in den Rügener Häfen. Wenigstens hatte sie die drei Endziffern und wusste, dass es kein Fischkutter war. Aber inwiefern das die enorme Anzahl eingrenzen würde, blieb nach wie vor rein spekulativ. Luna wollte nicht länger darüber mutmaßen und wählte die Nummer der zuständigen Schifffahrtsbehörde. Sie hoffte auf amtliche Unterstützung und ein klein wenig Glück bei der Suche nach dem Phantom-Boot.


  ***


  Luna hatte Glück und bekam die sofortige Unterstützung der Schifffahrtsbehörde. Und auch wenn ihr der zuständige Bearbeiter keine großen Hoffnungen machte, erklärte er sich bereit, ihr alle infrage kommenden Schiffe mit den Namen und Adressen der dazugehörigen Besitzer zu übermitteln.


  »Möllemann, ich habe gerade eine Liste gefaxt bekommen von allen Booten mit der Endung 889. Entweder brechen Sie jetzt Ihr Schweigen und lüften das Inkognito-Geheimnis, oder Sie werden die einhundertfünfundzwanzig Boote nebst Besitzer alleine überprüfen.«


  »Alleine? Ich?« Kommissar Möllemann wurde blass. »Bis wann denn?«


  »Innerhalb der nächsten drei Tage.«


  Luna war sich siegessicher! Jetzt würde der unerfahrene Kriminalist schwächeln und umkippen. Aber hingegen ihrer Erwartung schluckte Möllemann dreimal heftig und nahm die Strafarbeit entgegen.


  Verflixt und zugenäht, was geht da nur ab hinter meinem Rücken? Luna drückte ihm kopfschüttelnd das endlos lange Fax in die Hand. Und fast tat er ihr ein wenig leid.


  Randgebiet Putbus, Haus Luna Maiwald, 30. Juli, 15.12 Uhr


  Luna hatte einen Anruf von ihrem Nachbarn erhalten. Er meinte, dass ihre Eingangstür aufgebrochen wurde und Einbrecher im Hause sein könnten. Mit Vollgas war Luna aufgebrochen, ihre Waffe im Halfter und Kommissar Möllemann zur gegenseitigen Absicherung im Schlepp. Von weitem schien alles in Ordnung. Beim Herantreten bemerkte Luna jedoch, dass die Eingangstür tatsächlich einen Spalt geöffnet war. Sie entsicherte ihre Dienstwaffe und gab Möllemann das Zeichen zum Eindringen. Merkwürdig schien allerdings, dass dieser grinste und anstatt seiner Pistole einen Plüschbären mit Polizeimütze unter seiner Dienstjacke hervorzog, auf dem »Die Polizei, dein Freund und Helfer« stand.


  »Wollen Sie die Einbrecher damit erschrecken oder bewerfen?«, flüsterte Luna ihm aufgebracht zu. Wie konnte er nur in so einer heiklen Situation entgegen der Vorschrift handeln? Für Witze war ihr wahrlich nicht zumute. Erst recht war es auch kein guter Zeitpunkt dafür. Immerhin musste sie sich bei einem Schusswechsel auf ihn verlassen können!


  »Überraschung!«, brüllte es mit einem Male aus dem Haus, gefolgt vom Korkenknall einer Sektflasche.


  »Schröder? Bärchen? Sandiego? Papa? Was zum Teufel …?«


  Das Kripoteam kam mit erhobenen Händen heraus und starrte auf Luna, die immer noch mit gezogener Waffe dastand.


  »Du meine Güte!« Luna versuchte die Gedanken, die in ihrem Kopf umherspukten, zu ordnen. Dann erblickte sie Marcia, die vorsichtig mit einem verlegenen Winken hervortrat. »Hi, Mom. Steck die Knarre ein und sieh dir unsere neue Küche an.«


  »Neue Küche? Aber …«


  Luna konnte es nicht fassen. Sie hatte zwar längst eine Vermutung gehegt, weil sie ihren Schlüssel nicht finden konnte, aber niemals mit etwas derartigem gerechnet. Kommissar Möllemann schmunzelte heldenhaft.


  »Die Überraschung ist gelungen und die Strafarbeit damit gewiss erledigt, oder Boss?«


  Luna sicherte ihre Dienstwaffe, steckte sie ein und klatschte freudig in die Hände.


  »Ihr seid unglaublich, wisst ihr das?« Tränen sammelten sich in ihren Augen, als sie ins Haus trat und nichts mehr vom ehemaligen Brand zu sehen war. Selbst der Geruch war verflogen. Stattdessen roch es nach Blumen, Gewürzen und einer Briese Seeluft, genauso wie Luna es mochte.


  »Das müssen wir feiern! Sandiego, Sie besorgen die Getränke. Schröder, Sie eine ordentlich große Pizza. Bärchen, du lässt dich mal ordentlich drücken. Und du, meine Große, darfst uns mit deiner verrückten Musik beschallen.« Luna wandte sich ihrem Vater zu, der abseits im Flur des Hauses stand.


  »Oh Papa, du hast es die ganze Zeit gewusst?« Luna hakte ihren Vater ein und lief mit ihm durch die frisch renovierte Küche. »Sag, woher kommt das Geld dafür?«


  Kurt Maiwald winkte wortlos ab. »Bekommt dein alter Vater wenigstens ein ordentliches Bier, dafür dass er sich das Kreuz für dich ausgerenkt hat?«


  Luna strich ihm lächelnd über den schmerzenden Rücken.


  »Ja, Sir!«


  Luna ergriff Kommissar Sandiegos Arm, der sich gerade auf den Weg machen wollte, um Getränke zu besorgen. »Bringen Sie meinem Vater doch bitte eine Flasche Störtebeker mit.« Dabei drückte sie ihm Geld in die Hand und zwinkerte ihm zu.


  Kurt Maiwald nickte zustimmend. »Das Bier der Gerechten«, grummelte er und wies zum Kühlschrank. »Übrigens ist der viel sparsamer als das alte Gerät. Und er ist stufenlos regulierbar.«


  »Ach Papa, lass dich drücken.«


  »Soll ich auch was besorgen?«, fragte Kommissar Möllemann. Er hatte sich neben Luna und ihren Vater gestellt, und hielt noch immer den Polizeibären in seinen Händen.


  »Sie haben ja leider noch mit der Überprüfung der Bootsbesitzer zu tun«, erwiderte Luna, griff sich den Bären und lachte. Doch plötzlich wurde sie nachdenklich. Verflucht, der Durchsuchungsbeschluss!


  »Wie konnte ich nur die Hausdurchsuchung vergessen? Möllemann, Sie und Bärchen fahren da mal eben vorbei. Suchen Sie nach festem Schuhwerk mit grobem Profil, zwecks Abgleich. Und konfiszieren Sie jede annährend ähnlich aussehende Muschelschale, die Sie finden können. Auch die Augen nach Riesenmuscheln offenhalten. Vielleicht haben wir Glück und die Mordwaffe ist darunter. Und … ach was, ich komme mit!«


  »Und Ihre Party?«, fragte Kommissar Möllemann verdutzt.


  »Läuft auch ohne mich an.«


  »Aber Mom …«, wandte Marcia ein. »Du kannst doch jetzt nicht verschwinden.«


  »Ist doch nur zur Hausdurchsuchung. Feiert derweil ohne mich und amüsiert euch kräftig. Und du Papa, du ruhst dich aus und trinkst in aller Ruhe dein Bier. Ich beeile mich, versprochen!«


  Göhren, Souvenirgeschäft Holmster, 30. Juli, 19.05 Uhr


  Wilfried Holmster war gerade dabei, die Eingangstür zum Laden abzuschließen, als Luna mit ihren beiden Kollegen auftauchte.


  »Was wollen Sie schon wieder? Ich schließe gerade«, murrte er verärgert über den unerwünschten Besuch.


  Luna drückte den Durchsuchungsbeschluss gegen die Glasscheibe der Eingangspforte. »Öffnen Sie bitte die Tür.«


  Wilfried Holmster erwiderte nicht den Gruß, den Luna ihm beim Hineintreten entgegenbrachte. Er las den richterlichen Beschluss und winkte kopfschüttelnd ab. »So ein Schmarrn! Sie vergeuden nur Ihre Zeit!«


  »Wenn Sie uns zuerst das Zimmer Ihres Sohnes zeigen würden?«


  »Er ist noch nicht da!«


  »Ach wissen Sie, das macht nichts. Wir finden uns auch ohne seine Anwesenheit zurecht.«


  »Meinetwegen!« Wilfried Holmster wies mit seiner Hand zum Aufenthaltsraum. »Durch den Vorhang hindurch und die Treppe hoch. Das letzte Zimmer am Ende des Flures.«


  »Wann erwarten Sie ihn zurück?«


  »Meinen Sohn?«


  Luna nickte.


  »Er ist erwachsen und muss sich nicht an- und abmelden bei mir.«


  »Glück gehabt«, flüsterte Möllemann Luna beim Hinaufgehen zu. »Wenn der alte Holmster auf die Anwesenheit seines Sohnes bestanden hätte, hätten wir wiederkommen müssen.«


  »Seien Sie still!«, herrschte Luna zurück. »Außerdem ist sein Vater anwesend, der gleichzeitig auch der eigentliche Hausherr ist.«


  »Und wenn wir etwas finden?«


  »Ist dieses Beweismittel natürlich völlig legitim und verwertbar. Und nun hören Sie auf, sich Ihren Kopf über Dinge zu zerbrechen, die praktisch völlig anders ablaufen als Ihnen theoretisch gelehrt wurde.«


  Peter Bäriger schmunzelte. Er kannte den Unterschied zwischen theoretischem Unterricht und praktischer Ausführung im Dienst und wusste, dass dies nicht immer so korrekt eingehalten werden konnte, erst recht wenn man unter Zeitdruck stand und einen Mörder dingfest machen wollte. Wortlos folgte er Luna und Kommissar Möllemann ins Zimmer des Muscheltauchers.


  ***


  Lars Holmster schien augenscheinlich nichts Sonderbares zu verbergen. Poster von Flaggschiffen zierten die Wände seines Zimmers. Ebenso ein Fischernetz, an dem dutzende Bilder von Tauchern, Muscheln und Mädchen festgeklammert waren. Luna kramte ihre Brille aus der Handtasche, um die blonden Mädels genauer anzuschauen. Ihre Hoffnung war, eines der Opfer darauf zu entdecken. Aber weder sie, noch Peter Bäriger konnten eines der Opfer darauf ausmachen.


  »Er ist Muscheltaucher, sagte sein Vater, und das scheinbar mit Leib und Seele, schau mal«, begann Luna die Fotos zu kommentieren. Peter Bäriger gesellte sich dazu und inspizierte ebenfalls die Bilder. »Ja, das scheint mir auch so. Er liebt das, was er tut.«


  »Ich glaube nicht, dass er unser Mörder ist, oder was denkst du, Bärchen?«


  »Wie du schon sagst, er ist Muscheltaucher und hat wohl kaum medizinische Kenntnisse.«


  Kommissar Möllemann stand währenddessen wie ein Wachhund vor der geöffneten Zimmertür. Ab und an blickte er auf seine Armbanduhr.


  »Sie machen mich nervös«, zischte Luna ihn an. Sie hatte sich vors Bett gekniet und angelte vergeblich nach einem Schuhkarton, der in der hinteren Ecke stand.


  »Soll ich es mal versuchen?«, versuchte Möllemann sich in die Durchsuchung einzubringen.


  »Ja, Sie haben längere Arme. Aber denken Sie daran, nichts ohne Handschuhe anzufassen. Ich will keine Beweise, die vor Gericht nicht zugelassen werden.«


  Der junge Kommissar zog Handschuhe aus Peter Bärigers geöffneten Koffer und streifte sie über. »Wenn Sie mal rutschen würden?«


  Dann schlängelte er sich unter das massive Bett.


  »Haben Sie ihn?«, fragte Luna.


  »Gleich, noch einen Zentimeter. Ja, jetzt habe ich ihn. Bin gespannt, was da drin ist.«


  Plötzlich stand Lars Holmster im Zimmer. Luna erschrak furchtbar und trat Möllemann warnend vors Bein. Dieser schlug vor Schreck mit seinem Kopf gegen das Ladenrost und jammerte beim Hervorkommen.


  »Verdammt, was soll das?«


  »Ich glaube, wir können Lars Holmster selber nach dem Inhalt seines Schuhkartons fragen.«


  »Was tun Sie da? Verschwinden Sie aus meinem Zimmer!«


  Luna nutzte den Überraschungseffekt und streckte Lars Holmster die Hand entgegen. »Hauptkommissarin Luna Maiwald, Kripo Bergen. Hat Ihr Vater Ihnen denn nichts erzählt?«


  Leicht irritiert schüttelte er seinen Kopf.


  »Oh, das tut mir leid. Sie müssen sich ja völlig überrumpelt vorkommen.«


  Kommissar Möllemann war währenddessen unter dem Bett hervorgekrochen. In seiner Hand hielt er den Karton der Begierde. In einer einzigen Handbewegung schob er ein Spinnengeflecht weg und öffnete ihn.


  »Was tun Sie da? Das geht Sie nichts an!«, rebellierte Lars Holmster. »Und weswegen sind Sie überhaupt hier?«


  »Wollen Sie nicht erst einmal ablegen und sich setzen?«, versuchte Luna ihn zu beruhigen. In seinen Augen spiegelten sich Unsicherheit und Angst. Aber weshalb hatte er Angst? Sollte dieser ängstlich dreinblickende und äußerst gepflegt wirkende junge Mann tatsächlich was mit den grausamen Morden zu tun haben? Lunas Instinkt verneinte. Er wirkte zwar körperlich stark und gut durchtrainiert, aber ihrem Anschein nach schien er nicht der Typ Mann zu sein, der zwei junge Frauen ermordet. Ferner sprach für ihn das Täterprofil, das so gar nicht auf ihn passte, sowie die Erkenntnis, dass der Täter wahrscheinlich aus dem medizinischen Bereich kommen musste. Beides verkörperte der junge Lars Holmster keinesfalls. Dennoch musste er diese Mädchen kennen, denn sein Gesicht, durch das sich eine einprägsame Narbe zog, entsprach eins zu eins der Beschreibung der Servicekraft aus dem Restaurant und Bistro ›Kutterfisch 4‹.


  Lars Holmster stellte seinen Rucksack ab und fuhr sich übers verschwitzte Gesicht. Sein dunkelblondes Haar und die kastanienbraunen Augen unterstrichen seinen unschuldigen Ausdruck. Er schwang sein rechtes Bein über einen der Holzstühle und setzte sich. Irritiert blickte er Luna fragend an.


  »Ich sitze, und jetzt?«


  Kommissar Möllemann zeigte auf den geöffneten Karton zu seinen Füßen, in dem Briefe, Fotos und einige Muschelschalen lagen. Er nahm eine der Muschelschalen heraus und beäugte sie. »Haben Sie Inga Bergström eine davon zum Abschied aufs sandige Grab gelegt?«


  »Was? Nein!«


  Luna beugte sich Lars Holmster entgegen, so dicht, dass sie seinen Atem spüren konnte. Sie hielt ihm ein Foto vom ersten Opfer hin, das am Fundort von der Leiche geschossen wurde.


  »Kennen Sie das Mädchen? Haben Sie sie so zugerichtet?«


  Holmster wich dem Bild mit seinen Augen aus. »Nein! Nehmen Sie das weg!«


  »Sie wollen uns ernsthaft weißmachen, dass Sie Inga Bergström nicht kannten? Wir haben eine Zeugin, die Sie mit diesem Mädchen streitend gesehen hat.«


  Lars Holmster griff sich ins Haar, während er anfing vor und zurück zu schaukeln, wie ein innerlich zerwühltes Kind.


  »Nein! Nein! Nein! Ich will Ihnen gar nichts weißmachen! Und ich sage auch nichts mehr, ohne vorher mit meinem Dad zu sprechen.«


  »Gut, dann müssen wir Sie vorladen, beziehungsweise darum bitten, morgen früh auf unsere Dienststelle zu kommen«, erwiderte Luna. »Gegen 10 Uhr?«


  Lars Holmster zuckte mit seinen Schultern. »Ich weiß immer noch nicht, worum es eigentlich geht und was Sie hier suchen.«


  »Worum es hier geht?«, wiederholte Luna. »Es geht um Mord! Und wenn Sie nicht kooperieren, dann sieht es übel für Sie aus.«


  »Aber ich …«


  »Was?«, setzte Peter Bäriger nach. »Sprechen Sie mit uns, erzählen Sie uns alles, vom Tag Ihres Kennenlernens, bis zu Ihrer Beziehung zueinander.«


  »Ich war das nicht!«


  »Gut, dann reden Sie«, motivierte ihn Luna, endlich mit der Sprache rauszurücken.


  Lars Holmster saß da wie ein Häufchen Elend. Sein Gesicht hatte er in beide Hände vergraben. Und er schwieg.


  »Wie Sie wollen!«, meinte Luna und signalisierte ihren Kollegen, mit der Durchsuchung weiterzumachen. »Sollten wir nur einen klitzekleinen Beweis finden, dass Sie mit Inga Bergström in einer Beziehung standen, ist jede Ihrer weiteren Aussagen nur wenig glaubwürdig. Sagen Sie uns wenigstens, wo Sie am Abend des 19. Juli waren.«


  Lars Holmster schwieg beharrlich weiter.


  »Fein! Dann finden wir es eben auf unsere Art heraus! Möllemann, durchsuchen Sie seinen Schuhschrank nach Trekkingschuhen mit grober Laufsohle. Und du Bärchen, du schaust dir alle Muscheln in diesem Haus nebst dem Geschäft genauer an. Vielleicht finden wir ja die Mordwaffe.«


  ***


  Eine Stunde später.


  »Ich sollte daheim anrufen und sagen, dass es bei uns hier noch andauert«, murmelte Luna ihrem Freund Bärchen zu, der sich bereits bis zu den Muschelkisten im Laden vorgearbeitet hatte. Sie blätterte sich dabei durch das Kassenbuch des Ladenbesitzers.


  Er nickte zustimmend. »Ja, mach das. Ich denke, noch gut eine Stunde werden wir wohl brauchen, bis wir durch sind.«


  Luna streifte einen Handschuh ab und fingerte ihr Handy aus der Tasche. Ihr Blick fiel hin und wieder auf Wilfried Holmster, dessen Arm auf der Schulter seines einzigen Sohnes ruhte. Enttäuscht über die wenig kooperative Art der Holmsters wählte sie ihre eigene Festnetznummer. Kurt Maiwald nahm den Hörer ab.


  »Oh Papa, es tut mir so leid, aber wir brauchen noch gut eine Stunde hier. Könntest du solange Schröder und Sandiego bei Laune halten?«


  Kurt Maiwald grummelte etwas, das Luna nicht verstand.


  »Was sagtest du, Papa?«


  »Das mir das verflixte Kreuz schmerzt und deine Mutter nur ungern alleine die Nachrichten schaut. Dein Kollege fährt mich zur Fähre, hörst du Lucrezia? Mach dir aber keine Sorgen, ich habe Fred gebeten, die Stellung derweil für mich zu übernehmen und zu bleiben, bis du wieder da bist.«


  Fred? Was zur Hölle tat Fred auf ihrer Küchen-Einweihungsparty? Luna starrte schockiert auf das Handy in ihrer Hand.


  »Lukrezia-Nazarena, kannst du mich hören?«, rief Kurt Maiwald. Im Hintergrund lief Musik und Gläser klirrten.


  »Ja, Papa, ich danke dir für alles. Wir reden die Tage nochmal, wenn ich auf Hiddensee bin.«


  Wütend über die Tatsache, dass gerade Fred in ihrem Haus war und sich von ihrer neuen Küche bediente, Pizza aß und auf ihre Überraschung anstieß, warf sie das Handy in die Tasche.


  »Haben Sie passendes Schuhwerk gefunden?«, zischte sie Kommissar Möllemann an, der nun ebenfalls in die untere Etage des Ladengeschäftes trat.


  »Zwei seiner Turnschuhe könnten auf das Profil zutreffen. Ich habe beide für einen Abgleich konfisziert.«


  »Sehr gut! Und was halten Sie von einer Überprüfung seines Computers?«


  Möllemann blickte hilfesuchend zu Peter Bäriger, der ein unweigerliches Ja mit einer Geste signalisierte.


  »Wäre sinnvoll«, erwiderte Möllemann. »Soll ich das Gerät schon ins Auto bringen?«


  Luna nickte. Dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. In einer Regalecke lag eine große Muschel, die der ähnelte, die ihr Bäriger im Labor an seinem Monitor gezeigt hatte. An den sich öffnenden Muschellippen war eindeutig eine rotbräunliche Anhaftung zu erkennen. Sie griff sich ein Wattestäbchen, tupfte vorsichtig etwas davon ab und hielt es Peter Bäriger hin.


  »Träufelst du mal etwas von dem Blut-Schnelltester drauf.«


  Bäriger sprühte Leukomalachitgrün über das Stäbchen. Und tatsächlich, es färbte sich dunkelgrün, was ein Hinweis auf Blut war. Allerdings konnte es sich ebenso gut auch um Blut von einem Tier handeln.


  »Das könnte die Tatwaffe sein«, flüsterte Bäriger Luna zu und nahm die formschöne Muschel an sich, um sie in einer seiner Spurentüten verschwinden zu lassen.


  »Meinst du, es ist das Blut von unserem zweiten Opfer?«


  »Möglich. Das werden wir wissen, sobald ich die DNA ermittelt habe.« Dann drehte er sich um und blickte auf die unzähligen Muschelschalen, die allesamt in drei größeren Holzkisten lagerten. »Das sind einfach zu viele, als sie hier vor Ort in Augenschein zu nehmen. Kommissar Möllemann, wenn Sie so freundlich wären und mal mit anfassen könnten.«


  »Sie wollen mir meine beliebteste Ware wegnehmen?«, protestierte Wilfried Holmster. »Das ist Schikane! Das werde ich mir nicht gefallen lassen!«


  »Sie bekommen sie wieder, sobald unsere Kriminaltechniker sie untersucht haben«, sagte Luna freundlich, mit einem Gefühl von Mitleid. Sie wollte einfach nicht glauben, dass vielleicht sogar Wilfried Holmster etwas mit den Morden zu tun hatte. Dazu war er gewiss auch nicht in der Lage. Seine Hände zitterten und wirkten alt, verbraucht und steif. Wahrscheinlich hatte er Gicht und konnte gerade mal einen Sack Kartoffeln damit heben. Selbst wenn sein Sohn der Täter wäre, was Luna ebenso instinktiv bezweifelte, wäre er nicht so dreist und würde die Mordwaffe so offensichtlich in seinem Verkaufsregal platzieren.


  »Ich hätte dann gerne noch Ihr Handy, bevor wir abfahren«, sagte Luna zu Lars Holmster, der angelehnt im Türrahmen stand und Lunas Kollegen beim Hinaustragen der Kisten zusah.


  »Mein Handy? Weshalb?«


  »Gib ihnen das verdammte Ding!«, schimpfte sein Vater.


  Lars Holmster lief nach oben und kam kurz darauf mit dem Handy zurück.


  »Sie bekommen es morgen früh wieder«, versprach Luna, bevor sie sich in höflicher Manier verabschiedete.


  Randgebiet Putbus, Haus Luna Maiwald, 30. Juli, 23.07 Uhr


  »Wer will noch vom Exoten-Smoothie mit Sanddorn?«


  Fred gab den perfekten Gastgeber ab, während sich Luna zunehmend zurückzog. Sie hätte sich am liebsten mit einem Stapel Akten unbemerkt ins Schlafzimmer geschlichen. Wie konnte er nur ihre Party mit seiner unerwünschten Anwesenheit ruinieren? Marcia hingegen war glücklich und interessiere sich für sein Smoothie-Rezept.


  »Was genau tust du da rein, dass es so gigantisch schmeckt?«


  Das ließ sich Fred nicht zweimal fragen. Wie auf Knopfdruck klugscheißerte er los.


  »Also, man nehme frischen Ingwer und reibe ihn ordentlich fein. Dazu gekühlten Mango-Passionsfrucht-Smoothie, gekühlten Sanddornsaft und ein paar Spritzer Limette und das Ganze pürieren. Garniert mit Pfefferminzstielen oder aufgespießten Früchtestäbchen, und voila, der Smoothie-Abend wird unvergesslich.«


  »Das klingt so einfach, Dad.«


  »Ist es auch.«


  Luna blickte zu Peter Bäriger, der abseits am Fenster stand, und verdrehte ihre Augen. »Ist es auch«, nuschelte sie dabei angewidert vor sich hin und nahm einen großen Schluck aus einer halbvollen Sektflasche. Damit wollte sie nicht nur ihre neue Küche begießen, sondern vielmehr Fred provozieren, der stets gesittete Tischmanieren seinen Mitmenschen abverlangte, ähnlich ihrem Vater. Peter Bäriger grinste. Er tippte auf seine Uhr, gab dann ein Talk-Zeichen, womit er ankündigen wollte, dass er gleich gehen müsste, sie aber morgen anruft.


  Luna nickte ihm im Takt der Musik zu. Ihre anderen drei Kollegen schienen sich köstlich zu amüsieren, während Fred den Alleinunterhalter mimte und vom Smoothie- zum Praxishelden aufstieg. Er referierte über seinen Doktortitel, erzählte vom Studium und kam zu guter Letzt auf seine erste große Liebe Namens Luna.


  Nein! Bitte nicht! Er wird doch jetzt nicht …


  Doch! Er tat es und erzählte vom ersten Kuss, seinen Gefühlen zu Luna und seinem Heiratsantrag ohne Happy End.


  Oh mein Gott! Luna setzte die Sektflasche erneut an und betäubte die aufsteigende Pein. Sie überlegte angestrengt, wie sie ihn loswerden konnte, ohne ihm dabei an die Gurgel zu gehen. Marcia saß am Tisch. Sie hatte ihr Kinn auf die zusammengefalteten Hände gestützt und himmelte ihren Vater lauschend mit strahlenden Augen an. Ob sie sich in diesem Augenblich wünschte, ein eheliches Kind zu sein? Luna versuchte diesen Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Was auch immer sich Marcia gerade wünschte, es war wie es war!


  Kapitel 12 - Donnerstag


  Kriminaldienststelle Bergen, 31. Juli, 9.15 Uhr


  Luna war an diesem Morgen leicht verkatert, ebenso wie Kommissar Sandiego und Möllemann. Nur Kommissar Schröder hatte dem Alkohol widerstanden und strahlte nun mit einem ausgeruhten Erscheinungsbild, welches Luna an ihren alten Vorsatz erinnerte: Nie wieder Sekt! Leider vergaß sie diesen Vorsatz immer wieder. Und wie jedes Mal versuchte sie dem Sektrausch mit einem Katerfrühstück zu begegnen, dass sie dummerweise in der morgendlichen Hektik daheim vergessen hatte. Aber Rettung nahte, so dass der Krabbensalat auf Schwarzbrot, mit Lauchzwiebeln, Mango und Zitronenmelisse doch noch seiner Bestimmung zugeführt werden konnte.


  »Hi, Mom!«, rief Marcia, stellte den folienverpackten Teller auf Lunas Schreibtisch und lies sich auf den gegenüberliegenden Stuhl plumpsen. Dabei blickte sie sich im Büro um. Ihre Augen blieben interessiert an der großen Pinnwand hängen, die mit unzähligen Fotos und Notizen bestückt war.


  »Ganz schön krass, deine Arbeit. Sind das alles Aufnahmen im Mordfall der beiden Mädchen?«


  Luna nickte, während sie ihre rettende Mahlzeit auspackte. »So gut, dass du gekommen bist, wo ich doch vorhin keinen Bissen runterbekommen habe.«


  »Eher umgekehrt«, kicherte Marcia. »Ich habe dich kotzen gehört.«


  »Pst, nicht so laut!« Luna blickte sich verschämt um. »Muss ja nicht jeder wissen.«


  »Dad hat gefragt, ob ich am Sonntag mit ihm auf Angeltour gehe.«


  »Angeltour? Seit wann interessiert sich Fred fürs Fischen?«


  »Hochseefischen, um genau zu sein«, korrigierte Marcia. »Sein Praxispartner hat ein Boot, mit dem er fast jedes Wochenende zum Angeln rausfährt, sagt Dad.«


  »Ich weiß nicht, willst du denn mitfahren?«


  »Wäre eine gute Chance, für eine Reportage über Laienfischerei.«


  »Hm, da hast du Recht. Und ich bin die Erste, die es lesen darf?«


  »Ist doch Ehrensache.«


  »Na gut, dann ist die Tour hiermit genehmigt.«


  »Super, danke Mom! Du, diese Mädchen da auf den Bildern, haben sie leiden müssen?«


  Luna verschluckte sich.


  »Ich glaube, du solltest dich lieber auf andere Dinge konzentrieren«, hüstelte sie überrascht. Am liebsten hätte Luna die Pinnwand samt Aufstelltafel mit einem Fingerschnippen verschwinden lassen. Aber sie war keine Mary Poppins, sondern nur eine ganz normale Mutter, die jenen Spagat zwischen Kind und Karriere wagte, an dem schon viele Mütter zerbrochen waren.


  »Mensch, Mom! Ich bin kein kleines Kind mehr. Schon vergessen, dass ich später als Journalistin über die allerschlimmsten Dinge berichten muss?«


  »Nicht im Ressort Kunst und Kultur!«


  »Das ist langweilig und öde, immer nur über Künstler und Veranstaltungen zu schreiben. Ich will in die Krisengebiete, will hautnah von brisanten Geschehnissen berichten.«


  Wow! Redet da tatsächlich mein kleines Mädchen mit mir? Luna wurde schlagartig bewusst, dass sie Marcia niemals dauerhaft vor den weltlichen Gefahren beschützen konnte. Es war wie bei den Vögeln und ihrer Brut. Waren sie erst einmal ausgeflogen, waren sie auf sich allein gestellt, fernab des mütterlichen Schutzes.


  »Gut! Wie du willst!« Luna wies auf eines der Opfer.


  »Tyra Aarseth, erschlagen mit einem stumpfen Gegenstand. Laut Rechtsmedizin hat sie nicht gelitten und war sofort tot.«


  »Und die andere?«


  »Inga Bergström, mit einem Medikament bewegungsunfähig gemacht und danach …« Luna stockte.


  »Ja?«


  »Es ist einfach nur widerlich, was man ihr angetan hat! Wieso willst du das so genau wissen?«


  »Damit ich deinen Job verstehe, weshalb du manchmal so komisch bist und so.«


  »Ich bin komisch?«


  »Manchmal schon. Aber das liegt an deiner Arbeit, sagt Dad.«


  Kommissar Sandiego kam mit einem Teenager im Schlepp auf Lunas Büro zugelaufen.


  »Dieser junge Mann hier lungerte vorm Eingang herum. Er sagte, er wartet auf Ihre Tochter.«


  Marcia wurde blass. »Oh mein Gott, ich habe ja völlig die Zeit vergessen. Tut mir leid, Sebastian.« Sie sprang auf und schob ihren Freund aus dem Büro.


  »Willst du uns nicht vorstellen?«, fragte Luna enttäuscht. Jetzt, wo sie sich mehr Zeit für ihre Tochter nehmen wollte, konnte sie unmöglich die engsten Freunde nicht kennen.


  »Ein anderes Mal vielleicht.«


  Kommissar Sandiego schaute dem energiegeladenen Duo skeptisch hinterher.


  »Ich weiß nicht, das ist doch …«, murmelte er.


  »Was?«, fragte Luna.


  »Das ist doch … ja klar! Moment bitte, ihr zwei! Kommt noch einmal zurück.«


  »Mom, bitte! Wir müssen jetzt echt los«, protestierte Marcia gegen die Aufforderung des ergrauten Kriminalisten.


  Luna schwang sich aus ihrer bequemen Sesselhaltung nach vorn. »Was ist los, Sandiego?«


  »Was los ist? Das ist unser taubstummer Zeuge, nur kann er plötzlich reden.«


  ***


  Lunas Übelkeit, samt ihrer Laune waren auf den Tagestiefstwert gerutscht. Mit den beiden Teenagern im Schlepp, lief sie über den Flur, die Treppen hinab nach unten vor die Dienststelle, zum Motorroller von Marcias Freund. Er hatte sich als Klassenkamerad geoutet, der nur den taubstummen Teenager mimte, um cooler bei ihrer Tochter dazustehen. Und Marcia hatte unter Tränen zugegeben, dass sie ihm diese Mutprobe aufgetragen hatte, um ihre Mutter ein bisschen zu ärgern, aber auch aus Rache, weil Luna immer so wenig Zeit für sie aufbringen konnte. Kommissar Sandiego hatte Mitleid und schlug vor, dass man die Zeichnung des Jungen aus der Akte entfernen und so tun könnte, als hätte sie niemals existiert.


  »Was habt ihr euch nur dabei gedacht? Das ist alles andere als eine Mutprobe! Und schon gar keine kleine Rache! Völlig bekloppt ist das gewesen! Und Irreführung obendrein! So was steht unter Strafe, Menschenskind.«


  »Tut mir leid, Mom.«


  »Mir auch, Frau Maiwald.«


  Ein Gefühl des Mitleids durchfuhr nun auch Luna. Dennoch hielt sie eine Strafe für angemessen, um erneuten Mutproben dieser Art vorzubeugen. Sie überlegte, welche Strafe angemessen wäre. Ihr Blick fiel auf das ungepflegte Blumenbeet rund um die Kriminaldienststelle.


  »Was haltet ihr beiden von zwanzig Stunden Beet-Pflege?«


  Marcia schluckte.


  »Zwanzig Stunden?«


  »Okay, fünfundzwanzig«, erwiderte Luna, mit dem festen Willen, noch weiter zu erhöhen.


  »Klingt fair«, willigte Sebastian ein. »Und Sie werden meinen Eltern auch wirklich nichts davon erzählen?«


  »Nicht, wenn du mir versprichst, und das gilt auch für dich, mein Fräulein, dass ihr beide so einen Unsinn nie wieder verzapft.«


  Sebastian nickte. »Versprochen!«


  Lunas Augen wanderten zu Marcia, die ihren Mund zu einer typisch Maiwald-mies-gelaunt-Schnute zusammenpresste.


  »Ich höre.«


  Sebastian stupste Marcia an. »Nun mach schon!«


  »Meinetwegen« maulte Marcia.


  ***


  Luna schaute den beiden Teenagern nach, die sich winkend mit ihrem motorisierten Gefährt schlechten Gewissens davonmachten. Als sie zurück ins Revier wollte, tauchte ein alter VW Golf auf, aus dessen Beifahrerseite Lars Holmster ausstieg.


  »Da wäre ich«, sagte er, als er Luna erblickte.


  Die Ermittlerin führte ihn ins Büro, wo Kommissar Schröder und Möllemann bereits alles für die Vernehmung vorbereitet hatten. Lars Holmster setzte sich an den kalt wirkenden Tisch, und wich nervös wie am Vorabend den Blicken der Kripobeamten aus.


  »Fangen wir also noch einmal von vorne an«, begann Luna die Vernehmung und schob ihm erneut das Foto von Inga Bergström zu. »Kennen Sie dieses Mädchen?«


  »Nein, ich kenne sie nicht.«


  »Reden Sie sich nicht um Kopf und Kragen, sondern erzählen Sie uns, was am Abend des 19. Juli passiert ist«, sagte Kommissar Schröder mit ernster Miene. Dabei schob er Lars Holmster ein Blatt mit einem Schuhabdruck über den Tisch. »Ihr Abdruck wurde am Tatort gefunden, ganz nah an einer Blutlache, die dem Opfer zugeordnet werden konnte. Erklären Sie uns bitte, was an diesem Abend passiert ist.«


  Luna starrte ebenso schockiert auf die Übereinstimmung der Abdrücke, wie der Vernehmende selbst.


  »Es gibt eine Übereinstimmung? Wann kam das rein?«, flüsterte sie Kommissar Schröder zu.


  »Vorhin, als Sie unten vorm Haus waren«, murmelte er leise zurück.


  Luna konnte es nicht fassen. Sollte sie sich in dem jungen Mann getäuscht haben? Sie suchte gezielt Augenkontakt zu ihm. Dann schlug sie mit ihrer Hand lautstark auf das Foto des Opfers. »Ihnen scheint nicht bewusst zu sein, dass Ihr Schweigen Ihre Situation nicht gerade verbessert. Wir sprechen hier über Mord und der Aussicht auf lebenslänglich, wenn Sie dafür keine Erklärung haben.«


  Lars Holmster sank in sich zusammen und brach sein Schweigen. »Ja, ich kenne sie. Wir hatten Zukunftspläne, bis sie mir vor einigen Tagen erklärte, dass sie sich in ihre Freundin verliebt hat.« Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen und schluchzte. »In eine Frau, das ist doch nicht normal, oder? Aber ich habe sie nicht getötet!«


  »Wie kommt Ihr Schuhabdruck an den Tatort? Waren Sie am Abend des 19. Juli am Polchower Strand?«, hakte Kommissar Schröder nach.


  »Ja. Doch aber nur, weil sie wollte, dass ich komme. Sie schrieb mir eine Nachricht, und daraufhin bin ich mit dem Boot hingefahren.«


  »Mit dem Boot?« Luna wurde hellhörig. »Endet die amtliche Kennnummer auf 889?«


  Lars Holmster schüttelte verneinend seinen Kopf.


  »Gut. Dann schreiben Sie mir bitte hier die komplette Nummer auf.« Dabei schob sie ihm ein leeres Blatt rüber. »Wer ist der eingetragene Besitzer?«


  »Mein Vater. Aber er weiß nicht, dass ich sein Boot an diesem Abend benutzt habe. Bitte sagen Sie es ihm nicht.«


  Luna nickte zustimmend. »Wenn es nicht unbedingt notwendig für unsere weiteren Ermittlungen ist, sehe ich keinen Grund dafür.«


  ***


  Als die Vernehmung vorbei war, zog sich Luna in ihr Büro zurück, um allein zu sein. Sie schloss die Jalousien zum Team-Büro und ließ sich ins kühle Leder ihres Sessels fallen. Und während sie noch einmal die Vernehmung Revue passieren ließ, schrillte das Telefon. Luna ging widerwillig dran. Peter Bäriger hatte sich mächtig ins Zeug gelegt und wartete nun mit mehr als erfreulichen Ergebnissen auf. Leider erwiesen sich diese für Lars Holmster weniger erfreulich. Alle forensischen Ergebnisse sprachen gegen ihn.


  Rechtsmedizin Stralsund, 31. Juli, 14.00 Uhr


  Luna hatte einen kurzen Stopp beim Rechtsmediziner eingelegt, um ihn über die neuen Ergebnisse zu unterrichten. Sie hoffte auch, dass er sie ins kriminaltechnische Labor begleiten würde. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend, kämpfte sie sich durch die endlos langen Flure des Gebäudes. Sie dachte erneut an den Nachmittag, an dem sich ihre Lippen trafen und seine Hand über ihren Schenkel wanderte. Da war es auch wieder, dieses Gefühl, als würde eine Ameisenarmee über ihren verschwitzten Körper wandern. Ihr Herz schlug schneller. Luna wusste nicht, ob es an ihrer Angst oder ihren Gefühlen lag, die sie für den Rechtsmediziner hegte. Als sie die schwere Pendeltür zur Pathologie öffnete, sah sie ihn. Er war vollends in seine Arbeit vertieft und wie immer dudelte im Hintergrund klassische Musik, die Lunas Empfinden her die Kälte der Räumlichkeiten in keiner Weise aufhob. Eher machte es die alten Hallen noch unbehaglicher.


  ***


  Doktor Wolff lachte, als Luna ihm vom makabren Scherz ihrer Tochter und deren Freund erzählte. Die Umstände waren allerdings weniger aufheiternd. Er stand gebeugt über einer achtzigjährigen Frau, deren Todesumstände einer Klärung bedurften, und entnahm Organe aus dem geöffneten Brustkorb. Luna versuchte ihre Blicke beim Gespräch auf nettere Dinge zu lenken. Nur leider fanden sich nicht sehr viele in dem kalten gefliesten Raum.


  »Ich werde dann mal losfahren und mir die Ergebnisse der Kriminaltechniker anschauen«, flüsterte Luna, als wolle sie die Verstorbene nicht stören.


  »Sie sehen ja, ich bin leider verhindert, sonst wäre ich gerne mitgekommen. Aber wenn Sie auf dem Rückweg von Schwerin sind und noch etwas Zeit haben, dann würde ich gerne von den fundierten Ergebnissen meiner geschätzten Kollegen erfahren.«


  »Gerne doch!«, platzte es aus Luna heraus. Und sie bereute sofort diese offensichtliche Reaktion, die ihre Gefühle ihm gegenüber preisgaben.


  Gerne doch? Habe ich tatsächlich »Gerne doch!« gesagt? Verflixt und zugenäht! Jetzt hält er mich für eine sabbernde Verliebte, die sich ihm an den Hals werfen will.


  Doktor Wolff, der gerade im Mageninhalt herumfingerte und Essenreste zutage beförderte, lächelte verschmitzt.


  »Schön, bis später dann.«


  Luna glättete verlegen ihr Kleid und richtete ihren Hut.


  »Ähm, okay. Aber nicht zwingend damit rechnen! Ich meine, falls irgendwas dazwischen kommt, na ja, Sie wissen schon.«


  Er nickte verständnisvoll.


  »Gut, dann werde ich jetzt mal losfahren und …«


  »Ja?«


  »Na ja, die Ergebnisse persönlich sichten und durchsprechen, obwohl ich ehrlich gesagt daran zweifle, dass unser Tatverdächtiger für die Morde verantwortlich ist.«


  »Ach ja? Und weshalb denken Sie das?«


  »Bauchgefühl und jahrelange Erfahrung.«


  »Leider hat das aber vor Gericht keinen Bestand. Da zählen Indizien und handfeste Beweise, wie dieser Wallnusssplitter beispielsweise.« Der Pathologe hielt Luna ein unverdautes Stück Nuss entgegen. »Sehen Sie?«


  Luna nickte angewidert.


  »Und was beweist das?«


  »Es beweist, dass diese Dame keinesfalls eines natürlichen Todes gestorben ist, sondern ihrer Allergie zum Opfer fiel. Denn wer isst schon freiwillig etwas, das ihn umbringen wird?«


  »Mord?«, mutmaßte Luna.


  »Soweit würde ich vorerst noch nicht gehen. Allerdings war es kein freiwilliger Tod, da sich die totbringenden Nusssplitter in einer Art gewürfelten Fleisches befinden, sehen Sie? Und welcher Selbstmörder verpackt seinen Freitod schon in Ragout fin? Oder für was halten Sie die hellen Fleischstücke?«


  Luna wich zurück. Ihre wurde übel beim Geruch des säuerlichen Mageninhaltes, der dem Mediziner scheinbar so gar nichts auszumachen schien.


  »Sorry, aber ich muss jetzt wirklich los.«


  »Moment«, rief er ihr nach. »Ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass ich die Einstichstelle an unserem ersten Opfer gefunden habe. Sie baten mich doch, den Körper noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen.«


  »Das sind ja gute Neuigkeiten. Wohin hat er ihr das Mittel gespritzt?«


  »In den Oberarm. Der ergänzende Bericht liegt bereits Ihren Kollegen auf der Dienststelle vor.«


  ***


  Luna durchquerte die unheimlichen Gänge des altertümlichen Gerichtsgebäudes. Sie wollte ganz schnell hinaus, um durchatmen zu können. Das Klick-Klack ihrer Schuhe hallte durch den endlos langen Flur, der zum Ausgang führte. Hach, was für ein schöner Tag doch draußen war, dachte sie und atmete tief die reine Luft ein, die vom Meer herüberzog. Im Inneren der Rechtsmedizin war davon nichts zu spüren. Weder von den stechenden Sonnenstrahlen, noch vom salzigen Duft der See. Gewiss die Ursache dafür, dass fast alle Pathologen ebenso bleich waren, wie die Leichen die sie tagein-tagaus obduzierten. Einzig die Tatsache, der Anwalt der Toten zu sein, verlieh diesem Beruf etwas Ehrenhaftes, fand Luna. Doktor Wolff schien allerdings aus dem üblichen Rahmen zu fallen. Er war stets gut gebräunt und wirkte alles andere als blass. Während Luna ins Auto stieg, glitt ihr Blick ein letztes Mal an der verwitterten Fassade hinauf zu den Fenstern, die immer verschlossen waren.


  LKA Schwerin, 31. Juli, 15.15 Uhr


  Peter Bäriger musterte Luna, die gedanklich abwesend durch eine der Glaswände hindurch starrte.


  »Was beschäftigt dich, das interessanter als ein Transmissionsspektrum ist? Ich darf hinzufügen, dass die forensischen Untersuchungen normalerweise sehr viel Zeit mehr in Anspruch nehmen. Aber dir zuliebe haben wir alle Überstunden geschruppt. Was also beschäftigt meine allerbeste Freundin?«


  »Ach, nichts weiter.«


  »Nichts? Es sieht mir eher nach tiefgreifender Emotion aus. Vielleicht haben deine Gedanken ja was mit dem neuen Rechtsmediziner zu tun?«


  »Doktor Wolff? Wie kommst du darauf?«


  Luna spürte die Röte, die ihren Körper durchzog und bis hinauf ins Gesicht wanderte. Instinktiv fächerte sie sich Luft mit einem der tabellarischen Berichte zu, die ihr Peter Bäriger in die Hand gedrückt hatte. »Ist es so heiß hier oder kommt es nur mir so vor?«


  »Netter Versuch, Luna. Aber ich kenne dich schon viel zu lange, als dass ich mich von einer überraschenden Hitzewelle ablenken lasse. Also, was beschäftigt dich?«


  »Na gut, wenn du es unbedingt wissen willst. Ja, du hast Recht! Und ja, wir haben uns geküsst. Aber es war nur ein Kuss, der mich allerdings nicht mehr loslässt und völlig verwirrt.«


  Peter Bäriger grinste breit übers Gesicht. »Ein Kuss verwirrt die stabilste und nervenstärkste Frau die ich kenne? Da muss mehr dahinter stecken.«


  Luna stöhnte genervt auf. »Also schön! Es war ein längerer Kuss. Einer der Sorte, die alles umher unwichtig werden lassen. Eben eine Explosion der Sinne, die dich für eine Weile in eine andere Dimension katapultiert.«


  »Wow!«, murmelte Bäriger. »Dich hat es hammerhart erwischt.«


  »Das versuche ich ja gerade herauszufinden, inwiefern es mich erwischt hat.« Sie seufzte auf. »Ach Bärchen, ich kann es nicht zulassen, dass in meinem Kopf ein Mann herumspukt. Nicht jetzt, wo ich so dicht dran bin, die Mordfälle zu knacken..«


  Peter Bäriger nickte verständnisvoll. »Du glaubst also nicht, dass es der junge Muscheltaucher war?«


  »Alle Indizien sprechen dafür, aber mein Bauch sagt nein.«


  »Und was sagt dein Herz? Eine Liebe muss doch nicht zwangsläufig deine Arbeit beeinträchtigen, wenn du es klar voneinander abzutrennen vermagst. Und unter uns gesagt, würde er gut zu dir passen.«


  »Tut er das?«


  »In gewisser Hinsicht schon. Er ist ebenso arbeitssüchtig wie du, besitzt den Drang, sich an Vermutungen festzubeißen und gehört eindeutig in die Kategorie Perfektionist.«


  Luna blickte ihn überrascht an.


  »Du hältst mich für eine Perfektionistin?«


  »Aber so was von!«


  »Du spinnst doch, willst mich bloß ärgern.«


  »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Tatsache ist, dass du mit diesem Bericht klare Beweise gegen Lars Holmster in deinen Händen hältst. Ich wage mal den ersten Versuch einer Rekonstruktion: Also, unser mutmaßlicher Täter hat seiner Freundin intramuskulär Midazolam gespritzt, um sie bewegungsunfähig zu machen. Danach, ich schätze mal fünfzehn Minuten später, schnitt er ihr die Kehle mit einer Perlmuschelschale auf. Die Tatwaffe fanden wir in einer der drei Muschelkisten, die wir aus dem Verkaufsraum seines Vaters mitgenommen haben. Bei der Tatausführung hinterließ der Täter einen Schuhabdruck, in dem sich Reste eines Zwei-Komponenten-Montageschaums befanden. Dieser Schuhabdruck konnte ebenfalls eindeutig dem Verdächtigen Lars Holmster zugeordnet werden. Danach tötete er Tyra Aarseth, die Geliebte seiner Freundin Inga. Auch hier wurde die Tatwaffe im Verkaufsraum gefunden. Die Blutanhaftungen, die sich an der Cassis cornuta befanden, sprich Riesenmuschel, stammen eindeutig vom zweiten Opfer, also Tyra Aarseth. Das Motiv war schlichtweg Eifersucht, eines der klassischsten Mordmotive überhaupt. Dafür spräche auch das Sandbegräbnis seiner Freundin Inga, das er ritualmäßig gestaltete. Tyra Aarseth hingegen warf er ins Wasser. In ihr sah er eine Konkurrentin, die ihn seiner großen Liebe beraubte und alle Hoffnungen zerschlug. Auch hatte er die Gelegenheit. Er gab zu, am Tatort zur fraglichen Zeit gewesen zu sein, mit dem Boot seines Vaters, das wir aktuell konfisziert haben und auf Hinweise abchecken. Damit hat er auch für die Tatzeit kein Alibi.


  Luna, die gespannt Bärigers Ausführungen gelauscht hatte, klatschte Beifall. »Was für eine theaterreife Rekonstruktion, nur leider überzeugt mich das nicht.«


  Peter Bäriger tippte auf den protokollarischen Bericht in Lunas Hand. »Lückenlos das Ding. Die Beweislast ist nahezu überwältigend, was willst du mehr?«


  Luna biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, verschränkte die Arme und blickte, sich zum Fenster wendend, nach draußen.


  »Hm, das ist es ja gerade. Die Beweise sind einfach zu erdrückend, als wären sie inszeniert und absichtlich gelegt.«


  »Blödsinn! Du lässt dich einfach viel zu sehr von seiner Unschuldsmiene leiten. Er ist unser Mann, das ist so gut wie sicher. Übrigens fand Doktor Wolff die Einstichstelle am Körper von Inga Bergström.«


  »Ja, ich weiß. Ich war vorhin kurz dort. Aber mir will einfach nicht einleuchten, wie Lars Holmster an den medizinischen Wirkstoff gelangt ist, und weshalb er ausgerechnet dieses Mittel wählte, das er ihr in den Muskel spritzen musste. Wieso dieser umständliche Weg, wenn er sie dann mit einer seiner Muschelschalen tötet? Wieso tötet er sie nicht sofort?«


  »Bei einer Beziehungstat sind emotionale Handlungen nicht immer logisch nachvollziehbar. Vielleicht wollte er sie anfangs nicht töten.«


  »Nee, Bärchen, an diesem Bild des Tathergangs gefällt mir so einiges nicht. Und egal, wie erdrückend die Beweise auch sind, ich glaube nicht, dass wir den richtigen Täter haben, auch wenn er aufgrund der Beweise vorerst in Untersuchungshaft muss.«


  »Habt ihr den Haftbefehl schon?«


  »Luna blickte auf ihre Uhr und nickte. »Er müsste jetzt bereits vorliegen.«


  »Wirst du ihn vollstrecken?«


  »Das übernehmen Möllemann und Schröder. Ich konzentriere mich lieber auf den wahren Täter.«


  »Du bist echt der sturste Mensch, den ich kenne, weißt du das?«


  Luna lachte. »Sag mir lieber, was du noch für mich hast.«


  Bäriger fuhr sich übers verschwitzte Gesicht und grinste. Dann räusperte er sich.


  »Kommissar Schröder rief mich vor deiner Ankunft an und wollte, dass ich die entnommene DNA vom Verdächtigen mit dem Blutstropfen abgleiche, den wir auf einer der drapierten Muschelschalen um das Sandgrab herum gefunden haben.«


  »Ja, und?«


  »Negativ, keine Übereinstimmung. Was aber nicht bedeuten muss, dass Lars Holmster unschuldig ist. Er könnte einen Komplizen gehabt haben.«


  »Möglich, aber eher unwahrscheinlich. Glaub mir, Bärchen, er ist nicht unser Täter. Seine Augen, sein erschrockener Blick, als er auf das Foto der Toten sah, sagen mehr als alle Beweise. Ich denke, dass der Profiler sich nicht geirrt hat und da draußen ein wesentlich älterer Akademiker mit medizinischen Kenntnissen herumläuft, der Spaß daran hat, junge Frauen zu töten.« Dann legte sie die Berichte beiseite und trat näher an ihren langjährigen Freund heran. »Komm mal her und lass dich drücken.«


  »Wofür?«


  »Für die Küche, fürs ständige Ohr leihen, und weil du mein allerbester Freund bist.« Dabei kniff Luna ihn in seine speckige Hüfte. »Der allerdings mal über eine Diät nachdenken und sich auf den Heiratsmarkt stürzen sollte.«


  Rechtsmedizin Stralsund, 31. Juli, 18.25 Uhr


  ***


  Luna lenkte ihren Wagen auf den menschenleeren Parkplatz der Rechtsmedizin und blieb neben Doktor Wolffs Auto stehen. Sie zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und beäugte sich im Rückspiegel auf der Suche nach verräterischen Resten ihres Imbiss-Mahls. Keinesfalls sollte der Doktor sehen, dass sie unterwegs einen kurzen Stopp eingelegt und gespeist hatte: Vielleicht würde er sie ja sogar zum Essen einladen, in das lustige Fastfood-Restaurant mit der Rutsche. Gekonnt trug Luna Lippenstift auf und korrigierte ihren Lidstrich. Perfekt! Sie war bereit, dem Pathologen gegenüberzutreten und ihm zu berichten, was es Neues zu den Mordfällen gab. Noch ein allerletzter prüfender Blick, das Haar aufgeschüttelt und zwei Spritzer vom Not-Parfüm aus dem Handschuhfach des Dienstwagens. Fertig!


  ***


  »Doktor Wolff? Sind Sie da?«


  Luna schaute sich im Obduktionsraum um, konnte ihn aber nicht sehen. Langsam und mit einem unguten Gefühl, näherte sie sich dem metallenen Tisch, auf dem noch immer die alte Dame mit der Nuss-Allergie lag, so friedlich, als schliefe sie nur. Eine seelenlose Hülle, die unter einem weißen Leinentuch ruhte, welches ihren gealterten Körper bedeckte. Nur Hals und Kopf waren unbedeckt. War ein Mann, der so etwas tagtäglich sieht, überhaupt noch zu tieferen Empfindungen fähig? Luna wurde nachdenklich. Vielleicht hatte dieser Kuss tatsächlich keinerlei Bedeutung für ihn und sie machte sich geradezu lächerlich mit ihrem aufdringlichen Besuch, der beruflich nicht wirklich von Nöten war. Sie kehrte um und lief zurück zum Fahrstuhl. Wie immer stieg Angst in ihr auf, die sich mit Pein mischte. Panisch hämmerte sie gegen den Knopf, der den Fahrstuhl rief, um unbemerkt das Gebäude schnell verlassen zu können. Bestimmt hatte Doktor Wolff sie nur aus purer Freundlichkeit gebeten, nach dem Laborbesuch noch einmal vorbeizukommen. Ein Mann wie er könnte doch jede Frau haben. Das Bing des Liftes riss Luna aus den wirren Gedankengängen. Sie trat hinein und drückte den Knopf, der zum Erdgeschoss führte. Die Türen schlossen sich, als eine Hand dazwischen fuhr und sie stoppte. Luna erschrak so fürchterlich, dass sie ihre Handtasche fallen ließ und zur Waffe griff, die sie immer an der linken Körperhälfte trug. Doktor Wolff starrte direkt in den Lauf der P6. Er wirkte ebenso erschrocken, wie Luna selbst.


  »Wow! Sie sind verdammt schnell!«


  »Was?«, stammelte Luna.


  »Ich meinte die Geschwindigkeit, in der Sie Ihre Waffe ziehen.«


  »Übungssache.«


  »Verstehe! Könnten Sie vielleicht auf etwas anderes zielen, als zwischen meine Augen? Es macht mich etwas nervös.«


  Luna senkte ihre Arme, mit denen sie zuvor angespannt die Waffe auf den Arzt gerichtet hatte. »Tut mir leid, aber ich dachte …«


  »Ich sei ein Verbrecher?«


  »Nein, vergessen Sie es einfach.«


  »Ich sah Sie zum Fahrstuhl gehen und wollte Sie nur aufhalten, bevor Sie mit den toxikologischen Befunden verschwinden und mich vor Neugier zerfressend zurücklassen.«


  »Ach ja, die Befunde. Ich wollte sie Ihnen zeigen, habe aber kurzfristig einen Anruf aus der Zentrale bekommen. Tut mir leid, vielleicht ein anderes Mal.«


  ***


  Luna drückte erneut den abgegriffenen grauen Knopf mit dem E, für Erdgeschoss. Ihr Herz raste, während sich in ihrem Kopf immer wieder der Augenblick des Kusses abspielte. Schweißperlen rannen über ihre Schläfen, den Hals herab. Sie versuchte sich zu konzentrieren, an Lars Holmster zu denken, und an das, was ihn dazu bewegt haben könnte, die Mordwaffen im Geschäft seines Vaters zu platzieren. Selbst ein Neunzehnjähriger sollte doch ausreichend Verstand oder wenigstens genügend Krimis gesehen haben, um so einen dummen Fehler nicht zu machen. Warum also tat er dies? Luna lief zum Auto, kramte ihr Handy aus der Tasche und schaltete es an. Dreiundzwanzig Anrufe in Abwesenheit, drei Textnachrichten und eine Fotonachricht. Ach herrje, der Geburtstag meiner Tante aus Wien! Wieder vergessen! Schröder, Schröder, Schröder … und nochmal Schröder. Hm, scheint wichtig zu sein, mutmaßte Luna und rief ihn zurück, während sie nebenher eine Nachricht ihrer Tochter las.


  »Wie, Fred kocht für uns? Und ich soll nicht so spät kommen?«


  »Klingt doch toll, Chefin«, dröhnte es durch den Hörer.


  »Ach, verflixt und zugenäht, das war gewiss nicht für Ihre Ohren bestimmt, Schröder, sondern nur so dahingedacht.«


  »Laut dahingedacht«, verbesserte Schröder.


  »Korrigieren Sie mich nicht ständig, sondern sagen Sie mir lieber, ob der ergänzende Bericht von Doktor Wolff angekommen ist.«


  »Ja, und schon abgeheftet.«


  »Meine Güte, sind Sie fix. Wie hat Lars Holmster auf die erdrückenden Beweise gegen ihn reagiert?«


  »Gar nicht. Er schwieg.«


  »Und auf den Inhaftierungsbefehl?«


  »Ebenso wenig.«


  Luna schaltete den Motor an. »Was ist denn so wichtig, dass Sie mich unzählige Male zu erreichen versucht haben?«


  »Der Profiler will wissen, wann es ein Meeting gibt, damit er die neusten Ergebnisse ins Täterprofil einfließen lassen kann.«


  »Ich weiß noch nicht, vielleicht morgen. Ach, Schröder, übernehmen Sie das doch bitte für mich, ja? Ich bin gerade kopflos und hab meinen Terminplaner nicht dabei.«


  »Und es wartet ein warmes Abendmahl auf Sie, das Sie nicht versäumen sollten.«


  »Sie Komiker! Bis morgen also.«


  Kommissar Schröder lachte. »Ja, bis morgen.«


  Kapitel 13 - Freitag


  Randgebiet Putbus, Haus Luna Maiwald, 1. August, 8.15 Uhr


  Ein Frühstück wäre ein Frühstück, wenn man in aller Ruhe ohne zu reden in seine Brötchenhälfte beißen könnte, die man zuvor dick mit Marmelade bestrichen hat. Ein Frühstück mit Exfreund und einer alles notierenden Jungjournalistin war weit entfernt davon. Luna verzichtete auf den Teil mit dem Brötchen und der Marmelade und ging sofort zum Kaffee über. Einem besonders starken, ohne Milch und Zucker.


  »Magst du heute keine Brötchen?«, fragte Marcia.


  »Keine Zeit«, log Luna und schnallte sich demonstrativ ihren Waffenhalter um.


  »Du bist die einzige Frau, die ich kenne, die über ihr Designerkleid ein Waffengeschirr trägt«, erklärte Fred, und versuchte damit die unterkühlte Stimmung, die sich bereits am Vorabend eingestellt hatte, zu entschärfen.


  »Huch, wie famos!«, spottete Luna. »Wobei ich scheinbar auch die einzige Frau bin, die dir ständig Obdach gewährt, seit du auf dieser Insel lebst. Ich dachte, dein Haus sei fertig!«


  Fred, dem die Diskussion sichtbar peinlich war, schüttelte den Kopf, während seine Augen unauffällig zu Marcia wanderten.


  »Was? Denkst du, deine Tochter wüsste nicht bereits, dass du auf dem Vormarsch in mein Leben bist?«


  »Mom!«


  »Ja, ist ja schon gut! Aber ich will, dass du heute Abend dein Mahl in deiner Küche kochst, nicht für mich und nicht in meinem Haus!«


  »Mom! Dads Haus wurde begast, das weißt du doch. Er darf achtundvierzig Stunden nicht hinein.«


  Luna winkte ab.


  »Holzschädlinge, nachdem alles saniert und renoviert wurde? Das hab ich dir gestern Abend nicht abgekauft und tue es heute ebenso wenig!«


  »Es sind Buckelkäfer, sagt der Schädlingsbekämpfer. Äußerst schwierig zu bekämpfen. Und sie waren schon vor der Renovierung da, nur eben in den Hohlräumen«, versuchte Fred zu erklären.


  »Ach ja? Ausgerechnet jetzt und in deinem Haus treiben diese Viecher ihr Unwesen? Und weshalb nicht in meinem? Oder das meiner Eltern? Ihr Haus ist wesentlich älter.«


  »Gerade nach Sanierungsarbeiten zeigen diese Hohlraumkäfer eine vermehrte Wanderungsbewegung, wobei sie Nahrungsvorräte verunreinigen und Schäden durch Nestbauaktivität anrichten, sagt der Experte. Aber bitteschön, ich verschwinde und ziehe ins Hotel.«


  »Klasse, Mom! Und ich habe eure ewigen Streitereien satt und fahre jetzt nach Göhren ins Wellnessbad. Hätte irgendwer einen Zwanziger für mich?«


  »Soll ich dich fahren, Kleines?«, fragte Fred.


  »Nein, ich nehme den rasenden Roland und tu gleichzeitig etwas für den Erhalt von Tradition und Kultur.«


  Das Klingeln ihres Handys unterbrach den frühmorgendlichen Krieg, den Luna angezettelt hatte. Sie klemmte sich das flache Gerät zwischen Kinn und Schulter, während sie sich Frühstücksbrote für die Arbeit schmierte.


  »Wir kennen jetzt auch den Teilnehmer des Prepaid-Handys, dessen Nummer auf der Serviette stand«, verkündete Kommissar Schröder.


  »Aha.«


  »Wollen Sie nicht wissen, wer der Besitzer der Nummer ist?«


  »Ich kann es mir denken, Schröder.«


  »Ja, und?«


  »Was, ja und? Lars Holmster hat es nicht getan, auch wenn er mit Inga Bergström etwas am Laufen hatte. Er hat kein wirklich handfestes Motiv, Schröder. Und kommen Sie mir jetzt nicht auch mit Mord aus Eifersucht.«


  »Wie Sie meinen. Und wer hätte ein handfestes Motiv, das Sie überzeugen könnte?«


  »Das herauszufinden, macht unseren Job besonders spannend, meinen Sie nicht, Schröder? Also beißen Sie sich nicht an diesem Taucher-Jungchen fest, sondern finden Sie lieber das Phantom-Boot und dessen Besitzer. Sonst noch was? Ich bin auf dem besten Wege, gerade einen Genickkrampf zu bekommen.«


  »Was passiert mit dem Leichnam von Inga Bergström? Ihre Eltern sind beide tot, die Geschwister zu jung und keinerlei Verwandtschaft auffindbar.«


  Luna legte das Messer beiseite und seufzte auf. »Ach, das ist allerdings traurig. Ihre Mutter hätte sie gewiss in ihrer Nähe bestatten wollen. Hm, ich überlege mal und werde mich darum kümmern.«


  Kriminaldienststelle Bergen, 1. August, 10.00 Uhr


  Kommissar Sandiego wartete bereits auf Luna. Als er sie erblickte, sprang er vom Schreibtisch auf, griff eine Tüte und lief ihr entgegen.


  »Was gibt es denn so Wichtiges, dass ich nicht zuvor meine Tasche und den Hut ablegen kann?«


  »Im Karton des festgenommenen Lars Holmster fand sich unter anderem ein Prepaid-Handy.«


  »Ja und?«


  »Sie erinnern sich doch noch an die Serviette, die Möllemann im Ferienhaus der Opfer fand.«


  »Die, auf der ein Kussabdruck war?«


  »Ja, genau. Und die Handynummer die darauf stand, konnte bisher nicht geortet werden. Nun können wir die Nummer zweifelsfrei Lars Holmster zuordnen. Er hatte sein Akku entfernt und versucht, alle Daten zu löschen. Aber unser Experte konnte es wiederherstellen. Der Bericht für den Staatsanwalt liegt bereits in Kopie auf ihrem Schreibtisch.«


  »Prima, danke.«


  »Ach ja, da wäre noch der Profiler, der gerne das Täterprofil aktualisieren würde und um einen Meeting-Termin bittet.«


  »Ich weiß«, muffelte Luna. Sie fühlte sich verspannt und vermisste das Meer, und das, obwohl sie auf einer Insel lebte. Und sie glaubte nach wie vor nicht an die Schuld des jungen Mannes mit der Narbe, auch wenn weitere Indizien diesen zunehmend belasteten.


  »Sie wissen es bereits?«


  »Ja, Schröder teilte es mir heute Morgen mit. Und er übernimmt auch den Profiler-Termin. Wenn ich jetzt bitte meine Sachen ablegen und einen Informationsstand zum gesuchten Phantom-Boot haben könnte?«


  Sandiego nickte und trat zur Seite.


  »Danke! Und öffnen Sie bitte die Fenster auf dieser Etage, damit ich den Duft der Insel und des Meeres inhalieren kann, bevor ich noch vollkommen durchdrehe. Ach, und besorgen Sie mir eine Telefonnummer von einen Fachmann für Insekten und Schädlinge oder so.«


  Kommissar Sandiego fuhr nachdenklich mit der Hand durch sein ergrautes Haar. »Ähm, einen Schädlingsbekämpfer oder einen Entomologen?«


  »Wo ist der Unterschied?«


  »Na ja, den Entomologen hätten wir bereits im Team, den Kammerjäger nicht.«


  »Dann nehme ich den Entomologen, völlig egal. Verbinden Sie mich bitte einfach nur und legen Sie den Anruf auf den Apparat in mein Büro.«


  ***


  Luna hatte sich in ihr Sitzmöbel geschwungen, entspannt zurückgelehnt und die Beine überschlagen. Sie musterte die Tafel, an der sämtliche Beweis- und Opferfotos hingen. Von ihnen führten blaue Filzstiftlinien ab, die im günstigsten Fall ein Bild mit einem anderen verbanden. Am Ende jeden Falles löste sich das Fotopuzzle, indem alles miteinander verknüpft werden konnte. Im Falle von Bergström und Aarseth fehlten allerdings noch einige Verbindungslinien. Als das Telefon klingelte, schreckte Luna zusammen.


  »Hauptkommissarin Maiwald, Kripo Bergen. Sie sind gewiss der Entomologe, mit dem ich verbunden werden wollte.«


  »Ja, der bin ich.«


  Luna glaubte die Stimme zu kennen und stockte.


  »Doktor Wolff?«


  »In Person und stehe ganz zu Ihrer Verfügung.«


  Luna war das peinlich. Sie hatte mit jedem gerechnet, aber nicht mit dem Mann, der ihr seit Tagen im Kopf herumspukte. »Oh verflixt, ich hatte ganz vergessen, dass Sie ja auch mit Insekten herummachen«, stotterte sie verlegen zurück.


  »Ich würde es weniger als herummachen bezeichnen, sondern eher als eine Wissenschaft, die in der Kriminaltechnik zunehmend von großer Bedeutung ist.«


  »Ja, natürlich. Entschuldigen Sie den nicht fachgerechten Wortlaut.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen? Kommissar Sandiego meinte, Sie bräuchten dringend meinen Rat.«


  »Ja … ich meine, nein! Ach, nicht so wichtig!«


  Doktor Wolff räusperte sich. »Und dafür unterbreche ich die Sektion einer Trinkerleber? Einem außergewöhnlichen Exemplar wohlgemerkt.«


  Luna schluckte hörbar den Ekel, der ihren Körper durchfuhr, hinunter. Alle romantischen Gedanken, die sie mit seiner Stimme verband, waren wie weggefegt.


  »Nun sagen Sie schon, worum es geht, bevor ich Sie spontan zum Essen einlade. Gestern hatte ich ja keine Gelegenheit.«


  »Ach, das ist nett von Ihnen, aber …«


  »Sie sind schon wieder verhindert?«


  »Leider ja.«


  »Und das, obwohl ich noch gar nicht erwähnte, wann ich Sie ins Relaxing ausführen möchte?«


  »Ins Relaxing?« Lunas Herz pochte schneller. Noch nie zuvor hatte sie ein Mann ins Relaxing eingeladen, dem teuersten Nobelrestaurant auf der ganzen Insel. Dieses Restaurant war für seinen romantischen Flair bekannt und die Top-Adresse bei verliebten Paaren.


  »Ja, aber wenn Sie natürlich verhindert sind …«


  »Ja, tut mir leid, es geht wirklich nicht«, wich Luna seiner Einladung aus und bereute es sofort. »Allerdings …«


  »Ja?«


  »Allerdings gerne ein anderes Mal.«


  Wolff seufzte auf. Es klang nach einem Seufzer der Sorte Besser als nie.


  »Gut, ich nehme Sie beim Wort. So, und jetzt verraten Sie mir, wie ich Ihnen mit meinem Wissen als Entomologe helfen kann.«


  »Ich wollte etwas über einem Holzschädling Namens Buckelkäfer wissen, der angeblich sanierte alte Häuser befällt.«


  »Schießen Sie los! Was wollen Sie über den Gibbium psylloides wissen?«


  ***


  Als Luna aufgelegt hatte, wusste sie nicht nur, dass man den Gibbium psylloides auch Kugelkäfer nannte, sie wusste auch, dass Fred nicht gelogen hatte. Tatsächlich kommt es häufiger vor, dass diese Schädlinge in alten Holzbalken und Hohlflächen leben und ihre Nester dort bauen. Solange man sie dabei nicht stört, bleiben sie im bevorzugten Käfer-Wohnbereich, sprich im Verborgenen. Saniert man allerdings betroffene Häuser, kommen sie zu Dutzenden heraus und vertreiben nicht selten den menschlichen Hausherren. Luna musste schmunzeln beim Gedanken an Freds Schädlingsbefall. Vielleicht eine Strafe Gottes, die ihn von der Insel vertreiben soll, dachte sie. Leider flüchtete er nur wenige Autominuten weiter und vereinnahmte Lunas Sofa, inklusive ihrer Küche. Es musste doch irgendwas geben, um ihn dauerhaft auf Abstand zu halten. Immerhin hatte Luna auch ein Privatleben, außerhalb ihrer mütterlichen Pflichten und des Jobs. Was wäre, wenn sie eines Tages mit einem Mann nach Hause käme und Fred stünde mit Schürze in ihrer Küche? Eine Katastrophe, die man mit einem männlichen Hausmädchen nicht weglügen konnte. Vielleicht hatte sie auch aus diesem Grund die Einladung ins nobelste Restaurant abgelehnt. Doktor Wolff jedenfalls klang etwas enttäuscht darüber. Sollte er doch zu tieferen Empfindungen neigen?


  ***


  »Es wurden bereits einundachtzig Besitzer überprüft, davon kommen fünfzehn infrage, deren Boote auf 889 enden«, polterte Kommissar Möllemann lautstark in Lunas Büro. In seiner Hand hielt er einen Stapel Papiere.


  »Was halten Sie von anklopfen?«, belehrte ihn Luna, die sich mit dem Bürosessel zu ihm gedreht hatte.


  »Aber es war offen.«


  »Und deshalb kann man einfach so ins Büro seines Vorgesetzten stürmen?«


  »Ähm, wahrscheinlich nicht, Ihrem Blick nach zu urteilen. Soll ich nochmal rausgehen und klopfen?«


  Luna schwang ihre Hand über den Tisch. »Nein, zeigen Sie schon her!«


  Sie blätterte sich durch die fünfzehn markierten Bootsbesitzer-Nummern, die alle auf 889 endeten.


  »Wieso klingen die alle so null-acht-fünfzehnmäßig? Gibt es denn keine kreativen Bootsnamen mehr?«


  Möllemann zuckte gelassen mit seinen Schultern. »Ist behördlich so vorgeschrieben.«


  »Früher hießen Boote wesentlich klanghafter als MEC-ZR 889«, erinnerte sich Luna. »Jemand sollte eine Internetseite mit wohlklingenden Namen für Schiffe einrichten.«


  Möllemann wurde hellhörig. »Keine so üble Idee! Ähnlich der Domain-Namen im Internet, könnte man sich die Endung MEC weltweit sichern und interessierte Bootsbesitzer dürfen sich dann ihren Domain-Namen davor setzen. Wenn man sich dann noch die Benutzung der Namen ordentlich bezahlen ließe, wäre das gewiss ein lukrativer Nebenverdienst.«


  »Den Sie gefälligst einem anderen Namenerfinder überlassen. Einen Nebenjob können Sie gerne in Form von Überstunden und Sonderschichten bekommen.«


  »Ach, lieber nicht. Ich dachte ja nur …«


  Grinsend verließ der junge Kommissar das Büro, ohne weiter auf das Thema einzugehen. Luna blickte ihm nach. War sie am Anfang ihrer Karriere auch so unüberlegt und spontan gewesen? Sie konnte sich kaum noch daran erinnern. Nur an die Zeit, als Marcia wochenlang mit einer Blutvergiftung kämpfte, die sie sich beim Spielen am Strand zugezogen hatte. Es waren furchtbare Wochen gewesen, die Luna ihren Glauben und jegliche Kraft abverlangten. Was hatte sie gebetet in dieser Zeit. Dutzende Male, in denen sie Gott um Hilfe bat, ihn anflehte ihres, statt das Leben dieses Kindes zu nehmen. Die Ärzte taten was sie konnten, sprachen sogar von Amputation des linken Arms. Luna sprang auf und ging zum Fenster. Sie öffnete es. Ein lauer Windzug fuhr durch ihr geöffnetes Haar hindurch, in die Papiere auf dem Tisch und wirbelte sie umher.


  »Ach herrje, Schröder! Möllemann! Sandiego! Schließen Sie bitte die übrigen Fenster der Etage, sofort!«


  »Erst öffnen, dann wieder schließen«, murrte Kommissar Sandiego.


  »Das habe ich gehört!«, rief Luna, während sie die Dokumente vom Boden einsammelte. Sie konnte doch nicht ahnen, dass sie einen kompletten Durchzug verursachte. Das letzte der Blätter lag vor dem Aktenschrank. Luna beugte sich herab und las die Nachricht, die sich ihr in die Augen brannte: Bitte komm sofort zum Polchower Strand, links unterhalb des Fahrradweges. Bei der letzten Holzbank. Es ist wichtig, Inga. Luna seufzte grübelnd auf. Sollte sie vielleicht tatsächlich falsch liegen und der junge Holmster der kaltblütige Mörder sein? Immerhin war er zur Tatzeit am Tatort. Nein! Luna legte das letzte Blatt auf den Stapel und schüttelte aufgewühlt ihren Kopf.


  »Das glaube ich einfach nicht!«


  »Was glaubst du nicht?«


  Fred stand in der Tür und sah sie fragend an.


  »Was machst du denn hier?«, fuhr ihn Luna an.


  »Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Lust auf einen Lunch hast. Na ja, und ich bräuchte deinen Rat.«


  Luna sperrte ihren Mund überrascht auf.


  »Du brauchst meinen Rat? Du?«


  Fred blickte sich verschämt um. »Könntest du dich eventuell beim Lunch über mich lustig machen?«


  »Meinetwegen! Ich muss eh hier raus und etwas Luft schnappen.«


  Sie griff ihren Hut und die Tasche, schob Fred aus dem Büro und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


  Bergen, Gaststube »Zur Sonnenallee«, 1. August, 12.05 Uhr


  Das Restaurant, das ganz in der Nähe der Kriminaldienststelle lag, war gut besucht zur Mittagszeit. Luna blickte sich nach einem freien Tisch um.


  »Da hinten ist noch was frei«, sagte Fred und wies mit seiner Hand in Richtung der Toiletten.


  »Ich bitte dich! Ausgerechnet der Tisch mit dem üblen Nachgeruch?«


  Fred grinste. »Weißt du noch, als wir das allererste Mal hier waren mit deinen Eltern, die den Anstandswauwau gemimt haben.«


  Luna kicherte. »Ja, ich erinnere mich. Und du hast den ganzen Abend keinen Ton herausgebracht.«


  »Wie auch, wenn dein Vater mir sämtliche Regeln aufzählt, die ich gefälligst zu beachten habe, wenn ich mit dir ausgehe.«


  Luna sah den Glanz in Freds Augen, das längst verloschene Feuer der Liebe, das wie damals aufflammte, wenn er sie anblickte. Sollte Fred noch immer in sie verliebt sein? Luna befürchtete es fast beim Anblick seiner Augen. Ihr schwante auch, dass sie vielleicht der Grund sein könnte, weshalb er auf der Insel war. Was auch immer da in seinem Kopf vorging, sie musste es rechtzeitig unterbinden, bevor er in dieselben schlimmen Depressionen verfiel wie damals, als sie seinen Antrag nicht annahm.


  »Weißt du was? Wir nehmen diesen verdammten Tisch!«, entschied Luna spontan und zerrte Fred am Arm hinter sich her. Sie wählte den Platz gegenüber von ihm und setzte eine ernste Miene auf.


  »Wir müssen reden«, begann sie, während er in der Mittagstischkarte blätterte.


  »Über Marcia?«


  »Nein, über unsere Elternbeziehung. Wir sollten vor Marcia nicht mehr streiten. Und wir sollten lernen, bei unterschiedlichen Entscheidungsfindungen unsere Tochter betreffend, uns schneller entgegenzukommen. Ihr zuliebe.«


  »Ja, kein Problem.«


  »Und wenn ich zukünftig mal abends ausgehe, dann kann sie gerne bei dir übernachten. Und umgekehrt natürlich auch, wenn du ausgehst. Was hältst du davon?«


  Fred versenkte sein Gesicht hinter der Tageskarte. »Ich gehe nicht aus! Mit wem auch?«


  »Mit einer netten Frau beispielsweise, die dir vielleicht eines Tages über den Weg läuft.«


  »Mir laufen viele Frauen über den Weg. Aber muss ich sie deshalb gleich ausführen?«


  Luna griff über den Tisch nach der Karte. »Zeig mal her!« Sie kramte ihre Brille aus der Tasche, setzte sie auf und warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Mit dieser Einstellung bleibst du Dauer-Single.«


  Fred nickte zustimmend. »Sei froh, dann kannst du mich jederzeit erreichen, wenn du mich brauchst, ohne eine eifersüchtige Dame am Apparat fürchten zu müssen.«


  Luna schauderte bei dem Gedanken, er wäre immer erreichbar und in ihrer Nähe.


  »Wow! Du bist also bereits asexuell geworden. Ein Arzt im besten Alter, der sein Leben alleine leben will.«


  »Das habe ich so nicht gesagt«, wandte Fred ein.


  »Übrigens, ich nehme das Hühnchen auf Preiselbeeren«, entschied Luna und schob Fred die Karte zu.


  »Ich nehme dasselbe«, murmelte er und winkte nach dem Kellner.


  »Ein Glas Wein, so wie früher?«, fragte er.


  Luna schüttelte lachend den Kopf. »Um Gottes Willen, ich muss heute noch einiges tun, um mir etwas Zeit für morgen Abend freizuschaufeln.« Sie faltete ihre Finger ineinander und stützte ihr Kinn darauf. »Ein Rendezvous mit einem der außergewöhnlichsten Männer, die ich kenne«, fabulierte Luna, um Freds Reaktion zu testen und ihm Distanz aufzuzeigen.


  Fred wurde schlagartig ernst. »Du gehst aus, obwohl du kaum Zeit fürs Kind hast?«


  »Ja, das tue ich! Und was soll das heißen, ich hätte keine Zeit für unsere Tochter? Und überhaupt, nenne sie nicht immer Kind. Marcia ist vierzehn und absolut kein Kind mehr.«


  Fred schluckte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, hinunter und lächelte den Kellner an, der sich ihrem Tisch näherte.


  »Zweimal das Gericht des Tages bitte und zwei Apfelschorlen.« Dabei blickte er bestätigungssuchend zu Luna. Sie nickte ihm zu.


  »Wie läuft eigentlich die Praxis?«


  »Och, ganz gut«, meinte Fred und kratzte sich verlegen an der Stirn. »Ist zwar viel stressiger als ich gewohnt bin, aber he, wer kann schon behaupten, der Herzspezialist der Störtebeker-Festspiele zu sein.«


  Luna musterte ihn über den Rand ihrer Brille, während Freds Worte in ihrem Kopf nachhallten. »Ja, da hast du wohl Recht. Denkst du denn, es wird nach der Saison etwas ruhiger werden?«


  »Ja, ich darf hoffen, meint Julius, mein Arztkollege und der Knochenspezialist in unserem Ärzteteam. Die meisten Touristen klappen nun mal während der Konzerte zusammen.«


  »Darf ich dich was fragen? Ich meine, du bist doch Arzt und ich grübele gerade an einem Fall, wo der Täter sein Opfer mit einem Muskellähmungsmittel wehrlos gemacht und danach getötet hat. Werden diese Mittel registriert bei Entnahme aus dem Arzneimittelschrank oder kommt da jeder kleine Pfleger dran?«


  »Du fragst Sachen! Also, bei uns stehen diese Mittel unter Verschluss und werden nur bei Bedarf von einem Befähigten entnommen.«


  »Auch das Mittel Midazolam?«


  Fred wurde blass. »Wie? Er hat dem Opfer Midazolam gespritzt?«


  »Ja, laut Untersuchung in den Oberarm.«


  »Das ist ja furchtbar! Mir scheint, ihr sucht nach einen verkorksten Irren, der sich das Zeug vielleicht schwarz übers Netz bestellt hat.«


  »Übers Internet? Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber woher hätte so jemand die Kenntnisse über Dosierung und Anwendung? Auch aus dem Netz?«


  Fred nickte. »Du kannst heutzutage alles aus dem Netz ziehen, selbst die Anleitung zum Bombenbau.«


  ***


  Zehn Minuten später hatte der Kellner die Bestellung gebracht. Luna dachte über die Möglichkeit nach, dass das Profil des Täters vielleicht doch völlig falsch erstellt wurde. Was, wenn es jemand mit einer multiplen Persönlichkeit war? Jemand, der zwei oder mehr Personen verkörperte, vielleicht sogar Lars Holmster, der, wenn sie ihn freiließen, weitermorden würde. Ohne aufzublicken durchspielte sie ihre Gedanken, die einen gnadenlosen Gänsehauteffekt zur Folge hatten. Luna schüttelte es für einen kurzen Moment.


  »Wir haben einen Verdächtigen festgenommen«, sagte sie kauend.


  »Ach ja? Das ist doch prima!«


  »Im Grunde schon, nur halte ich ihn für unschuldig.«


  »Niemand ist wirklich unschuldig«, argumentierte Fred dagegen.


  »Aber er sieht einfach nicht wie ein Mörder aus!«


  »Welcher Mörder tut das schon? Oder sah man es Joachim Kroll an, dass er ein Serienkiller war?«


  »Ehrlich gesagt finde ich den verstorbenen Kroll schon etwas gruselig auf Fotos.«


  »Aber doch nur, weil du weißt, was er getan hat. Stell ihn dir als Unternehmer vor, mit einer netten Ehefrau an seiner Seite und zwei Kindern, voila!«


  »Sehr makaber, diese Vorstellung, aber gar nicht so abwegig.«


  »Siehst du, das meine ich damit! Du kannst die Menschen nicht nach ihrem Äußeren bewerten.«


  Luna nahm ein Stück Hühnchen auf und fuhr damit durch die Preiselbeeren. Sie mochte den herzhaft-zarten Geschmack des Fleisches, vermischt mit fruchtiger Süße.


  »Mal was anderes«, sagte Luna und wechselte das Thema. »Marcia erzählte mir von eurem Angelausflug am Wochenende. Seit wann bist du denn unter die Hobbyfischer gegangen?«


  Fred verschluckte sich und griff nach einer Serviette. »Es ist ein netter Ausgleich zum stressigen Praxisalltag«, hüstelte er.


  »Und wer fährt noch alles mit? Ich meine, du wirst doch kaum alleine mit ihr raus auf Angeltour fahren, oder?«


  »Mein Kollege und seine Frau wollten zuerst mitkommen, aber die Arbeit ruft mal wieder. Und versprochen ist versprochen!«


  »Aber du hast doch überhaupt keinen Bootsführerschein.«


  »Doch, den habe ich.«


  »Hast du?«


  Luna staunte über Freds Wandlung und die unerwartete Liebe zum Meer.


  »Ich kann es nicht fassen! Der Fred, der einst froh war, ganz schnell vom Rauschen des Meeres wegzukommen und sich eine Assistenzstelle in der bergigen rauen Eifel gesucht hat, dieser Fred ist jetzt ein sentimentaler Vater und Angler? Wow!«


  Das Klingeln des Telefons verhieß nichts Gutes und beendete den ausgedehnten Lunch mit ihrem Ex. Dabei wollte sie doch Fred auf ein distanziertes Elternverhältnis einstimmen, in dem genügend Verständnis für neue Partnerschaften herrschte. Seit dem verhängnisvollen Kuss dachte sie öfters darüber nach, wie es wohl wäre, wenn sie eine neue Beziehung zuließe.


  »Wir haben eine Wasserleiche«, rief Kommissar Schröder durchs Telefon. Im Hintergrund war deutlich das Rauschen aufbrausender Wellen zu hören.


  »Wo sind Sie?«


  »Im Nationalpark-Zentrum Königsstuhl. Ein Touristenpärchen hat die Leiche entdeckt, bäuchlings im Wasser treibend.«


  »Ein drittes Opfer?«


  »Ist nicht auszuschließen. Die Küstenwache hat den Körper geborgen und den Tod festgestellt. Alles Weitere muss der Pathologe abklären.«


  »Ist Doktor Wolff schon vor Ort?«


  »Noch nicht. Aber er wurde informiert und ist auf dem Weg hierher.«


  »Gut, ich komme! Sperren Sie den anliegenden Strand weitestgehend ab. Und auch die Holztreppen, falls es sich um einen Tod durch Fremdverschulden handelt. Infomieren Sie auch die zuständige Touristikbehörde. Die sollen vorerst ihren Ticketverkauf stoppen und keine weiteren Besucher zum Königsstuhl lassen. O Mann, Schröder, ich hoffe nur, dass es sich nicht um Opfer Nummer Drei handelt.«


  Fred, der das Gespräch verfolgt hatte, blickte bestürzt drein, als Luna auflegte.


  »Ihr habt ein neues Opfer?«


  Luna trank das Glas Apfelschorle in einem Zug aus und kramte nach ihrer Geldbörse.


  »Ja, vielleicht. Ich muss sofort los.«


  »Lass das Geld stecken, ich übernehme das hier«, sagte Fred betroffen.


  »Soll ich dich denn nicht noch schnell zum Revier zurückfahren, zu deinem Auto?«, wollte Luna wissen.


  »Nein, lass nur, ich laufe das Stück.«


  »Und was ist mit dem Rat, den du von mir wolltest?«


  »Nicht so wichtig, das hat Zeit.«


  Luna legte ihren Kopf schief und musterte Fred. »Sicher?«


  »Ja, jetzt fahr schon endlich.«


  Jasmunder Nationalpark/Königsstuhl, 1. August, 14.05 Uhr


  Die Sonne brannte erbarmungslos durch die Autoscheibe. »Wozu die Klimaanlage einschalten, wenn es doch nichts nutzt«, murrte Luna und spähte nach einem schattigen Parkplatz. Fehlanzeige! Entlang des Weges, der vom großen Parkplatz zum Kreidefelsen führte, standen schon einige Einsatzwagen. Auch das Auto von Doktor Wolff, dahinter das vom Presse-Weinert. Was will der denn hier? Lunas Blutdruck stieg rasant an. Verflixt und zugenäht aber auch! Es gab nur noch Sonnenparkplätze. Wütend stieg sie aus und wechselte ihr Schuhwerk. Dann stapfte sie zum Absperrband, an dem unzählige Touristen standen.


  »Fänden Sie das toll, wenn Sie Ihre tote Frau oder Tochter auf einem fremden Urlaubsvideo im Internet wiederfinden würden?«, schimpfte Luna, während sie unter der Absperrung hindurchschlüpfte.


  Ein Urlauber maulte etwas und ließ die Kamera im Rucksack verschwinden. Dann verließ er seinen Ausguckplatz, den sofort ein neuer Sensationsgaffer einnahm. Luna mochte diese Art Menschen nicht, die sich am Leid anderer ergötzten. Als gäbe es nicht genug fotogenere Motive, als die Bergung einer Leiche. Als Kommissar Schröder seine Chefin erblickte, lief er ihr entgegen.


  »Bei der geborgenen Leiche handelt es sich um eine junge Frau, so um die fünfundzwanzig schätzungsweise«, begann er Luna zu informieren. »Sie trägt ein längeres Shirt, darunter Unterwäsche. Schuhwerk hatte sie keines an den Füßen. Auch keine Personalien. Auf den ersten Blick könnte es sich um eine Touristin handelt, die aus noch unbekannten Gründen ins Meer geraten ist, vielleicht ein Sturz vom Königsstuhl sogar.«


  Luna blickte am Kreidefelsen hinauf.


  »Dann müsste sie vom Pfad abgekommen sein, um von da oben herabzustürzen. Nein, das glaube ich nicht. Nur mit einem Shirt bekleidet wird sie wohl kaum auf Entdeckungstour gegangen sein.«


  »Vielleicht ein Selbstmord?«


  »Möglich ist das. Aber weshalb ausgerechnet im Nationalpark und nicht an einem abgelegenen Strand?«


  »Dann war es vielleicht doch ein Unfall.«


  »Bei Unfällen hat man meist seine Personalien dabei. Gibt es denn Hinweise auf eine gefundene Tasche oder einen Rucksack?«


  »Bisher nicht.«


  »Gut, dann werde ich sie mir jetzt ansehen und die erste Einschätzung von Doktor Wolff anhören. Eventuell ist es kein Fall für uns. Sollte sie aber ermordet worden sein, dann haben wir Opfer Nummer Drei und einige Probleme mehr, Schröder.«


  ***


  Luna beugte sich über den blassen leblosen Körper, der zu ihren Füßen lag.


  »Ein Unfall?«, fragte sie den Rechtsmediziner ohne aufzublicken, der gerade die Lebertemperatur der Toten nahm und in ein Dokument eintrug.


  »Schwer zu sagen. An den Handgelenken sind Abriebspuren von einer Fesselung. Das kann, muss aber nichts bedeuten. Und an ihrem Gaumen sind kreisrunde Abdrücke erkennbar, die ich derzeit noch nicht einzuordnen vermag. Allerdings könnten diese, und jetzt halten Sie mich bitte nicht für völlig übergeschnappt, von den Fangarmen eines Oktopus stammen.«


  »Sie meinen von einem Kraken?«


  Er öffnete den Mund des Opfers und deutete auf die kreisrunden Spuren.


  »Sehen Sie? Ähnliches habe ich vor Jahren mal in Korea gesehen, als ich dort für zwei Jahre in einem Krankenhaus assistierte. Damals wurde eine koreanische Frau aus einem Restaurant eingeliefert, die beinahe an einem Oktopus erstickt wäre. Das Tier hatte sich im Mundraum der Dame festgesaugt, beim Versuch, es zu verspeisen.«


  Luna schluckte hörbar ihr Entsetzen hinunter.


  »Sie meinen, die Koreanerin hat versucht, einen lebendigen Oktopus, Krake, oder wie auch immer lebendig zu essen? Das ist ja widerlich!«


  »Jede Kultur hat ihre kulinarischen Besonderheiten. Und in einigen Ländern steht der Oktopus ganz weit oben auf der Gourmet-Liste. Nach der Obduktion weiß ich dann genauer Bescheid über die Umstände ihres Ablebens.«


  »Und die Abdrücke am Handgelenk?«, fragte Luna.


  »Könnten auch von einem vorangegangenem Liebesspiel stammen.«


  »Gut, dann erwarte ich Ihren Bericht. Und bis dahin stelle ich mich dem medialen Kugelhagel, der da gerade auf mich in unliebsamer Form zurollt.« Luna zeigte auf den sich nähernde Journalisten Dieter Weinert.


  Doktor Wolff schmunzelte. »Wer so boshaft auf hübsche Frauen abzielt, muss sich nicht über Gottes Zorn wundern.«


  »Was meinen Sie?«


  »Sehen Sie seine linksseitige Bewegung beim Gehen? Das rührt von einer instabilen Hüfte, eventuell eine Hüftarthrose, die in der Regel sehr schmerzhaft sein kann.«


  Luna starrte fasziniert auf den heranhinkenden Dieter Weinert vom Rügen-Express. »Und das können Sie tatsächlich alles seiner Gangart entnehmen? Wow!« Der Pathologe faszinierte sie immer wieder. Nicht nur wegen seines medizinischen Wissens, auch die Art wie er es kundtat sprach sie an. Luna verspürte in seiner Nähe eine gewisse Sicherheit. Fast schien es, als verliefe ihr überschnelles Leben ein Stück weit gemächlicher in seiner Nähe.


  Der Rechtsmediziner räusperte sich etwas verschämt. »Das ist doch mehr als offensichtlich. Seine Steifheit, nachdem er aus dem Auto gestiegen ist, begleitet von sichtbaren Bewegungseinschränkungen, plus seines Alters und der Tatsache, dass die Coxarthrose noch vor der Kniearthrose die häufigste Form der Arthrosen beim Menschen ist, sprächen dafür«, reduzierte Wolff ihr Lob auf ein Minimum und wechselte das Thema. »Sagen Sie, was ist eigentlich aus dem Schädlingsbefall geworden? Der Buckelkäferbefall ist doch hoffentlich nicht in Ihrem Haus ausgebrochen?«


  »Nein, das war nur eine sporadische Frage gewesen, aus reiner Neugier quasi«, log Luna und fühlte sich furchtbar schlecht dabei. »Ich denke, wir sind fürs erste hier fertig, danke Doktor.«


  Luna schüttelte seine Hand, die sich warm und weich anfühlte.


  »Und Sie wollen tatsächlich auf ein Dinner mit dem verrücktesten Käferexperten des Landes verzichten? Ich könnte Sie stundenlang mit Geschichten über diese kleinen gefräßigen Krabbeltierchen bei Laune halten.«


  Luna lächelte. »Das klingt wirklich verlockend, aber …«


  »Oder wir lassen die Krabbelkäfer weg und ich erstatte Ihnen Bericht über die vorgezogene Sektion«, fuhr Doktor Wolff dazwischen.


  »Das würden Sie tun?«


  »Wenn Sie mit mir ausgehen, schon.«


  »Also gut, meinetwegen! Acht Uhr vorm Relaxing?«


  »Lieber eine Stunde später«, lächelte Doktor Wolff zufrieden. »Ich bin zwar schnell in meinem Job, aber zaubern kann ich noch nicht.«


  ***


  Als Luna zurück zum Auto lief, kam ihr Peter Bäriger entgegen. Er war durchgeschwitzt und wirkte müde.


  »Tut mir leid, ich hatte eine Panne«, stammelte er, und setzte seinen Koffer ab. »Erzähl, was haben wir?«


  »Bisher eine unbekannte Tote, an deren Handgelenken Spuren einer Fesselung sind. Im Gaumen hat sie Abdrücke eines eventuell verunglückten Gourmet-Versuches, der, wie ich finde, ziemlich abartig ist.«


  Bäriger stutzte. »Spann mich nicht auf die Folter.«


  »Der Doktor meint, die Abdrücke könnten vermutlich von einem verunglückten Gourmet-Essen stammen, bei dem ein lebender Krake verspeist werden sollte.«


  »Eine durchaus gewagte kulinarische Köstlichkeit.«


  »Du verarscht mich doch, oder?«


  Peter Bäriger lachte. »Oktopus ist fernab unserer heimischen Küche absolut angesagt, egal ob im Teigmantel, frittiert oder lebendig. Genießer dieser Delikatesse legen dafür eine Menge Kohle auf den Tisch.«


  Luna konnte es nicht fassen. »Du hast doch nicht etwa auch schon eines dieser Tierchen, ähm …?«


  »Nein! Ich verdiene nicht genug, um mir so einen Gaumenschmaus leisten zu können. Außerdem gibt es hierzulande nur wenige Restaurants, die so etwas auf ihrer Speisekarte führen.«


  »Sehr witzig! Apropos kulinarische Köstlichkeiten, ich gehe heute Abend ins Relaxing mit Doktor Wolff. Denkst du, ich sollte ein Abendkleid tragen?«


  »Mit dem Doktor also«, grinste Bäriger. »Ich denke ja, vorausgesetzt, du bist nicht nur dienstlich da.«


  »Ertappt! Der Doktor will mir den Obduktionsbefund gewissermaßen als Nachtisch präsentieren.«


  »Verstehe! Da konntest du natürlich nicht nein sagen. Obwohl ich denke, dass du dir ruhig auch mal privat etwas Spaß gönnen solltest.«


  »Ach was, ich habe noch so viele Baustellen in meinem Leben. Zu viele, um eine neue Beziehung einzugehen. Außerdem hängt mir die Presse im Nacken.«


  »Okay, ich werde jetzt mal die Kollegen unterstützen. Und du versprichst mir, dass du den Abend genießen wirst.«


  Luna nickte.


  »Versprochen!«


  ***


  Luna saß in ihrem Wagen und blickte in Richtung Meer, über dem sich ein strahlend blauer Himmel auftat. Nur ab und an zog eine bauschige weiße Wolke vorbei, angetrieben vom säuselnden Wind, um kurz darauf in der Unendlichkeit des Horizontes zu verschwinden. Luna beugte sich herab und zog ihre Gummistiefel aus. Barfüßig stieg sie aus dem Auto und lief zum Kofferraum. Hach, wie angenehm sich der sandige Boden unter ihren Füßen doch anfühlte. Sie schloss die Kofferraumhaube und atmete tief die salzhaltige Luft des Meeres ein, das sich wellenartig über die Sandbucht ergoss. Ein imposanter Anblick, der Luna half, Abstand von der gefundenen Leiche zu gewinnen, und nicht umsonst zum Weltkulturerbe gehörte. Daneben erhob sich fast noch erhabener der wohl legendärste Kreidefelsen der Insel, über dessen Namen schon viel fabuliert wurde. Tatsächlich soll er aber auf ein Ereignis im Jahre 1715 zurückzuführen sein, bei dem der damalige schwedische König bei einem Seegefecht derart ermüdete, dass er sich einen Stuhl bringen ließ. Einer Sage wiederum zufolge soll der Name daher kommen, dass früher derjenige zum König gewählt wurde, dem es als Erstem gelang, von der Seeseite aus den Kreidefelsen zu erklimmen und sich auf den oben aufgestellten Stuhl niederzulassen. Luna musste schmunzeln beim Gedanken an die unterschiedlichen Sagen und Mythen, die sich um den Königsstuhl rankten. Eine der wohl faszinierendsten Geschichten, war die ihres Großvaters. Er erzählte ihr, das der König des Meeres an jedem längsten Tag des Jahres nach Rügen käme, sich auf den Kreidefelsen setzte und all seine Meeresjungfrauen um sich versammelte, um ihre Geburt zu feiern. Luna hatte das geglaubt, und war eines Tages mit ihrem Freund Bärchen zu Neptun aufgebrochen. Sie wollte ihn um eine gute Fangsaison zu bitten, damit ihr Großvater nicht sein Fischerboot verlor, für das er einen Kredit aufgenommen hatte. Sie schloss ihre Augen und gab sich vollends den Erinnerungen hin.


  »Wieso ist denn da drüben abgesperrt?«, durchbrach eine männliche Stimme Lunas gedankliche Zeitreise in die Kindheit.


  Sie öffnete ihre Augen und blickte in das fragende Gesicht eines Urlaubers, der sie freundlich anlächelte.


  »Dort wird gerade ermittelt, da kommen Sie nicht weiter.«


  »Was ermitteln die denn da?«


  »Ach wissen Sie, dass würde Ihren Urlaubstag nur trüben. Also nehmen Sie den Weg entlang des Meeres dort drüben.«


  »Och, das Meer kenne ich schon. Mich interessiert der Ausguck von da oben.« Er zeigte hinauf zum Königsstuhl. »Meine Frau, die Elsbeth, sagte immer, wer da noch nicht war, der hat was verpasst.«


  Luna musterte den Fremden genauer. Er schien ihr ein liebenswerter Mensch zu sein, der es verdiente, dass man ihm einen Augenblick zuhörte.


  »Da hat Ihre Frau völlig Recht. Wollte Sie denn nicht mit Ihnen zusammen den Ausblick genießen?«


  Er seufzte nachdenklich auf. »Meine Elsbeth ist jetzt da draußen, wo sie Ruhe und Frieden hat. Sie müssen wissen, meine Elsbeth liebte dieses Meer hier und die Insel. Und deshalb habe ich ihre Asche am Montag dem Seebestatter übergeben. Ich wäre zwar gerne dabei gewesen, aber das Geld reichte nicht für eine Einzelfahrt.« Er blickte erneut hinauf zum Kreidefelsen. »Da oben gibt es die wundervollsten Rotbuchen, erzählte sie mir immer, und einen unvergesslichen Duft.«


  »Ja, das stimmt, auch wenn ich selbst viel zu selten dort oben bin. Aber den Duft der Buchenwälder, gemischt mit dem des Meeres, den vergisst man nie.«


  Der Fremde nickte traurig. »Dann muss ich wohl ein anderes Mal hierherkommen.«


  »Vielleicht nächste Woche? Bis dahin ist alles wieder freigegeben und das Wetter soll fantastisch werden«, versuchte Luna ihn aufzumuntern.


  »Leider bin ich da schon wieder in meiner Platte daheim, zwei Zimmer mit Balkon und einer Gemeinschaftswiese hinterm Haus.«


  Luna schnürte es das Herz zusammen. Dieser nette alte Herr lebte fernab von Natur und Rotbuchenwäldern. Und er schien nur eine kleine Rente zu haben. Sie blickte auf einen unscheinbaren Stoffflicken, der fachmännisch auf den Kniebereich seiner Hose aufgenäht war. Gewiss stammte er von seiner Elsbeth, dachte Luna. Von der Frau, die es vermochte, noch weit nach ihrem Ableben einen Glanz auf seine angegrauten Pupillen zu zaubern.


  »Wissen Sie was? Ich bringe Sie da hinauf!«


  Ein Lächeln zog durch sein Gesicht und ließ es noch faltiger erscheinen.


  »Wirklich?«, fragte er.


  »Ja, wirklich. Ich muss mir nur schnell meine Gummischuhe wieder anziehen und los geht’s.«


  ***


  Peter Bäriger, der sich unterhalb der Holztreppe positioniert hatte, sah erstaunt auf das sich nähernde ungleiche Paar.


  »Was machst du denn noch hier?«, fragte er und deutete auf den Senior an ihrer Seite.


  Luna erklärte die Situation und stellte den liebenswerten Rentner vor. »Das ist, ähm …«


  »Heinrich Lampe«, ergänzte der Senior und reichte Peter Bäriger die Hand.


  »Sehr erfreut, Bäriger, Leiter der Kriminaltechnik in Schwerin. Allerdings tappen Sie direkt in meinem Spurenrevier umher, was mich dazu veranlasst, Ihnen diese Folienüberzieher zu überreichen.«


  Der Rentner blickte fragend auf die blauen Schuhüberzieher in Bärigers Hand.


  »Einfach nur über die Schuhe ziehen, damit eventuelle Spuren nicht vernichtet oder verunreinigt werden«, erklärte Luna, griff die Überzieher und kniete sich, um dem Rentner beim Anziehen behilflich zu sein.


  Heinrich Lampe stütze sich auf Lunas Schultern und hob bereitwillig das Bein.


  »Sie sind so nett, Sie beide. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken kann.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Die Elsbeth würde Sie ganz bestimmt auch mögen, das weiß ich. Das ich das noch erleben darf.«


  Luna kämpfte gegen ebenfalls aufkommende Tränen. Gerührt von seiner Dankbarkeit, hakte sie ihn ein und wies die Stufen hinauf.


  »Sind Sie bereit für die einhundertundzehn Meter verteilt auf vierhunderundzwölf Stufen?«


  Er nickte.


  »Gut, dann mal los!«


  ***


  Nach den ersten einhundert Stufen, setzte sich Heinrich Lampe und musterte Lunas Schuhwerk.


  »Da raube ich Ihnen Ihre Zeit und kenne noch nicht einmal Ihren Vornamen«, japste er nach Luft ringend.


  »Luna Maiwald, leitende Kommissarin der Kriminaldienststelle Bergen.«


  Er lächelte. »Was für ein wunderschöner Name. Eine meiner Nichten heißt Lena und ist fast ebenso hübsch wie Sie.«


  Luna wurde rot. Mit einem Kompliment hatte sie nicht gerechnet.


  »Sie sind tatsächlich bei der Kriminalpolizei, so ähnlich wie der Detektiv aus dem Fernsehen, den meine Elsbeth so gerne sah.« Er kratzte sich am Kinn. »Wie hieß er doch gleich noch mal? Er trug immer so einen langen Mantel und rauchte Zigarre.«


  »Columbo?«


  »Ja genau, so hieß er. Hach, was hat meine Elsbeth diese Serie geliebt. Ihr Vater muss sehr stolz auf Sie sein, eine echte Kommissarin zur Tochter zu haben.«


  »Ja, das ist er«, murmelte Luna und versuchte die Pause abzukürzen. »Wollen wir die nächsten einhundert Stufen erklimmen?«


  Der Alte musterte erneut ihre Schuhe. »Die sollten Sie lieber nicht bei dieser Jahreszeit tragen. Darin bekommt man Schweißfüße, und außerdem passen die nicht zu ihrem hübschen Kleid.«


  »Dienstschuhe gewissermaßen«, entschuldigte Luna die modische Verfehlung. »Ich trage sie nur, wenn ich am Strand oder in Wassernähe beruflich zu tun habe.«


  »Ach so, verstehe.«


  Er stand auf und hakte Luna ein.


  »Dann wollen wir mal wieder.«


  ***


  Die Aussicht war überwältigend! Luna hatte es kein bisschen bereut, sich den Aufstieg bereitwillig angetan zu haben. Völlig außer Puste und mit einem überglücklichen Witwer an ihrer Seite, genoss sie den unendlichen Weitblick. Der Wind auf dem Gipfel des Königsstuhls blies kräftiger als unterhalb und wirbelte ihr Haar auf. Luna drückte den Hut noch fester auf ihren Kopf und sicherte ihn mit dem am Rücken herabhängenden Seidenchiffonband, das oberhalb der Hutkrempe angebracht war. Sie wollte keinesfalls ihren wunderschönen Lieblingsstrohhut dem Wind überlassen. Immerhin war dieses Modell der Hingucker bei der Wahl zur Miss Germany gewesen, die drei Jahre zuvor auf Rügen stattfand. Luna hatte diesen Hut einfach haben müssen und ihn kurzerhand seiner Besitzerin abgekauft.


  Heinrich Lampe hatte sich derweil auf eine Bank gesetzt und rang nach Worten.


  »Das ist … ich meine, dieser Anblick, so wunderschön. Ach, wenn doch die Elsbeth jetzt hier sein könnte.«


  Luna hockte sich vor ihn und ergriff seine faltigen Hände.


  »Sie ist hier, da bin ich mir sicher!«


  »Ein Foto möchte ich gerne davon machen, wenn Sie erlauben.« Er deutete auf seinen Rucksack, den er auf dem Rücken bei sich trug. »Da hinten ist der Fotoapparat drin, der Elsbeth und mich auf jeden unserer Ausflüge begleitet hat.«


  Luna öffnete den Rucksack und blickte suchend hinein.


  »Ich kann ihn nicht finden.«


  »Ach herrje, soll ich den etwa auf dem Tisch im Frühstückszimmer der Pension vergessen haben?«


  »Nicht so schlimm, ich mache für Sie mit meinem Handy ein paar Fotos«, meinte Luna und kramte aus ihrer Tasche das multifunktionale Diensttelefon. Sie wollte, dass dieser Aufstieg für ihn unvergessen bleibt. Er nickte zufrieden und stellte sich in Position.


  »Bitte auch eins von mir«, sagte er.


  Luna fotografierte eine ganze Serie. Dann zeigte sie ihm die Bilder auf dem Display.


  Er tippte auf eines der Fotos.


  »Das da, das hätte ich gerne.«


  »Sie können sie alle haben«, lachte Luna und erklärte ihm die unkomplizierte Bildentwicklung via Fotodrucker, bevor sich beide auf den Treppenabstieg machten.


  Randgebiet Putbus, Haus Luna Maiwald, 1. August, 19.32 Uhr


  Hektisch huschte Luna aus dem Badzimmer. Was soll ich nur anziehen? In weniger als zwei Stunden würde sie auf Doktor Wolff stoßen, und ganz sicher würde er unwiderstehlich aussehen. Da musste sie doch mithalten können!


  »Zieh das rote hier an«, schlug Marcia vor und hielt Luna das Abendkleid entgegen.


  »Zu eng.«


  »Versuch es doch wenigstens.«


  »Ich sag doch, es ist zu eng. Und selbst wenn ich mich da hineinpresse, wird es den Dessertgang nicht überleben.«


  Marcia kicherte. »Was soll schon passieren, außer dass der Reißverschluss explodiert.«


  »Genau das eben! Ich ziehe das weiße Kleid an. Es ist dezenter und wirkt nicht so aufdringlich. Immerhin ist es ein fast rein berufliches Essen.«


  Marcia hängte das rote Kleid zurück. »Schade. Wenn du es nicht mehr magst, dann könnte ich es doch …«


  »Niemals!«, beendete Luna die aufkeimenden Gedanken ihrer Tochter. »Nur über meine Leiche.«


  »Wieso denn? Mir würde es passen.«


  »Aber nicht dem Jugendschutzgesetz! Dieses Kleid verstößt mehrfach dagegen, glaube mir.«


  »Nur weil es körperbetont ist und einen Rückenausschnitt bis zum Po hat?«


  Luna griff das weiße Kleid und schloss die Schranktür. »Dieses Kleid ist nicht jugendfrei, Basta!«


  Nachdem sich Luna angezogen hatte, begab sie sich erneut ins Bad und zog ihren Lidstrich nach. Noch etwas Parfüm, den Hut aufgesetzt und fertig! Sie war bereit für das Rendezvous, das eigentlich gar kein richtiges Rendezvous war. Marcia lächelte und nickte zufrieden.


  »Wenn Dad dich so sieht, dann verknallt er sich neu in dich«, scherzte sie.


  Luna hoffte inständig, sich an Fred, der unten im Wohnzimmer saß und Fernsehen schaute, vorbeischleichen zu können. Ihr hingen noch seine Worte nach, als sie auf das Thema Ausgehen zu sprechen kam. Und nun war aus einem erfundenen Rendezvous ein fast echtes geworden, nur einen Tag verfrüht. Sie nahm ihre Pumps in die Hand, küsste Marcia auf die Wange und schlich die knarrenden Stufen hinunter.


  »Du hast dich aber herausgeputzt«, empfing Fred sie. Er stand angelehnt am Türrahmen des Wohnzimmers und fast schien es, als hätte er auf sie gelauert.


  »Ach was, nur etwas Ordentliches angezogen«, versuchte Luna ihr Aussehen herunterzuspielen. Sie war gut gelaunt und hatte keine Lust auf endlose Debatten.


  »Na, dann wünsche ich dir einen tollen vorgezogenen Abend«, sagte er und verschränkte grinsend seine Arme. »Übrigens kann ich morgen schon wieder ins Haus, sagt der Schädlingsbekämpfer. Allerdings wäre ein Tag länger damit zu warten ratsam.«


  Luna nickte. »Klar, du kannst gerne noch bleiben, solange du willst.«


  Marcia klatschte in die Hände. »So, Dad, jetzt wo Mom ausfliegt, könnten wir doch nach Mofas gucken im Internet.«


  Luna stutzte. »Weshalb willst du nach Mofas gucken?«


  Fred machte eine schüttelnde Kopfbewegung in Richtung seiner Tochter.


  »Ihr habt Geheimnisse vor mir?«, fragte Luna und legte den typischen sag-es-mir-sofort-Blick auf, der bei Fred fast immer zog.


  »Was denn?«, wehrte er ab. »Sie wird bald fünfzehn, und da ist es doch völlig normal, dass sie einen fahrbaren Untersatz bekommt.«


  »Sie hat ein Fahrrad«, konterte Luna. »Und außerdem sollten wir zuerst darüber sprechen, bevor du ihr Flöhe ins Ohr setzt.«


  »Ach Mom, nun sei doch nicht immer so spießig.«


  »Ich bin nicht spießig, nur vorsichtig wenn es um fahrbare Untersätze für Teenager geht. Ich habe schon zu viele in der Rechtsmedizin gesehen, mit geöffneten Brustkorb und abgetrennten Gliedmaßen.«


  »Aber ich bin nicht die. Und außerdem fahre ich vorsichtig.«


  Fred verdrehte die Augen. »Gut, wie du willst! Dann reden wir eben später darüber, nach deinem Freitags-Date, falls es nicht die ganze Nacht lang dauert.«


  Ralswiek, Relaxing/Schlosshotel, 1. August, 21.04 Uhr


  Als Luna vor das glamouröse Schlosshotel fuhr, stürmte sofort ein Park-Boy des Hotels auf sie zu. Luna stieg aus, während sich der junge Mann lächelnd auf den Fahrersitz schwang und mit ihrem Dienstwagen hinter unzähligen Luxuskarossen verschwand. Vor ihr taten sich zweiunddreißig Stufen auf, die allesamt in einen roten Teppich gehüllt waren. Märchenhafte Kerzenständer rundeten den perfekten Auftritt ab, den Luna mit etwas Herzflattern absolvierte. In der Ferne schrie eine Möwe, als sei sie der Solo-Star, der den himmelroten Abend zum Rauschen des Meeres präsentierte. Oben angekommen blickte Luna noch einmal zurück. Wow! Diese wenigen Meter hatten etwas von Aschenputtel und ihrem Erscheinen beim königlichen Schlossball, dachte sie. Und ein bisschen fühlte sie sich auch so.


  Drinnen war es ebenso edel und hell beleuchtet. Mahagoni verzierte Wände, mit goldenen Applikationen, die zum gehobenen Rest des Schlosshotels passten. Nur Leute mit viel Geld konnten sich dieses Ambiente leisten. Ein aufwändig designter Tresen schlängelte sich in Form eines goldenen R durch die riesige Vorhalle.


  »Check in oder Restaurant?«, fragte ein älterer Herr freundlich. Er trug einen dieser schwarzen Pinguin-Anzüge, wie Marcia sie immer nannte, und hatte sein ergrautes Haar streng nach hinten gekämmt.


  »Ins Restaurant«, sagte Luna und nahm ihren Hut ab.


  Der Portier trat hinter dem Tresen hervor und wies mit seiner Hand zu einer aufwendig gearbeiteten Glastür.


  »Wenn Sie mir bitte zur Garderobe folgen würden.«


  Der Garderobier war ein ebenso gut gekleideter und netter Herr im besten Alter. Luna übergab ihren Hut und die Bolero-Jacke, nahm den Garderobenabschnitt mit der Nummer und bedankte sich mit einem Nicken. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz machte Doppelhopser, als die Platzanweiserin mit ihr auf den Tisch von Doktor Wolff zulief, der sofort aufstand.


  »Sie sehen bezaubernd aus«, begrüßte er Luna. Seine Augen strahlten, während er ihre Hand ergriff und küsste, bevor er ihr half, Platz zu nehmen. Dann setzte er sich zurück auf seinen Stuhl.


  »Und Sie müssen eine Bank überfallen haben, wenn Sie sich das hier leisten können.«


  Wolff schmunzelte.


  »Geld sollte nicht das Thema unseres heutigen Abends sein.«


  »Stimmt!« Luna senkte ihren Kopf zur Seite und musterte ihr Gegenüber. »Wir wollten vielmehr über den pathologischen Erstbefund sprechen. Was haben Sie herausgefunden?«


  »Einen Spätburgunder von 2010. Oder sind Sie eher der 96iger-Grange-South-Australia-Shiraz-Typ?«


  Luna schüttelte belustigt den Kopf. »Sie sind wirklich unglaublich! Ich frage Sie nach den ersten Obduktionsergebnissen und Sie antworten mit einer Gegenfrage, die sich rein gar nicht beruflich einordnen lässt.«


  »Wenn ich Sie gewähren ließe, würde sich unser heutiger Abend wahrscheinlich ausschließlich um die Morde drehen, nicht aber um die Liebe.«


  »Die Liebe?« Luna spürte eine aufkommende Erregtheit. »Was meinen Sie?«


  Er legte sein Kinn auf seine ineinander gesteckten Finger und lächelte.


  »Die Liebe zum Leben, ist sie nicht der Quell all unseres Handelns? Wer nicht liebt und lebt, der kann auch nicht davon zehren.«


  Luna nickte ihm bewunderungsvoll zu und klatschte pantomimisch Beifall. »Bravo, Doktor Wolff, was für eine tolle Ansprache zum Thema Leben. Aber fehlt Ihnen denn nicht auch oftmals die Zeit zum Lieben und Leben? Ich meine, wo Sie doch beruflich so engagiert sind und stets nach Höherem streben.«


  »Tue ich das?«


  Luna wurde nervös. Sie versuchte seinen durchdringenden Blicken auszuweichen, die sie auf ihrer Haut zu spüren glaubte.


  »Ja, ich denke schon.« Verlegen blätterte sie sich durch die Getränkekarte. »Nach welchem der Weine fragten Sie vorhin?«


  Wolff lachte auf. »Habe ich die Kriminalhauptkommissarin etwa in Verlegenheit gebracht?«


  Luna ignorierte seine Worte und tippte auf eine Rotweinsorte. »Ich würde den hier favorisieren.«


  »Eine verwegene Wahl, aber eine gute.«


  »Weshalb verwegen?«


  »Weil dieser nicht wirklich zu Lamm oder Kaninchen passt, eher zu einer deftigen Käsebrotzeit.«


  »Dann wähle ich dazu die Käseplatte a la Provence, mit dem hausgebackenen Brotleibchen.«


  Der Pathologe nickte. »Eine ausgezeichnete Wahl, die perfekt zum Wein passt. Ich hingegen bevorzuge das Kaninchen auf Rosmarin, dazu einen Spätburgunder so um das Jahr 2010 herum.«


  ***


  Kurz darauf waren die Speisen serviert und die Gläser Rotwein halb geleert. Lunas Versuche, an Informationen zu gelangen, waren allesamt fehlgeschlagen. Erwartungsvoll musterte sie ihr Gegenüber, der einfach nur wundervoll in seinem grauglänzenden Anzug aussah.


  »Fragen Sie ruhig«, sagte er kauend.


  »Woher wollen Sie wissen, dass ich eine Frage habe?«


  »Sie vergessen, ich bin Fachmann im Deuten Ihrer Körpersprache. Ihre Mimik zu lesen, ist mitunter sehr amüsant.«


  »Stimmt, ich vergaß. Also gut, wie schmeckt das Kaninchen?«


  »Hm, auch wenn dies gewiss nicht die Frage war, die Ihnen auf der Zunge lag, so möchte ich Ihnen doch keinesfalls den vorzüglichen Geschmack des Rosmarins vorenthalten.« Er nahm ein kleines Stück Fleisch auf und hielt die Gabel Luna entgegen. »Nur zu.«


  Luna erhob sich zögerlich, beugte sich nach vorn und öffnete ihre vollen Lippen, bereit den Happen entgegenzunehmen. Doktor Wolff dirigierte die Gabel passgenau in ihren Mund.


  »Hm, sehr zart und außergewöhnlich blumig«, kommentierte Luna, während sie sich mit einer Serviette die Mundwinkel abtupfte. »Und nun sind Sie mit kosten dran.« Luna schnitt eine Scheibe vom altgereiften Kräuterkäse ab und hielt sie über den Tisch. Wolff griff nach der Käsescheibe und ließ sie langsam in seinem Mund verschwinden. Luna fühlte sich noch erregter als zuvor. Fast schon schamhaft fixierte sie die Feuchtigkeit auf seinen akkurat geschwungenen Lippen, über die er immer wieder seine Zunge während des Gespräches gleiten ließ.


  ***


  Als der Kellner abräumte, waren auch die beiden Rotweinflaschen restlos geleert und Lunas Körpertemperatur auf gefühlte vierzig Grad gestiegen. Ihr war heiß und ihr linker Fuß katapultierte sich geradewegs in einen Megakrampf hinein. Nicht jetzt, dachte sie, wo sie doch so elegant wie möglich an den verbliebenen Gästen vorbeistolzieren wollte.


  Wolff blickte in Lunas schmerzverzogenes Gesicht.


  »Ein Krampf im Fuß ist nicht so unüblich, wenn man täglich Pumps trägt«, diagnostizierte er etwas langatmig. Der Wein hatte zweifelsfrei auch seine Spuren bei ihm hinterlassen. »Legen Sie Ihren Fuß auf meine Beine, damit ich ihn entkrampfen kann.«


  »Mitten im Restaurant?«, flüsterte Luna kichernd. Auch sie hatte einen Schwips und panische Angst vor den zweiunddreißig Teppichstufen, die hinunter zu ihrem Auto führten.


  »Her damit. Unter dem Tisch sieht man es nicht.«


  Luna entledigte sich ihres Schuhs und tastete sich barfüßig langsam an seinem Bein entlang, hinauf zu seinem Schoss. Dann spürte sie den festen Griff seiner Hände, deren Finger sich mit kreisenden Bewegungen über die krampfende Fußsohle schoben.


  Wow! Luna schloss die Augen. Sie versuchte den sich anbahnenden Orgasmus zu unterdrücken und an etwas Unromantisches zu denken.


  Die Obduktion!


  »Was hat die Untersuchung des Opfers ergeben?«


  Wolff lachte höhnisch. »Können Sie eigentlich nie an etwas anderes als Ihren Job denken?«


  »Doch, aber …«


  »Dann wähle ich das Aber und entführe Sie jetzt in mein Zimmer, hier im Hotel. Dort können wir ungestört über die ersten Befunde sprechen.«


  »Das ist wirklich lieb von Ihnen, aber meine Tochter wird sich gewiss schon Sorgen um mich machen. Moment mal, Sie haben ein Zimmer im Schlosshotel?«


  Er nickte, stand auf und hielt ihr seine Hand entgegen.


  »Ich sagte doch, ich wohne derzeit in Ralswiek, solange ich die Vertretung für den Professor übernehme. Außerdem könnten Sie in Ihrem Zustand nicht einmal ausparken.«


  »Das muss ich auch gar nicht, das macht der äußerst charmante Park-Boy da draußen«, konterte Luna mit spitzer Zunge. Aber in Wirklichkeit verzehrte sie sich nach dem gutaussehenden Mediziner und wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihm allein zu sein.


  Der Pathologe griff nach ihrer Hand und zog sie an sich heran. So nah, dass Luna seine Erregung spüren konnte.


  »Soll ich Sie etwas stützen oder geht es ohne Hilfe?«


  »Was?«, stotterte sie verwirrt zurück.


  Er zeigte auf ihren Fuß. »Geht es wieder?«


  »Ach so, ich glaube nein. Ich brauche wohl noch ein paar Meter Ihre Unterstützung.«


  ***


  Das komfortable Hotelzimmer befand sich im sechsten Stockwerk des prächtigen Schlosspalastes. Nur auf zwei Kaffee, hatte sich Luna geschworen, obgleich sich ihr Körper nach unbändiger Liebe sehnte.


  »Was halten Sie von einer vertrauteren Anrede? Ich bin Ingmar«, sagte Wolff und hielt Luna ein Glas Schampus entgegen.


  »Ich weiß nicht«, wehrte Luna ab. »Immerhin sind wir beruflich involviert, was mich daran erinnert, dass Sie Ihre ersten Obduktionsergebnisse preisgeben wollten, und wir uns vielleicht darauf konzentrieren sollten, den …«


  »Sie tun es schon wieder!«, unterbrach Doktor Wolff ihre Einwände. Dann rückte er auf der ledernen Sitzfläche des Sofas näher an sie heran, fädelte seinen Arm durch ihre Armbeuge und drückte ihr das Glas in die Hand.


  »Auf das DU und eine wundervolle Nacht.«


  Luna wehrte sich, wenn auch nur mit halber Kraft. Aber der Pathologe ließ nicht locker. Innig presste er seine Lippen auf ihre, während seine Hand an ihrem Hals entlang streifte und zärtlich über den Stoff zum Busen glitt.


  »Bitte nicht«, stammelte Luna. In ihr entflammte die Leidenschaft, die sie nicht zwingend an diesem ersten Rendezvous-Abend ausleben wollte. Schließlich war sie keine der Frauen, die sich sofort einem Mann hingaben. Nein! Sie war willensstark und wiederum auch so schwach. Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals, seine Hände, die fest nach ihren Schenkeln griffen. Luna lehnte sich entspannt zurück und ließ es geschehen. Behutsam schob er das Kleid über ihre Schenkel, während seine Hände den Bauch entlang, hinauf zur Brust wanderten, und sein Kopf in ihrem Schoss versank.


  Kapitel 14 - Samstag


  Randgebiet Putbus, Haus Luna Maiwald, 2. August, 7.45 Uhr


  Leichtfüßig war Luna am frühen Morgen mit den Pumps in der Hand ins Haus geschlichen, um Marcia, die mit etwas Glück noch schlief, nicht zu wecken. Fred hingegen war gewiss längst in der Praxis, so vermutete Luna. Sie wollte nicht zwingend erklären müssen, wo sie die letzte Nacht verbracht hatte. Irrtum!


  Mit einem übelgelaunten Ausdruck starrte Fred sie aus der Küche an, während er ihr einen Kaffeebecher hinhielt.


  »Den solltest du trinken, bevor du die Zeitung aufschlägst.«


  »Wieso?«, murmelte Luna und versuchte, so gut es ging, nicht ertappt zu wirken.


  »War wohl eine lange Nacht«, murrte Fred ironisch und goss sich ebenfalls einen Kaffee ein. »Ein wenig Diskretion wäre allerdings angebrachter gewesen.«


  Luna verstand nicht, was Fred andeutete. Kopfschüttelnd über seine Eifersüchteleien schwang sie sich auf einen der Stühle, nippte am Kaffee und schlug die Zeitung auf.


  Rügen-Express News


  Leitende Kriminalbeamtin amüsiert sich im Nobelrestaurant, während der Serienkiller erneut zuschlägt


  Von Dieter Weinert


  Ralswiek – Eine ganze Insel lebt in Angst, seit ein Serienkiller sich scheinbar wahllos junge Frauen schnappt und sie auf unterschiedlichste Arten umbringt. Die zuständige Leiterin der Kripo zieht es allerdings vor, sich mit dem ebenfalls zuständigen Gerichtsmediziner in einem Fünf-Sterne-Restaurant zu amüsieren, während der Killer erneut zugeschlagen hat. Die Identität seines neuen Opfers sei noch unbekannt, so ein Kriminalist vor Ort. Auch stünde der Tathergang in keinerlei erkennbarem Zusammenhang mit den vorangegangenen Morden. Will heißen, unsere Kripo tappt mal wieder völlig im Dunkeln, während sich der Rügen-Killer in aller Ruhe sein nächstes Opfer herauspicken kann. Hauptkommissarin Maiwald war zu keiner Aussage gegenüber der Presse bereit. Aufgehübscht wie immer betrat sie die Bucht im Jasmunder Nationalpark, wo ein Ehepaar zuvor die Leiche unterhalb des Königsstuhls entdeckt hatte, und wechselte ein paar Worte mit ihrem späteren Rendezvous, dem vertretungsweise zuständigen Leiter der rechtsmedizinischen Abteilung, Ingmar Wolff. Im erweiterten Umkreis der Fundstelle wurde vorläufig der Touristenverkehr eingestellt. Urlauber können erworbene Tickets zurückgeben und sich den Preis dafür an den bekannten Stellen auszahlen lassen. Eine Katastrophe zur Hauptsaison, erklärt Detlef Hauser von der Touristikzentrale. Man rechne mit einem enormen finanziellen Verlust, der saisonal nicht aufzuholen sei.


  »Dieses unglaubliche Arschloch! Woher wusste er …?«


  Fred griff nach der Zeitung. »Dass es jetzt die gesamte Insel weiß, wiegt wesentlich schlimmer, finde ich. Und peinlich ist es obendrein!«


  Luna rang nach Luft. »Peinlich? Für wen? Doch nicht für dich!«


  »Du weißt genau, wie sich diese Schlagzeile auf alle Personen in deinem privaten Umfeld auswirken wird. Marcia wird damit im Freundeskreis aufgezogen werden, ich verliere meine Autorität als Vater, und deine Eltern müssen sich deine Verfehlung höchstwahrscheinlich bei jedem Bäckereinkauf anhören.«


  »Erklär du mir nicht die Buschtrommel-Methode auf dieser Insel! Und überhaupt, was heißt hier Verfehlung? Es war ein rein berufliches Treffen!«


  »In einem Nobelrestaurant und im Abendkleid?«


  »Ja und? Ich kann tragen und tun, was ich will!«


  Fred winkte ab. »Nein, kannst du nicht, denn du bist nicht die Königin von Rügen.«


  »Und du nicht mein Vormund!«


  »He, was ist denn mit euch beiden los? Hattet ihr Albträume oder warum schnauzt ihr euch um diese Zeit an?«, rief Marcia vom Flur. »Da traut man sich ja gar nicht in das Küchen-Kriegsgebiet.«


  »Sorry, Kleines«, nuschelte Luna und winkte ihre Tochter herein. »Setz dich und vergiss den frühmorgendlichen Schlagabtausch.«


  Fred setzte derweil den Wasserkocher in Betrieb.


  »Einen Kräutertee?«, fragte er Marcia.


  Sie nickte und griff nach der zerknitterten Zeitung.


  »Nicht doch!«, rief Luna erschrocken und riss ihr die Zeitung aus der Hand.


  »Ähm, hallo? Ich wollte doch nur mein Tageshoroskop lesen«, beschwerte sich Marcia.


  »Es gibt da eine neue Studie die beweist, dass Lesen während des Frühstücks die Mageninnenwand schwächt. Deine Mutter will dich nur vor einem späteren Geschwür bewahren«, versuchte Fred Lunas rasantes Eingreifmanöver zu beschönigen, während er seiner Tochter den frisch gebrühten Tee reichte. »Pfannkuchen, Schatz?«, fügte er hinzu und tat so relaxt wie immer.


  Marcia starrte zuerst auf die dampfende Tasse in ihrer Hand, dann zu ihren Eltern. »Okay, was ist hier los? Stirbt wer von euch und die Trauermeldung wurde versehentlich zu früh gedruckt?«


  Luna versuchte sich so gut es ging mit einem Lächeln aus der Situation zu winden, während Fred auf coole Taktik baute.


  »Den Witz hat sie eindeutig von dir«, sagte er mit einem aufgesetzten Lachen und stupste Luna an.


  »Und die dauernde Skepsis von dir«, konterte Luna zurück.


  Marcia musterte die beiden und verdrehte ungeduldig ihre Augen. »O Mann, ihr wollt mich doch verarschen! Also, was ist hier los?«


  »Nichts was dich beunruhigen sollte«, setzte Luna obendrauf und blickte hilfesuchend zu Fred, der gelassen am Herd stand und die Pfannkuchen wendete. Er bemerkte Lunas Blick, zögerte kurz und entschied sich für die wohl verrückteste Lüge aller Zeiten, die allerdings Marcia tatsächlich von ihrem morgendlichen Horoskop-Ritual abhielt.


  »Deine Mutter und ich wollen heiraten!«


  Kriminaldienststelle Bergen, 2. August, 10.12 Uhr


  Wie konnte Fred nur so einen Schwachsinn erfinden? Luna war stinksauer und benötigte auf diesen morgendlichen Doppelschock mehr als das Nikotin von nur einer Zigarette.


  »Schröder, ich brauche dringend eine Schachtel meiner bevorzugten Sorte. Und bitte, keine Fragen! Nicht zum Artikel und auch nicht zu meinem Suchtrückfall!«


  Kommissar Schröder nickte und verließ wortlos das Büro.


  »Kommissar Sandiego?«


  Luna trommelte ungeduldig mit ihren Fingern auf die Oberfläche ihres Schreibtisches. »Bitte verbinden Sie mich mit dem leitenden Rechtsmediziner.«


  Sandiego steckte seinen ergrauten Kopf ins Büro und murmelte: »Geht klar.«


  Überhaupt schienen ihr alle Kollegen an diesem Tag aus dem Weg zu gehen. Luna ahnte warum. Gewiss hatte Schröder die Zeitung offen liegenlassen oder sich beim Lesen merkwürdig verhalten. Er war der einzige in dieser Abteilung, der den Rügen-Express jeden Morgen im Dienstbüro las. Egal! Wahrscheinlich hatte Fred Recht und es wusste bereits die halbe Insel. Wenigstens waren Schulferien und noch etwas Luft, um Marcia auf den ersten Schulhofs-Tratsch vorzubereiten.


  »Anruf auf Leitung Drei«, rief Sandiego.


  Luna hob den Hörer ab, sammelte sich ein paar Sekunden und versuchte so sachlich wie möglich zu klingen.


  »Morgen, Ingmar, ich meine Doktor Wolff, ich bräuchte wirklich dringend deine, ähm … Ihre erste Auswertung zum gestrigen Opfer. Die breite Öffentlichkeit und das LKA stehen quasi mit dem Messer hinter mir.«


  »Verstehe! Ich las bereits die Schlagzeilen des heutigen Tages und muss gestehen, dass ich vollends empört darüber bin. Seit wann beschäftigt der Rügen-Express Paparazzi? Oder woher wusste dieser Dieter Weinert von unserem Treffen?«


  Luna versuchte, die erneut aufkommende Entrüstung hinunterzuschlucken. »Darum geht es jetzt nicht! Ich brauche Ergebnisse zur letzten Wasserleiche, wenn möglich gute.«


  »Ich wünschte, ich hätte etwas Derartiges. Leider kann ich nur mit dem Gegenteil dienen.«


  »Das heißt, es war definitiv kein Unfall?«


  »Schlimmer würde ich mal sagen. Und nach den heutigen Schlagzeilen wünschte ich, ich hätte dir den ersten Teil der unerfreulichen Ergebnisse schon letzten Abend mitgeteilt. Aber du wirktest so glücklich, da wollte ich einfach nicht …«


  »Schon gut, was haben Sie herausgefunden?«


  »Das Opfer war schwanger im zweiten Monat. Die Fesselungsspuren, die an ihren Handgelenken sichtbar sind, sprechen für eine Umschnürung mit Klebeband, das nach ihrem Ableben, also post mortem gelöst wurde, was schon einmal gegen eine Selbsttötung sprechen würde. Die Abdrücke im Mundinnenraum stammen vermutlich von einem Oktopus in der üblichen Küchengröße. Abstrichproben sind entnommen und mit den Blut-, Urin- und einer Hautzellenprobe, die ich ihren Fingernägeln entnommen habe, unterwegs ins Labor. Ihr Mageninhalt wies übermäßig viel Protein auf, was für weitere exotische Tierchen spricht, eventuell Maden oder andere eiweißreiche Krabbeltiere. Also ich denke, sie wurde während eines romantischen Abends getötet, der mit einem ziemlich ausgefallenen Dinner begann. Es spricht derzeit alles für einen Mord.«


  Luna schluckte hörbar den Kloß hinunter, der plötzlich wie aus dem Nichts in ihrem Hals steckte. Ausgerechnet Mord! Jetzt, wo ihr das Wasser schon über die Kinnlade schwappte.


  »Todeszeitpunkt?«


  Wolff kniff die Lippen zusammen. »Schätzungsweise sechzehn bis siebzehn Stunden vor ihrem Auffinden. Ach übrigens, der gestrige Abend und das Danach waren fantastisch.«


  »Danke, ich habe verstanden und würde sagen, wir sollten im Dienst doch lieber vorerst Distanz wahren und beim förmlichen Sie bleiben.«


  Stille. Luna spürte Doktor Wolffs Atem, der schwerfällig klang.


  »Ganz wie Sie wünschen!«, erwiderte er in einer plötzlich abgestumpften Tonlage.


  ***


  Luna hatte eine ganze Weile dagesessen und zum Fenster gestarrt. Die dritte Tote schmeckte ihr so gar nicht. Wieso tötet er die ersten Opfer mit Muscheln und das dritte Opfer quält er mit einem Kraken zu Tode? Für Luna ergab das alles keinen Sinn, zumal das letzte Opfer nichts mit den anderen beiden auf den ersten Blick gemeinsam hatte. Wer war die Tode vom Königstuhl? Vielleicht könnte ihr Peter Bäriger diese Frage bereits beantworten. Luna wählte seine Nummer, während sie sehnlichst auf die Rückkehr von Kommissar Schröder wartete.


  »Sag mir bitte, dass du die Identität von Opfer Drei herausgefunden hast.«


  »Guten Morgen erst einmal«, murmelte Bäriger und rückte mit Ergebnissen heraus, mit denen Luna nicht im Traum gerechnet hätte.


  »Das Opfer, eine gewisse Kathrin Wittkowski, schwanger im zweiten Monat, verheiratet mit einem Schauspieler, der für die Störtebeker-Festspiele jährlich engagiert wurde, jedoch vor einigen Tagen auf unerklärliche Weise einer Herz-Rhythmus-Störung erlag. Und jetzt halt dich fest, Tom Wittkowski, ihr Ehemann verstarb in den Praxisräumen von Doktor Fred Sägersdorf, soweit ich informiert bin. Ferner wird gemunkelt, dass Frau Wittkowski den behandelnden Arzt in der Gemeinschaftspraxis aufgesucht und öffentlich damit gedroht hat, ihn für den Tod ihres Mannes zur Verantwortung zu ziehen. Ich dachte, dass solltest du erfahren, bevor du es in der Presse liest.«


  »Ja, natürlich, danke«, stammelte Luna verwirrt in den Hörer, während ihre Gedanken um Fred kreisten. Mit einem Male war ihr klar, worüber er mit ihr beim Mittagessen am Vortag sprechen wollte. Er brauchte ihren Rat und wie üblich hatte sie keine Zeit gehabt. Luna trat wütend vor den Papierkorb, der zu ihren Füßen stand. Scheppernd flog er durch den Raum und zog die Aufmerksamkeit der Kollegen auf sich.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Schröder, der plötzlich im Büro stand. »Hier ist übrigens die gewünschte Schachtel mit den einundzwanzig Sargnägeln, die Ihre Kondition auf ein Minimum reduzieren werden. Aber bitteschön, wenn Sie denken, damit das Zeitungsproblem lösen zu können …«


  Luna starrte Schröder an. Sie hielt noch immer den Hörer an ihr Ohr gepresst.


  »Nee, Schröder, es geht nicht mehr nur allein um den peinlichen Artikel. Opfer Nummer Drei wurde ermordet und sie hat nicht nur einen Namen, sondern hat Fred auch offiziell einen Kunstfehler unterstellt. Ihr Mann verstarb wenige Tage zuvor in Freds Praxis.«


  Kommissar Schröder atmete tief aus. »Puh, das ist allerdings eine üble Nachricht.« Er schüttelte seinen Kopf. »Was ist dieses Jahr nur los? Jetzt haben wir schon drei Mordopfer innerhalb von zwei Wochen.«


  »Vier Opfer, Schröder. Kathrin Wittkowski war schwanger.«


  ***


  Die Zigarettenpause hatte Luna absichtlich ausgedehnt. Sie wollte ihre Gedanken sortieren, sich über die Ereignisse, die ihr Leben mittlerweile bestimmten, klar werden. Sie schlug ein Bein über das andere und beugte sich nach vorn, um den Schwindelanfall nach den ersten Zügen etwas zu relativieren. Sie dachte an ihren Vater, ihre Mutter, die beide so sehr angetan von Fred waren. Was dachte sich Fred nur dabei, diese Hochzeitslüge in den Raum zu stellen? Was, wenn Marcia es ihren Großeltern erzählte? Luna nahm einen weiteren Zug von der glimmenden Zigarette und blies den Qualm in Richtung Himmel. Zwei Polizeibeamte rannten über den Innenhof zu einem der geparkten Streifenwagen. Mit Blaulicht fuhren sie davon. Kurz darauf ertönte das Martinshorn im Mittagstrubel der Inselstadt. Luna schnippte den Zigarettenstummel weg und zündete sich eine weitere an. Wie um alles in der Welt sollte sie drei vollkommen mysteriöse Morde aufklären, während ihr die Presse und die Obrigkeit der Kriminalbehörde im Nacken saßen? Der Druck war enorm, kaum auszuhalten. Und Lars Holmster? Er saß noch immer in Untersuchungshaft, obgleich sie an seine Unschuld glaubte. Er konnte unmöglich mit dem letzten Opfer etwas zu tun haben. Der Wind umspielte ihren Hut. Luna hielt ihn fest und lauschte dabei der Melodie ihres flatternden Hutbandes. Es roch außergewöhnlich nach Blau- und Grünalgenblüten an diesem Vormittag, der wie die letzten Tage von Sonnenschein geprägt war. Noch einen letzten Zug an der sich dem Ende nähernden Zigarette, dachte Luna, dann würde sie hinaufgehen und den beruflichen Scherbenhaufen zu einem übersichtlichen Etwas ordnen. An ihr privates Chaos wollte sie vorläufig nicht denken.


  ***


  »Tut mir leid zu stören, aber Sie sind vom dritten Fall abgezogen worden«, sagte Kommissar Schröder mit ernster Miene.


  »Was? Wer hat das angeordnet?«


  »Befehl von ganz oben!«


  »Erwin Richter persönlich?«


  Schröder nickte. »Ich nehme Möllemann mit und fahre jetzt in die Gemeinschaftspraxis zu Doktor Fred Sägersdorf.«


  »Nein, bitte lassen Sie mich vorher mit Fred reden.«


  »Sie wissen genau, dass das nicht geht. Auch wenn ich Sie gut verstehen kann.«


  Schröder wandte sich zum Gehen um.


  »Moment, Schröder! Woher wusste der Polizeirat von der Drohung? Ich meine, wo ich es doch gerade erst selbst erfahren habe von Bärchen.«


  »Stralsund hat die Identifikation der Toten und jedes Detail sofort weitergeleitet. Und was unser Privatleben betrifft, da muss ich Ihnen ja wohl nicht erzählen, wie gläsern wir für die da oben sind.«


  Luna nickte deprimiert. »Ja, Sie haben Recht, ich sollte mich offiziell aus Freds Befragung heraushalten, bevor mich die Medien wegen Voreingenommenheit in der Luft zerreißen.«


  Hiddensee, Elternhaus Maiwald, 2. August, 15.10 Uhr


  »Papa, ich brauche deine Hilfe!«, rief Luna, während sie ins Haus ihrer Eltern trat. Sie hatte sich spontan dazu entschieden, auf die elterliche Insel zu fahren, um mit ihrem Vater über das Wirrwarr in ihrem Kopf zu sprechen.


  Elli Maiwald stand mit dem Geschirrtuch in der Hand am Spülbecken in der Küche und blickte überrascht zur Tür.


  »Dein Vater ist unten am Ufer, wo letzte Nacht wieder einer der Sanddornbüsche von den Klippen gerutscht ist. Du kennst ihn ja, er muss jeden dieser Sträucher retten.«


  Luna warf ihre Tasche auf die stoffgepolsterte Sitzecke und drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange.


  »Ja, ja, um ihn dann in eurem Garten einzupflanzen.«


  Elli Maiwald nickte. »Er ist ein guter Mann, mit einer rauen Schale zwar, aber gutherzig.«


  »Ich weiß, Mama. Und er hat tatsächlich mein Küchenchaos finanziert?«


  »Von seinem gesparten Imbissgeld, mein Kind. Du wolltest ja Freds finanzielle Hilfe nicht annehmen. Aber setzt dich erst mal, ich habe noch etwas Räucherfischeintopf und Kompott.«


  Luna setzte sich. Und während ihre Mutter das Essen auftafelte, sah sie zum Küchenfenster hinaus. Dieser Ausblick faszinierte sie immer wieder. Vorbeifliegende Uferschwalben, der Geruch von unendlich weiter See und Sanddorn, und das Gemecker der Ziegen, die auf der anliegenden Salzwiese grasten. Ein Stück heile Welt, fernab von Rügen, wo momentan keine Frau mehr sicher schien.


  »Was wolltest du von deinem Vater?«, fragte Elli Maiwald und setzte sich ihrer Tochter gegenüber. »Gibt es Probleme mit der neuen Küche?«


  »Nein, Mama, alles bestens. Wir haben allerdings ein drittes Opfer, die Frau eines verstorbenen Patienten von Fred.«


  Elli Maiwald schlug die Hände vors Gesicht. »Oh mein Gott, wie schrecklich! Dabei dachte ich, ihr hättet den Täter längst festgenommen.«


  Luna nahm einen Löffel Eintopf aus der dampfenden Schüssel und pustete darauf.


  »Ich war nie von seiner Schuld überzeugt! Die Indizien sprechen zwar für ihn, aber mein Bauch sagt nein, ihr habt den Falschen.«


  »Ja, und nun?« Elli Maiwald starrte Luna fragend an.


  »Nun bin ich vorerst vom dritten Fall abgezogen wurden, weil mich ein Kind mit Fred verbindet.«


  »Wie du das so sagst, als wenn euch beide nichts anderes verbinden würde.«


  »Tut es doch auch nicht.«


  »Kind!« Elli Maiwald fuhr mit ihrer Hand über den Tisch und griff nach Lunas. »Der Fred ist ein guter Junge, ein fleißiger Mann mit einem Herzen aus Gold. Du darfst ihn nicht immer so vor den Kopf stoßen. Ich sehe doch, dass er dich immer noch mag.«


  »Bin wieder da!«, schallte es durch das kleine Haus, gefolgt von einem Abklopfen der Gummistiefel. »Ist wer gekommen?«


  »Ja, unsere Tochter ist da und braucht deinen Rat«, erwiderte Elli Maiwald, sprang auf und setzte Wasser in einem Kessel an.


  »Dann hat sich der alte Wilhelm ja doch nicht getäuscht. Frage mich nur, wie er das immer alles mitkriegt, trotz seiner sektflaschenbodenstarken Brille, die er nie auf seiner krummen Nase trägt.«


  »Kurt! Brüll nicht immer so laut«, mahnte Elli Maiwald.


  »Du denkst, er kann mich auf einhundertfünfzig Meter Entfernung hören?«


  Elli Maiwald schüttelte den Kopf. »Dein Vater! Muss immer mit dem Wilhelm konkurrieren.«


  »Ich und konkurrieren? Mit dem alten Zausel von nebenan? Pah! Den stecke ich doch locker in meine linke Westentasche«, lachte Kurt Maiwald, trat in die Küche und blickte Luna an. »Was ist? Bekommt dein Vater keine Begrüßung?«


  »Aber natürlich, Papa.« Luna sprang auf und umarmte ihn. »Sag Papa, wie viele Sanddornbüsche willst du noch retten und im Garten notpflanzen?«


  »Deine Mutter beschwert sich nicht darüber, stimmt´s, Elli? Sie mag den Duft und muss nur ein paar Schritte hinausgehen, um immer frischen Sanddorn zu haben. Und er hält uns die Fliegen vom Haus fern.«


  »Das ist eine rein spekulative Vermutung, ohne wissenschaftliche Erkenntnis«, erwiderte Luna, drückte ihm ein Kuss auf die schmutzige Wange und setzte sich zurück an den Tisch.


  Kurt Maiwald lachte auf. »Hörst du das, Elli? Unsere Tochter braucht immer erst eine Studie, bevor sie an etwas glaubt. Dabei reichen doch oftmals die eigenen Sinne.«


  »Ach Papa, wenn die tatsächlich immer reichen würden, wüsste ich, wer der wahre Mörder der jungen Frauen ist und würde jetzt nicht hiersitzen, während meine Kollegen in Freds Praxis kriminalistische Fragen stellen.«


  Kurt Maiwald horchte auf. Dann griff er sich den frisch gebrühten Kräutertee, den seine Frau ihm hinhielt, setzte sich zu Luna und stellte die heiße Tasse auf einen der handgefertigten Untersetzer.


  »Was zur Hölle will die Kripo von Fred?«


  »Fragen stellen, Papa. Fragen zum Tod einer Patientenfrau, deren Mann zuvor in Freds Praxis verstorben ist. Sie machte Fred für den Tod ihres Mannes verantwortlich und drohte ihm mit Konsequenzen.«


  Kurt Maiwald nippte am Tee.


  »Soso, verstehe! Es gibt also ein neues Opfer und ihr steckt quasi in einem Labyrinth und findet den Weg zum Täter nicht.«


  Luna nickte. »Eigentlich zwei neue Opfer, denn die Tote war schwanger.«


  »Deshalb bist du hier, nicht wahr? Du willst deinen alten Herrn fragen, wie du das immer größer werdende Knäul entwirren kannst. Aber ich kenne keine Einzelheiten so wie du, also erzähl mir was über den Fall.«


  »Manchmal verwirren zu viele Einzelheiten, glaube ich.«


  »Was ist mit dem jungen Mann, den ihr festgenommen habt?«


  »Ich denke, er war es nicht. Er hatte kein wirkliches Motiv, auch wenn die Mordwaffen im Falle der ermordeten Schwedinnen im Geschäft seines Vaters gefunden wurden.«


  »Gibt es Parallelen zu den ersten beiden Morden?«


  »Nein, Papa, das ist ja gerade mein Problem. Nichts, was auf einen Serientäter schließen lässt. Ich werde noch wahnsinnig, während sich die Klatschpresse auf mich stürzt und mich als unfähiges Tausendschönchen darstellt.«


  »Die Presse? Was haben die denn geschrieben?«


  »Nichts was du wissen willst, Papa. Viel wichtiger ist doch, dass das letzte Opfer an einem lebenden Kraken erstickt ist. Ein lebender Krake, stell dir das mal vor! Das ist doch völlig verrückt, oder? Erst recht die Vermutung des leitenden Pathologen, dass die Tote dieses Tierchen vielleicht ganz und gar lebendig zu verspeisen versuchte. Du bist doch Fischer, Papa, sag du mir, wo man auf Rügen derartiges serviert bekommt.«


  Kurt Maiwald legte seine Stirn in Falten und überlegte. »Hm, ich kenne nur einen, der eine solch durchgeknallte Speisekarte haben könnte: Der Matze, der den alten Bretterverschlag von seinem Vater übernommen hat.«


  »Matze wer?«


  »Du weißt schon, der aus deiner Schule. Soll wohl jetzt ein Spezialitäten-Lokal mit Catering-Service sein.«


  »Matze Klugscheißer aus meiner Parallelklasse?«


  »Ja, genau der. Seinen Vater hat es gesundheitlich umgehauen. Er liegt seit Wochen auf der Intensivstation. Und seine Mutter, Gott habe die Frieda selig, ist daran zerbrochen und verstorben.« Er bekreuzigte sich, stand auf und holte den Rum aus dem Versteck hinterm Küchenbüfett.


  Elli Maiwald sah ihren Mann empört an. »Also Kurt, du wirst doch jetzt nicht ….«


  »Nur einen Schluck, Elli. Auf das Wohl der Frieda, die es weiß Gott nicht leicht mit dem Nachwuchs hatte.«


  »Dass der Matze nix taugt, ist noch kein Grund, sich am Nachmittag zu betrinken.«


  »Medizin, Elli! Tee mit Rum ist des Fischers Medizin«, erörterte Kurt Maiwald, goss die halb geleerte Teetasse mit Rum auf und nahm einen ordentlichen Schluck davon.


  »Du meinst, dieser Matze hat Oktopus auf seiner Speisekarte?«


  Kurt Maiwald nickte. »Wenn einer so was zu Geld macht, dann der!«


  ***


  Luna hatte nach einigen Versuchen endlich Marcia telefonisch erreichen können, die gerade im rasenden Roland saß und auf dem Weg nach Hause war. Mit etwas Überredungskunst schaffte sie es, Marcia von einem spontanen Großeltern-Besuch zu überzeugen, allerdings unter einer Vorrausetzung: Die Hochzeits-Nachricht sollte vorerst geheim bleiben! Marcia witterte sofort ihre Chance auf mehr Taschengeld.


  »Wozu denn zwanzig Euro im Monat mehr? Ich bezahle dir doch schon alle Klamotten und die wichtigsten Schulsachen«, knauserte Luna herum. Sie sah nicht ein, weshalb eine vierzehnjährige so viel Geld im Monat brauchte.


  »Mom, das Leben ist teuer! Und stündlich wird es teurer! Ich bin die einzige in meiner Klasse, die sich auf ihrem Schokoshake keine Sahne leisten kann.«


  »Gut! Dann achtest du wenigstens auf deine Hüften und wirst mal nicht so schwabbelig wie der Rest deiner Freundinnen.«


  »Mom! Das ist unfair!«


  »Okay, du bekommst es! Aber wehe, du sagst nur einen einzigen Pieps über die Hochzeit, die vielleicht gar nicht stattfinden wird, weil dein Vater … na ja, wie soll ich sagen … übertrieben hat.«


  Marcia lachte. »Nee, Mom, das glaube ich nicht! Dad ist immer noch in dich verknallt, das sehe ich doch.«


  »Das siehst du? Woran?«


  »Erklär ich dir später, muss jetzt raus und umsteigen, wenn ich irgendwann auf Hiddensee ankommen soll. Weiß Dad wo wir sind? Nicht das er …«


  »Keine Sorge, deinem Vater sage ich noch Bescheid.«


  Hiddensee, Elternhaus Maiwald, 2. August, 17.45 Uhr


  Luna hatte sich an die Anlegestelle gesetzt und wartete auf das herannahende Fährschiff. Ihre Füße ließ sie im Wasser baumeln, während sie über die Worte ihrer Tochter nachgrübelte. Sollte Freds Lüge im Grunde gar ernst gemeint sein? Luna musste schmunzeln. Sie und Fred und dazwischen ihr Job, das würde ein wahres Durcheinander geben, obgleich sie ein klitzekleines bisschen Gefallen daran fand. Immerhin gäbe es dauerhaft Pfannkuchen zum Frühstück und einen Mann, der niemals über seine Arbeit sprach. Eine Libelle zog ihre Kreise um Luna. Wunderhübsch war sie und ihre bläulichen Flügel schillerten im Sonnenlicht. Noch wenige Minuten, dann würde das Fährschiff anlegen. Luna zog die Füße aus dem Wasser, griff ihre Schuhe und stellte sich etwas abseits. Sie fragte sich, wie Fred auf die schlimme Nachricht reagiert hatte. Über ihrem Kopf kreiste eine Uferschwalbe. Plötzlich stürzte sie an Luna vorbei und schnappte sich die Libelle, die noch vor wenigen Sekunden über dem Wasser schwebte. Luna blickte dem Jäger erschrocken nach, bis zum Ufervorsprung, unter dem er verschwand. So schnell konnte also ein glamouröser Auftritt enden.


  ***


  »Huhu, Mom!«


  Marcia winkte ihrer Mutter zu, während das Schiff anlegte. »Hast du Lust auf eine Runde am Strand?«


  Luna nickte. »Wenn du auf fünfzehn Euro runtergehst.«


  »Mom!«


  »Was? Du weißt schon, dass man so was Erpressung nennt?«


  »Nee, Kapitalismus nennt man das, und vielleicht auch noch unlautere Marktwirtschaft.«


  Luna küsste ihre Tochter auf die Wange, trat ein Stück zurück und blickte sie an.


  »Sag mal, bist etwa schon wieder gewachsen?«


  »Einen Meter siebenundsechzig, genau wie letzte Woche. Vielleicht liegt es daran, dass du keine Schuhe trägst, Mom.«


  Jetzt erst bemerkte Luna, dass sie ihre Schuhe noch immer fest in ihrer Hand hielt. »Ja, ich bin heute irgendwie durch den Wind.«


  »Und deshalb müssen wir einen Hiddensee-Abend einlegen?«


  Marcia musterte ihre Mutter.


  »Wirklich alles okay mit dir?«


  »Ja, ja, es ist nur dieser neue Fall, die Frau vom Königsstuhl, die mich beschäftigt.«


  Elli Maiwald kam auf dem kleinen Weg angeradelt, der entlang der Dünen zum Haus führte,.


  »Anruf für dich!«, rief sie von Ferne. »Kommissar Schröder ist dran. Er sagt, es sei wichtig und du sollst dein Handy anschalten.«


  Luna schlüpfte geschwind in ihre Schuhe. »Mein Handy anschalten?« Sie wühlte in ihrer Handtasche. »Aber mein Handy ist doch … ähm, aus. Hm, scheint mir, als hielte das Akku immer kürzer.«


  »Logo, Mom«, lachte Marcia. »So viel, wie du das Ding beanspruchst.«


  »Fahr mit dem Rad vor und sag ihm, ich komme«, rief Luna ihrer Mutter zu, die sofort umkehrte und ordentlich in die Pedale trat.


  ***


  Luna war mit Marcia an der Hand zum Haus zurückgelaufen. Völlig außer Puste warf sie sich auf die Küchenbank und griff nach dem abgegriffenen und alten Hörer, der auf dem Tisch lag.


  »Ja, was gibt’s?«


  »Leider keine guten Neuigkeiten. Und im Grunde dürfte ich auch gar nicht mit Ihnen darüber sprechen.«


  »Zicken Sie nicht herum, Schröder. Ihretwegen bin ich gerade über hunderte Meter gerannt, und das mit Hackenschuhen! Also kommen Sie mir jetzt nicht mit Ihrem es gibt da was, aber ich darf es nicht sagen-Getue.«


  Kommissar Schröder räusperte sich. »Also schön, sitzen Sie?«


  »Was spielt das für eine Rolle?«


  »Fred Sägersdorf steht unter dringendem Tatverdacht, mit dem Tod von Kathrin Wittkowski etwas zu tun zu haben.«


  »Was? Wer kommt den auf eine derartig bekloppte Idee? Entschuldigung, aber Fred ein Mörder? Das ist doch lächerlich, Schröder!«


  »Tut mir leid, aber wir haben Beweise, die sehr belastend sind.«


  »Was denn für Beweise? Wovon reden Sie?«


  Elli Maiwald nahm den Topf vom Herd und blickte Luna fragend an. »Die glauben, dass Fred die junge Frau …?«


  »Nicht jetzt, Mama! Sei ganz beruhigt, das klärt sich alles schon bald auf, da bin ich sicher. Ach, und Mama, bitte sag Papa und Marcia nichts davon. Wir sollten sie nicht unnötig beunruhigen.«


  Elli Maiwald nickte, warf dem Hauskater zu ihren Füßen ein Stück Kabeljau hin und lief kopfschüttelnd hinaus.


  »Schröder? Sind Sie noch dran?«


  »Ja, aber ich muss jetzt aufhören! Schalten Sie Ihr Handy ein, damit ich Sie später notfalls noch einmal kontaktieren kann.«


  Luna seufzte auf. »Mein Akku war leer. Woher wussten Sie eigentlich, dass ich auf Hiddensee bin?«


  »Kollegiale Intuition würde ich es nennen. Ach, und Kopf hoch! Das Team steht hinter Ihnen.«


  Als Kommissar Schröder aufgelegt hatte, versuchte Luna Fred zu erreichen. Aber so oft sie es auch versuchte, es ging nur der Anrufbeantworter dran.


  Oh, verflixt! Das ist doch alles nicht wahr!


  Luna kniff sich in den Arm, um aus dem Albtraum zu erwachen, in dem sie sich befand. Aber außer Schmerzen folgte nichts. Nur die grauenhafte Ungewissheit blieb, inwiefern Fred tatsächlich involviert war, und manifestierte sich zunehmend in Lunas Gedankengängen.


  Hiddensee, Elternhaus Maiwald, 2. August, 20.30 Uhr


  Kurt Maiwald hatte den Grill angeschmissen und eine Fackel gegen herumfliegende Insekten ins Erdreich gesteckt. Auf unerklärliche Weise flogen die Stechmücken, die bei Anbruch des Abends zu Dutzenden herumschwirrten, einen weiträumigen Bogen um den Grillplatz. Luna kannte das Phänomen dieser Fackeln schon seit ihrer Kindheit, nur nicht deren Zusammensetzung. Ihr Vater hütete es wie seine Rum-Verstecke.


  »Es stinkt nach Käsefüßen, aber hilft«, neckte Marcia ihren Großvater.


  »Es stinkt nicht, es duftet nach Natur«, erwiderte Kurt Maiwald und gab damit nicht den kleinsten Hinweis auf einen der Inhaltstoffe.


  »Du wirst es ebenso wenig herausfinden wie ich«, sagte Luna und reichte Marcia das Brot. Auch wenn ihr nicht danach war, versuchte sie sich doch ein Lächeln abzuringen.


  »Er sagt es nur nicht, weil er diese Dinger wahrscheinlich aus Schafskacke macht«, konterte Marcia und erntete dafür einen bösen Großvater-Blick.


  Elli Maiwald hingegen war sonderlich still und blickte gedankenversunken aufs Meer. Luna hielt ihr den Brotkorb hin. »Was ist Mama? Magst du keine Scheibe Brot zu deinem Grillfisch?«


  »Ich habe keinen Appetit, esst ihr mal ordentlich.«


  »Wer hat hier keinen Appetit?«, murrte Kurt Maiwald. »Du willst dir den besten Grillfisch aller Zeiten entgehen lassen?«


  Dann wandte er sich zurück zum Grill, an dem er stand.


  »Hörst du das, Fisch? Meine Frau, sie will dich nicht.«


  Marcia kicherte. »Seit wann bist du denn unter die Dichter gegangen, Opa?«


  ***


  Eine Stunde später hatte sich Luna mit einer Decke auf die alte Friesenbank gesetzt, die direkt unter dem Küchenfenster im Vorgarten stand. Marcia hatte sich danebengekuschelt und schmiegte den Kopf an die Schulter ihrer Mutter.


  »Du, Mom, wirst du Dad heiraten?«


  »Ich denke, du solltest dir darüber keine allzu großen Gedanken machen.«


  »Du meinst, ich soll mir keine Hoffnung auf ein normales Familienleben machen?«


  Luna strich liebevoll eine herabhängende Haarsträhne aus dem Gesicht ihrer Tochter.


  »Sind du und ich nicht auch eine normale Familie?«


  »Ja schon, aber mit Dad wäre es komplett.«


  »Ja, ich weiß. Aber was, wenn anstatt deines Vaters ein anderer Mann in unser Leben treten würde?«


  Marcia richtete sich auf. Ihr entsetzter Blick sagte mehr als tausend Worte.


  »Du meinst doch wohl nicht den schmalzigen Mediziner aus der Leichenhalle?«


  Luna bereute, davon angefangen zu haben.


  »Es war rein hypothetisch gemeint, also vergiss den Mediziner und erzähl mir lieber was von deinem Tag.«


  Kapitel 15 - Sonntag


  Hiddensee, Elternhaus Maiwald, 3. August, 5.34 Uhr


  Die Nacht war vorübergegangen, ohne dass Luna schlafen konnte. Sie fühlte sich schlapp und übersättigt, ähnlich dem Hauskater, der stets vorm Herd in der Küche herumlungerte und viel zu dick für die Mäusejagd war. Aber anstatt ihn auf Diät zu setzen, stopfte ihn Elli Maiwald mit den leckersten Häppchen voll und schob seine Fettleibigkeit auf das hohe Alter. Gähnend schlurfte Luna die Treppen hinunter zur Küche. Heute war sie die erste, die im Hause Maiwald wach war. Nur der Kater äugte verschlafen nach ihr, streckte sich einmal kurz und rollte sich wieder in seine Schlafposition zurück.


  »Morgen, Neptun«, murmelte Luna ihm zu. Dann setzte sie Kaffee an und blickte auf ihr Handy. Noch immer keine neue Nachricht von Schröder? Luna versuchte die aufkommenden Sorgen zu unterbinden. Sie dachte an was Schönes, versuchte sich einzureden, dass alles gewiss längst geklärt sei. Bestimmt hatte Schröder nur vergessen anzurufen. Doch ihr klarer Verstand machte ihre harmlosen Gedanken zunichte. Schröder vergisst doch nie etwas! Er ist die Zuverlässigkeit in Person. Irgendwas stimmt da nicht! Wieso ruft er nicht an?


  Luna wählte seine Nummer, drückte den Anruf aber gleich wieder weg. Sechs Uhr morgens war vielleicht keine gute Zeit, um ihn mit einem vorwurfsvollen Weshalb-melden-Sie-sich-nicht zu überfallen.


  Draußen quietschte die kleine Gartentür und kündete frühmorgendlichen Besuch an.


  Schröder? War er vielleicht auf die Insel gekommen, um persönlich mit ihr zu reden? Hastig eilte Luna zur Tür und riss sie auf.


  »Du meine Güte!«, rief ein Mann mittleren Alter und ließ erschrocken die Zeitung fallen, die er gerade in die Zeitungsrolle legen wollte.


  »Oh, verzeihen Sie, ich dachte Sie wären jemand anderes«, stotterte Luna sichtlich verlegen. Ihr tat es leid, den Zeitungsausträger, der noch immer blass wie eine Kalkleiste dastand, so dermaßen erschreckt zu haben.


  »Ja, ja, schon gut«, sagte er mit zitternder Stimme, beugte sich herab und hob die Zeitung auf. »Ich wollte nur … na ja, wenn Sie die Zeitung gleich mit hinein nehmen möchten, dann …«


  Luna griff danach.


  »Ist wirklich alles okay?«


  »Ja, ja, alles okay. Obwohl, von einer hübschen Frau im Pyjama bin ich noch nie erschreckt wurden. Bisher waren es nur schlechtgelaunte Hunde und einmal ein Schafbock, drüben bei den Friedemanns.«


  Luna nickte ihm verständnisvoll zu. »Ja, jeder Beruf hat so seine Tücken. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss wieder rein.«


  Er rückte seine Mütze gerade und lächelte.


  »Aber sicher doch! Und immer schön daran denken: Hörst du früh am Morgen Schritte, ist das der Zeitungs-Karl aus Vitte.«


  ***


  Eine Stunden später kehrte Leben ein in das alte kleine Fischerhaus, das Kurt Maiwald immer eigenhändig instandgehalten hatte. Nur die Reparatur der pfeifenden Wasserrohrleitungen verschob er von einem Jahr aufs Nächste. Und so war unüberhörbar, dass Marcia aufgestanden war und ihre Zähne unter laufendem Wasser putzte.


  »Das sind Ressourcen, mit denen man sparsam umgehen muss«, schimpfte Lunas Vater, während er seinen morgendlichen Tee zu sich nahm. Elli Maiwald schnitt Käse auf und legte ihn auf den Wurstteller, der auf dem reich gedeckten Frühstückstisch stand. Sie war immer noch merkwürdig still, so wie am Abend zuvor.


  »Geht es dir nicht gut, Mama?«, fragte Luna besorgt.


  »Nur eine kleine Magenverstimmung«, erwiderte Elli Maiwald und ließ ein Stück Käse für Neptun herabfallen.


  Luna staunte verwundert.


  »Dieser Kater frisst tatsächlich Käse?«


  Kurt Maiwald blickte über den Zeitungsrand der Inselzeitung. »Du sollst ihn doch nicht ständig füttern, sagt die Helga, und die muss es wissen.«


  »Neptuns Tierärztin?«, fragte Luna und biss in ihr Brötchen.


  »Die Helga ist Ernährungswissenschaftlerin und forscht für die Tiernahrungsindustrie.«


  Luna blickte erstaunt zu ihrer Mutter, die mit einer eindeutigen Geste abwinkte. »Eine Wichtigtuerin ist diese Helga, nichts weiter.«


  »Helga wer?«, hakte Luna nach.


  »Friedemann, vom Wilhelm die jüngste Tochter«, sagte Kurt Maiwald und blätterte die Zeitung um. »Morgen ist wieder der Fischfritze in Vitte, Elli. Wenn du was brauchst, dann fahr ich mal rüber.« Dann blickte er erneut über den Rand seiner Zeitung und musterte Luna. »Und du? Was ist mit dir?«


  Luna verschluckte sich.


  »Mit mir? Was soll mit mir sein?«


  »Erzähl du es mir.«


  »Nichts, alles in Ordnung, Papa.«


  Sein Blick glitt zurück aufs Zeitungspapier. »Ich spüre, wenn was in der Luft liegt und Nichts ist es ganz gewiss nicht.«


  ***


  Um kurz vor sieben saß Marcia bereits am Frühstückstisch. Sie lächelte zufrieden in die morgendliche Frühstücksrunde. »Mom, du denkst doch daran, dass ich heute mit Dad auf Angeltour bin?«


  Luna würgte den letzten Bissen hinunter.


  Autsch, die Angeltour!


  »Ach Schatz, ich glaube, dein Dad wird das verschieben müssen.«


  »Verschieben? Aber wieso denn?«


  Lunas Blicke wanderten zu Elli Maiwald, die an ihrem Tee nippte. »Sagte er nicht, dass er zu einem Treffen der Mediziner fährt, Mama?«


  Elli Maiwald zuckte erschrocken zusammen. »Was? Treffen? Ach so, ja …«


  Marcia sprang eingeschnappt auf. »Na toll! Und was erzähle ich jetzt meinen Freunden, wenn sie wissen wollen, wie hoch die Fisch-Ausbeute war?«


  »Ich habe keine Ahnung, vielleicht erfindest du ja was. Darüber machen wir uns später Gedanken, ja? Ich muss jetzt los«, sagte Luna, küsste Marcia auf die Stirn und verschwand im Morgenrot der erwachenden Insel.


  Kriminaldienststelle Bergen, 3. August, 9.20 Uhr


  Als Luna ihr Büro betrat, erschien es ihr trister als sonst. Überhaupt hatte sie ein ungutes Gefühl dabei. Ihr einstiger Stolz vermischte sich mit Unsicherheit. Wo zur Hölle war Schröder? Luna konnte ihn nicht finden. Sein Schreibtisch war geordnet wie immer, nur sein Terminplaner fehlte. Kommissar Sandiego war auch ausgeflogen. Und Möllemann? Luna lief zum Flur und rief nach ihm. Aber nichts als unbehagliche Stille schlug ihr entgegen.


  Verflixt und zugenäht, wo sind die alle?


  Wut gesellte sich zu den anderen Gefühlen, und obwohl Luna wusste, dass sie sich auf ihr Team verlassen konnte, nagten doch erste Zweifel an ihr. Hastig tippte sie Schröders Nummer, aber es war besetzt. Dann wählte sie Sandiegos Nummer, während sie ihren Hut ablegte und sich in den ledernen Sessel fallen ließ.


  Komm schon, geh ran!


  Wenigstens hatte sie ein Freizeichen und kurz darauf Kommissar Sandiego in der Leitung.


  »Gott sei Dank, dass Sie dran sind. Wo zur Hölle stecken Sie alle? Was ist mit Fred? Ich erreiche ihn nicht!«


  Sandiego hüstelte eigenartig.


  »Ja, ich habe verstanden. Wir benötigen noch ein paar Minuten im forensischen Labor, bevor wir uns auf den Weg machen.«


  Luna wusste, dass Kommissar Sandiego nicht reden konnte.


  »Verstehe! Ich bin im Büro und gehe nochmal die Akten durch. Und bitte beeilen Sie sich, bevor ich hier vor Sorge explodiere.«


  ***


  Luna hing über dem Aktenberg und grummelte vor sich hin.


  »Das nicht, das auch nicht, das auch … Moment mal!«


  Sie starrte auf das rechtsmedizinische Protokoll in ihrer Hand.


  »Das ist es! Wenn ich den Kraken finde, führt er mich vielleicht zum Täter.«


  Sie dachte an die Worte ihres Vaters. Matze ähm … wie hieß der nur mit Nachnamen? Egal! Luna kannte den alten Bretterverschlag, von dem ihr Vater gesprochen hatte. Sie griff ihren Hut, nahm ihre Tasche, und eilte hinaus zum Wagen. Draußen angekommen suchte Luna nach den Autoschlüsseln. Verflixt nochmal, irgendwo müssen die doch stecken! Stattdessen fand sie die Schachtel Zigaretten, die ihr Kommissar Schröder widerwillig organisiert hatte, und die unweigerlich danach schrien geraucht zu werden. Luna wurde schwach. Nur eine Schnelle, zwei, drei Züge, bevor sie sich Kraken-Matze vorknöpfen würde.


  »Moin Moin«, rief ihr der Wachposten aus der zentralen Anmeldestelle des Gebäudes zu. Er hatte das Fenster weit geöffnet und fächerte mit einem Blatt Papier in der Luft herum. Luna grüßte zurück und verfolgte skeptisch seine Handlung.


  »Hornisse«, rief er ihr zu.


  »O je, dann viel Glück«, erwiderte Luna, inhalierte tief den letzten Zug von ihrer Zigarette und drückte sie im Hofaschenbecher aus. In ihren Gedanken war sie längst im Restaurant, das ganz in der Nähe der Störtebeker-Festspiele angesiedelt war. Gewiss würden dort Unmengen an Touristen herumschlendern, mit Fotoapparaten um den Hals, ihre Blicke fixierend auf auseinandergefaltete Veranstaltungskalender. Luna mochte diesen Trubel nicht, der von Jahr zu Jahr schlimmer wurde. Aber es nützte nichts. Wenn sie nur irgendeinen Hinweis auf den wahren Täter dafür bekäme, würde sie sogar Samba mit den Urlaubern tanzen.


  Ralswiek, Restaurant ›Oktopussi‹, 3. August, 11.22 Uhr


  Entsetzt starrte Luna auf das grell leuchtende Werbeschild über dem Eingang. Oktopussi? Ihr Vater hatte Recht! Wie konnte dieser Matze nur dem einst so soliden Bretterimbiss seines Vaters einen so sexistischen Namen verpassen, der eher nach einem Bordell, als nach einem Spezialitätenrestaurant klang. Sie trat ein und blickte sich erwartungsvoll um. Die Lokalität war perfekt zum Namen eingerichtet. Es schien, als sei man versehentlich auf dem Kiez gelandet, inmitten der Hamburger Rotlichtmeile. Anstatt gemütlicher Atmosphäre, schlug Luna der Geruch von Orchideen entgegen, mit denen die Räumlichkeit mehr als gut ausgestattet war. Tische, die an Seziertische erinnerten, nur weniger kalt und ohne das Abflussloch in der Mitte. Drumherum standen Hocker, schlicht und einfach. Luna bekam eine leichte Gänsehaut. Wer mochte denn hier sein Essen zu sich nehmen?


  »Ach, schau mal an!«, sagte jemand und legte die Hand von hinterrücks auf Lunas Schulter. »Wenn das mal nicht Lukrezia Maiwald ist.«


  Luna zuckte erschrocken zusammen, während ihre Hand instinktiv zum Schulterhalfter glitt und ihn öffnete.


  »Matze? Matze Klugscheißer?«


  Er schlug sich ehrenhaft gegen die aufgepumpte Brust. »In Person!«


  »Ich hörte, dass du den Bretterimbiss deines Vaters übernommen hast«, begann Luna ihre Neugier zu stillen.


  Er grinste. »Ja, meine Frau und ich haben daraus eine echt scharfe Location gezaubert.«


  »Du bist tatsächlich verheiratet? Gratuliere! Wer ist die Glückliche, kenne ich sie?«


  »Tai Zen, eine der hübschesten Thailänderinnen auf diesem Erdball. Und sie beherrscht den Schlangentanz wie keine andere. Wenn du sie kennst, dann vielleicht von Werbeflyern, die meine Mitarbeiter wöchentlich austragen.«


  »Ist nicht wahr«, versuchte Luna Interesse vorzutäuschen. »Vielleicht stellst du sie mir ja mal vor.«


  »Gerne doch. Allerdings kannst du sie auch buchen, für ein Essen ganz besonderer Art, wenn du verstehst.«


  Luna schauderte bei dem Gedanken, dass Tai Zen halbnackt auf einen dieser Tische liegen musste, bestückt mit Salatblättern, auf denen sich lebendige Kraken räkelten, so ähnlich wie es auf den Fotos abgebildet war, die an den rau verputzten Wänden hingen.


  »Ach, buchen kann man sie? Ich hoffe, du überschreitest dabei nicht die Grenze der Gesetzlichkeit.«


  Matze lachte höhnisch auf. »Ich vergaß, du bist ja bei den Bullen. Nee du, alles in bester Ordnung und voll legal. Willst du dich nicht setzen?« Er wies zu einem der Tische.


  Luna verneinte kopfschüttelnd. »Tut mir leid, aber ich bin beruflich hier. Du weißt ja, Bullen sind immer im Einsatz. Deshalb meine Frage: Wie läuft die Bestellung frei Haus bei euch?«


  »Du bestellst, wir liefern.«


  »Bezahlung?«


  »Bar oder per Rechnung, mit Unterschrift.«


  Luna stutzte. »Rechnung? Heißt das, ihr schreibt die Rechnung nach Lieferung?«


  Matze nickte. »So handhaben wir es, ja. Allerdings haben nur Stammkunden dieses Privileg. Andere kassieren wir in bar ab und lassen uns den Erhalt gegenzeichnen.«


  »Ihr lasst euch jede Bestellung bei Übergabe gegenzeichnen?« Durch Lunas Gesicht huschte ein Lächeln. »Das hieße ja, egal ob bar oder auf Rechnung, ihr habt für jede Lieferadresse auch eine Unterschrift?«


  »In der Regel schon, aber ich kümmere mich nicht um den finanziellen Kram.«


  »Natürlich nicht!« Luna feixte. »Zahlen waren ja noch nie deine Stärke. Allerdings bräuchte ich von dir eine detaillierte Auflistung eurer Bestellungen im Zeitraum von …«


  »Du willst Namen?«, unterbrach Matze sie barsch. »Vergiss es! Unsere Gäste vertrauen uns! Ich gebe deren Namen nicht so einfach preis, nur weil du hier hereinspaziert kommst, ohne mir zu erklären, worum es eigentlich geht.«


  »Mord! Es geht um kaltblütigen Mord!«, erwiderte Luna, rückte ihren Hut gerade und lief zu einem der Meeresaquarien, die als Raumteiler dienten und die metallischen Tische voneinander trennten.


  »Damit habe ich nichts zu tun!«, setzte Matze nach. In seiner Stimme klang hörbar die Angst mit. Luna klopfte tippte gegen die Glasscheibe.


  »Gut! Dann hast du auch nichts zu befürchten. Außer, der Oktopus stammte aus einem deiner Aquarien, an dem das Opfer erstickte.«


  »Mit Mord habe ich nichts zu tun! Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest? Ich habe noch in der Küche zu tun.«


  Luna trat an ihren ehemaligen Schulkameraden heran, ganz dicht. »Hör zu, ich verschwinde sofort, sobald du mit den Informationen herausrückst. Ansonsten reicht ein erster Verdachtsmoment, um deinen Laden hier auf den Kopf zu stellen.«


  Matze sank in sich zusammen und schmunzelte kopfschüttelnd. »Du drohst mir mit einer Razzia?«


  »Nee, Matze, ich drohe nicht, sondern zeige dir nur die Alternative auf, falls du nicht kooperierst.«


  »Du hast dich kein bisschen verändert«, flüsterte er in einem schaurig düsteren Ton zurück. »Und du stehst noch immer auf der falschen Seite.«


  Luna presste sich ein Lächeln heraus. »Tja, irgendwie schade, findest du nicht? Und jetzt her mit der Liste eurer Lieferadressen!«


  Ralswiek, 3. August, 12.45 Uhr


  Luna war zum Strand hinunter gelaufen. Sie starrte verzweifelt auf die kopierten Lieferlisten aus dem Lokal. Unter einer der Bestellungen am Abend des Mordes stand der Name des dritten Opfers, dahinter ein ziemlich lebendiges Abendessen, inklusive Freds Unterschrift. Dieses Arschloch! Immer und immer wieder beäugte sie seine Unterschrift, las sie seinen Namen, der genauso gut ihr eigener hätte sein könnte, hätte sie ihm damals das Ja-Wort gegeben. Sie setzte sich auf eine der Bänke, die entlang der Strandpromenade standen. Ich muss das vertuschen, ging es ihr für einen Moment durch ihren Kopf. Immerhin war Fred der Vater ihres Kindes, hoffte sie zumindest. Sie dachte an Marcia, die sich gerade jetzt, wo er auf der Insel Fuß zu fassen schien, besonders zu ihm hingezogen fühlte. Was wäre, wenn sie erfahren würde, dass ihr Vater ein Mörder ist? Nein! Luna konnte und wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. Zu skurril erschien er ihr. Niemals könnte Fred jemandem etwas Derartiges antun! Nicht Fred! Mit zitternder Hand wischte sie den Schweiß von ihrer Stirn weg. Ich muss jetzt ganz ruhig bleiben, einen klaren Kopf bewahren und mich auf das Indiz konzentrieren, versuchte sie sich in ein ausgewogenes Gleichgewicht zu denken. Dann fixierte sie das Dokument erneut. Die Unterschrift! Luna kniff die Augen zusammen und versuchte sich an Freds Unterschrift zu erinnern. Sie wusste, er schlängelte seine Anfangsbuchstaben immer sehr kunstvoll, so ähnlich wie auf dieser Liste, aber niemals ohne zum ersten Strich zurückzukehren. Und genau das störte Luna an der Unterschrift, die auf der Rechnungsannahmeliste zu finden war. Vielleicht eine Fälschung? Das musste es einfach sein!


  Randgebiet Putbus, Haus Luna Maiwald, 3. August, 15.24 Uhr


  Nach langer Überlegung, wie sie mit den illegal beschafften Kopien umgehen sollte, hatte sich Luna für ein Unter-Vier-Augen-Gespräch entschlossen, und dazu Kommissar Schröder zu sich nach Hause gebeten.


  »Wer hätte denn einen Grund, die Unterschrift von einem angesehenen Kardiologen zu fälschen?«, merkte Kommissar Schröder ungläubig an. Er fuhr mit dem Zeigefinger über die endlos lange Liste und schüttelte angewidert seinen Kopf. »Es sind fast immer dieselben Namen, die sich das Zeug bestellen.«


  »Was?«, fragte Luna hellhörig. Sie hatte sich ihrer Schuhe entledigt und huschte barfüßig zum Standventilator, um ihn einzuschalten.


  »Freds Unterschrift taucht nur einmal auf der gesamten Liste auf, am Abend des Mordes«, entgegnete Luna und blickte über Schröders Schulter.


  »Hm, das ist allerdings seltsam«, murmelte Schröder, blätterte sich durch die Unterschriften-Vergleichsproben, die ihm Luna übergeben hatte und kratzte sich angestrengt im Genick. »Denkbar, dass jemand seine Unterschrift gefälscht hat. Nur fehlen uns dafür handfeste Beweise.«


  »Finden wir sie!«, erwiderte Luna. In ihren Augen flammte Hoffnung auf.


  »Ich lasse es überprüfen von einem Sachverständigen für Handschriften. Allerdings steht da noch eine merkwürdige Verbindung im Raum, die es zu erklären gibt.«


  Luna lauschte gespannt Schröders Worten, aus denen der Ernst der Lage deutlich herausklang.


  »Welche?«


  »Das Boot, oder sagen wir besser das Phantom-Boot, in dem wir Spuren vom Opfer und Fred Sägersdorf nachweisen konnten.«


  »Ihr habt das Boot gefunden? Wann?«


  »Am frühen Morgen kam der entscheidende Hinweis. Besitzer ist …«, Schröder stockte. »Eigentlich dürfte ich Ihnen das überhaupt nicht erzählen, da Sie von jeglichen Ermittlungen dieses Falles abgesetzt wurden.«


  »Schröder, bitte!«


  Er seufzte auf. »Also schön. Es ist auf Georg Wenzel zugelassen, dem Partner von Fred Sägersdorf. Er leitet die chirurgische …«


  »Ich weiß wer er ist! Also bitte, kommen Sie zum Punkt«, unterbrach Luna voller Ungeduld. Immerhin hatte niemand außer ihr an das mysteriöse Boot geglaubt. Und nun war es real geworden.


  »Die vollständige Identifikationsnummer lautet MEC-RZ 889«, fuhr Schröder fort. »Es wurde DNA vom Opfer nachgewiesen, ebenso Fingerabdrücke von Fred Sägersdorf. Hinzu kommt erschwerend, dass bei Kathrin Wittkowski ein geringer Anteil Digitalis nachgewiesen werden konnte, der ausreichend war, um ihre Atmung und den Schluckmuskel zu lähmen. Also selbst wenn das Opfer den totbringenden Kraken freiwillig zu sich genommen hätte und von Bord ins Meer gestürzt wäre, erklärt das noch nicht, wie dies in einem fast wehrlosen Zustand geschehen sein soll. Schlussfolgernd hat jemand nachgeholfen und damit ist es eindeutig zum Mord erklärt worden.«


  Luna schluckte. »Einen lähmenden Wirkstoff hatte das erste Opfer doch auch im Körper. Soweit ich mich erinnere, war es allerdings ein anderer Wirkstoff namens Midazolam. Das kann doch alles kein Zufall sein!«


  Schröder schüttelte nachdenklich seinen Kopf hin und her, während er seine leere Tasse Luna reichte. »Noch einen Schluck Kaffee würde ich nehmen, bevor ich mich zurück aufs Revier mache.«


  Luna nickte, griff die Tasse und lief in die Küche. In ihrem Kopf spukten der medizinische Wirkstoff umher und das Boot. Wieso um alles in der Welt hatte ihr Fred nichts davon erzählt? Oder hatte er, und sie hatte es wie üblich überhört? Mit Marcia wollte Fred auf eine Angeltour. Vielleicht hatte er sich das Boot schon öfters von seinem Kollegen und Praxispartner ausgeborgt. Die Gedanken wirbelten nur so in Lunas Kopf umher. Alles drehte sich.


  »Ein Stück Zucker?«, rief sie wie unter Trance, dabei stand Kommissar Schröder längst neben ihr.


  »Ja, ein Stück ist okay. Ich überlege gerade, wieso er sich noch kein einziges Mal zu den Vorwürfen geäußert hat.«


  »Fred?«


  »Ja, ich meine, wenn er doch unschuldig ist.«


  »Hat er nach einem Anwalt verlangt?«


  Schröder schüttelte den Kopf. »Meines Wissens nicht. Aber er sollte dringend nach einem Rechtsbeistand verlangen.«


  »Ich muss mit ihm reden, Schröder, bitte!«


  »Das geht nicht. Wie soll ich das bewerkstelligen?«


  »Nur fünf Minuten, mehr brauche ich nicht.«


  Als es an der Tür läutete, zuckte Luna instinktiv zusammen. »Verflixt und zugenäht, wer ist das denn jetzt?«


  Schröder zuckte nervös mit seinen Schultern. »Ihre Tochter, hoffe ich doch mal.«


  »Negativ«, flüsterte Luna ihm zu, während sie auf Zehenspitzen zur Tür schlich. »Sie ist auf Hiddensee, bei ihren Großeltern. Und ich eigentlich auch.«


  ***


  Der Schatten, den Luna durch das aufgeraute Glas erkennen konnte, sah ganz nach ihrem Vater aus. »Papa, bist du es?«


  »Mach schon auf!«, entgegnete der Schatten und outete sich eindeutig als Kurt Maiwald.


  Luna ließ ihren Vater verwundert ein. »Was machst du denn hier? Ist alles in Ordnung daheim? Wo ist Marcia?«


  Kurt Maiwald schob seine Tochter beiseite und lief zur Küche. »Einen Schluck Wasser erst einmal«, murmelte er knurrig vor sich hin. Er füllte sich ein Glas auf, trank und begrüßte Kommissar Schröder, aus dessen Gesicht Zusehens die Anspannung wich. Immerhin war das Treffen bei Luna top secret.


  »Ihr müsst nicht denken, dass ihr mich mit eurem Es-ist alles-in-Ordnung-Getue hinters Licht führen könnt, du und deine Mutter«, begann er barsch seine Ansprache. »Das plötzliche Magenleiden von Elli, deine Geheimniskrämerei, und dann noch das spurlose Verschwinden vom Vater deines Kindes.« Er schlug die Hacken zusammen und fixierte sein Gegenüber. »Also, wo ist Fred? Und keine Ausflüchte, ich erkenne eine Lüge sofort, mein Kind.«


  Über Kommissar Schröders Gesicht huschte ein verstecktes Lächeln. »Ihr Vater weiß nichts davon?«


  »Ach, seien Sie doch still!«


  Dann wandte sich Luna ihrem Vater zu, der sie noch immer fragend anstarrte.


  »Papa, es tut mir so leid, aber ich wollte dir diese Nachricht gerne ersparen.«


  »Welche Nachricht?«


  »Na ja, diese schlimme Nachricht halt, an der überhaupt nichts dran ist, und die sich ganz schnell wieder in Nichts auflösen wird.«


  Kurt Maiwald zuckte mit seinen Augenbrauen, so wie er es immer tat, wenn er ungeduldig wurde.


  »Lukrezia-Nazarena, rede nicht so lange um den heißen Brei herum und sag deinem Vater was los ist!«


  »Er wurde verhaftet, Papa. Aber reg dich jetzt bloß nicht auf deswegen, ich habe die Sache völlig im Griff.«


  »Ihr habt Fred verhaftet? Warum das denn, in Gottes Namen?«


  Kurt Maiwald wankte geschockt zum Küchentisch und ließ sich auf einem der Stühle nieder.


  »Es besteht der dringende Tatverdacht, dass er mit dem Tod der Frau etwas zu tun hat, die wir am Königstuhl aus dem Wasser gefischt haben«, kommentierte Schröder und setzte sich ebenfalls.


  »Sie hat zuvor ihren Mann verloren, Papa«, fügte Luna hinzu. »Und sie gab Fred daran die Schuld und diskreditierte ihn.«


  ***


  Eine Stunde später hatte sich die Situation weitgehend entspannt. Kurt Maiwald hatte sich mit seiner Tochter eine Strategie ausgedacht, um Fred zu helfen. Genau wie sie, glaubte auch er an Freds Unschuld und war bereit, dafür auch gesetzliche Grenzen zu übertreten, wenn dies zu Freds Entlastung beitragen würde.


  »Ach Papa, wenn ich dich nicht hätte.« Luna umarmte ihren Vater.


  »Habt ihr diesen jungen Muscheltaucher auf verbotenen Handel abgecheckt?«, fragte Kurt Maiwald.


  Schröder verneinte. »Noch nicht. Inwiefern wäre das für unseren Fall interessant?«


  »Delphine, mein Junge! Damit hat sich schon so mancher Fischer und Muscheltaucher ein Häuschen finanziert.«


  »Wie meinst du das, Papa?«


  Kurt Maiwald schüttelte entrüstet den Kopf.


  »Meine Güte, was glaubt ihr, wie all die lernwilligen Delphine in die Freizeitparks kommen. Denkt ihr im ernst, dies geschieht immer auf legalem Weg?« Er musterte Luna, dann Kommissar Schröder und winkte ab. »Ich merke schon, ihr beide habt nicht die geringste Ahnung von unerlaubten Delphinfängen. Dazu verwendet man muskellähmende Wirkstoffe, mit denen man vom Schiff aus auf die Tiere schießt und sie dann mit einem Schleppnetz einsammelt.«


  Luna starrte zu Schröder. »Wenn das wahr ist, dann könnte Lars Holmster vielleicht doch unser Mann sein, was ich trotz alledem nicht glauben mag. Was denken Sie?«


  »Hm, ich denke gerade, dass ich mich jetzt verabschieden sollte. Und ich sehe zu, dass Sie ein paar Minuten ungestört mit Fred Sägersdorf sprechen können, auch wenn mich das mehr als nur meine Marke kosten könnte.«


  »Danke, Schröder.«


  Kommissar Schröder erhob sich und reichte Kurt Maiwald die Hand zum Abschied. »Ich dachte bisher immer, Lars Holmster konnte unmöglich an ein meldepflichtiges, medizinisches Präparat gelangt sein, was wiederum eher für einen Arzt spräche. Aber Sie haben mich gerade zum Umdenken bewegt.«


  »Heißt das, Sie denken, der Muscheltaucher ist unser Täter?« Luna lachte ungläubig auf. »Das ist doch Schwachsinn! Weder er, noch Fred haben etwas mit den Mordfällen zu tun, das spüre ich. Es gibt auch keine für mich ersichtliche Verbindung zum letzten Opfer.«


  »Noch nicht«, erwiderte Kommissar Schröder, nickte Kurt Maiwald ehrwürdig zu und reichte Luna die Hand.


  »Sie wollen tatsächlich den Muscheltaucher fokussieren? Das ist Zeitverschwendung, glauben Sie mir, auch wenn Sie damit nur helfen wollen, Fred zu entlasten.«


  Kapitel 16 – Montag


  Hiddensee, Elternhaus Maiwald, 4. August, 8.00 Uhr


  An diesem Montag hatten alle etwas länger geschlafen. Luna war mit ihrem Vater erst spät in der Nacht auf die kleine Insel zurückgekehrt. Sie mussten eines der teuren Taxi-Boote nehmen, weil das letzte Fährschiff längst im Hafen lag, als die beiden mit einem guten Plan Lunas Haus verlassen hatten. Zufrieden und voller Zuversicht aß Luna die aufgebackenen Brötchen, dick mit Thunfisch bestrichen, darauf Majonäse.


  »Igitt«, schimpfte Marcia. »Da wird einem ja übel vom Zusehen.«


  Elli Maiwald war an diesem Morgen genauso still wie die letzten Tage zuvor. Ihr schien noch immer die schreckliche Nachricht von Freds Verhaftung auf dem Magen zu liegen. Wortlos schnitt sie ihr Brötchen in kleine Stücke und ließ sie nach und nach unterm Tisch verschwinden.


  »Du fütterst ihn noch zu tote«, murrte Kurt Maiwald. In seinem Gesicht zeichnete sich die nächtliche Anstrengung ab. Er war eben kein Nachtmensch.


  Luna blickte angespannt in die Runde. Auch ihr hingen die Gedanken der letzten Nacht nach. Wenigstens hatte sie jetzt einen Plan, wie sie ihre Nase auf illegale Weise tief genug in die aktuellen Ermittlungen stecken konnte, um ihr Team zu unterstützen. Immerhin war sie noch für die ersten beiden Morde zuständig, wobei ersterer, aufgrund eines Indizes in den dritten Mordfall überging. Luna sah ihren Vater lächelnd an. Er war wirklich ein wahrer Schatz, wenn auch ein ziemlich muffeliger. Ohne ihn wäre sie nicht auf diesen Plan gekommen. Vielleicht hatte sie ihr Ermittler-Gen sogar von ihm geerbt, dem gestrengen Kurt Maiwald, der überall als aufrichtiger und anständiger Fischer angesehen war.


  »Da ich gestern auf meinen Angelausflug verzichten musste, will ich heute zur Pyjamaparty von Claudia«, sagte Marcia kauend und starrte ihre Mutter fragend und mit dem üblichen Ich-will-Blick an.


  »Du magst doch Claudia gar nicht. Und du verabscheust Pyjamapartys«, erwiderte Luna.


  »Ich weiß. Aber ich hasse es viel mehr, auf Hiddensee zu verrotten, ohne VIVA und Internet.«


  »Also hör mal«, sagte Elli Maiwald. »Niemand verrottet auf unserer schönen Insel. Es gibt doch so vieles zu entdecken hier.«


  Marcia verzerrte ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Außer Möwen, Schwalben, Sanddornbüschen, öden Klippen und nochmals Sanddornbüschen gibt es hier doch nichts.«


  »Du könntest mir beim Umbau des Bootsschuppens helfen«, bot Kurt Maiwald an. »Allerdings reicht das Geld nicht mehr für einen Imbiss. Deshalb habe ich überlegt, vielleicht eine Seevogel-Auffangstation daraus zu machen und sie mithilfe von freiwilligen Tierfreunden zu führen.«


  »Echt?« Marcias Augen wurden größer. »Eine Auffangstation für Seevögel klingt cool.«


  »Bist du dabei?«, hakte Kurt Maiwald nach.


  »Aber immer doch, Opa! Dafür verzichte ich sogar auf Claudias Jammergeschichten und ihren geblümten Pyjama.«


  Untersuchungshaft Schwerin, 4. August, 11.55 Uhr


  Kommissar Schröder drückte seine Dienstmarke gegen die dicke Glasscheibe des Empfangs und versuchte so normal wie möglich zu wirken.


  »Kripo Bergen, Schröder. Wir müssten noch einmal zum inhaftierten Fred Sägersdorf. Dauert nur fünf Minuten.«


  Der Beamte nickte. Dann erklang der Summer, der die dicke Eisentür entriegelte.


  »Danke, Kollege«, sagte Schröder und schob Luna vor sich durch die Tür.


  »Davon darf nichts zur Abteilung des Polizeirates durchsickern, sonst sind wir unwiderruflich erledigt und dürfen zukünftig den Straßenverkehr regeln«, murmelte Schröder leise.


  Luna, die ihr Aussehen etwas verändert hatte und sich hinter einer übergroßen Sonnenbrille verbarg, nickte angespannt.


  »Ja, aber dazu lassen wir es nicht kommen!«


  Der endlos lange Gang führte an mehreren Zellen vorbei. Hier saßen die inhaftierten Verdächtigen, die auf ihre Vorführung beim zuständigen Gericht warteten. Ein hiesiger Kollege des U-Haft-Traktes gesellte sich dazu. Freundlich aber bestimmend wies er mit seiner Hand in die Richtung, in die ihm Luna und Kommissar Schröder folgen sollten.


  »Bleiben Sie dicht hinter mir und legen Sie da vorne bitte Ihre Waffen ab, bevor Sie in seine Zelle gehen«, diktierte er.


  Luna bekam ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Sie versuchte aufrecht zu gehen, ohne übermäßig aufzufallen, was ihr auf flachen Schuhen sichtlich schwerer fiel als auf Pumps. Kommissar Schröder warf ihr einen vertrauten, aber auch ängstlichen Blick zu.


  »Hier wären wir dann. Inhaftierungszelle Nummer siebenundsechzig, Fred Sägersdorf.«


  »Danke«, sagte Schröder, stupste Luna an und legte seine Waffe in die dafür vorgesehene Box.


  »Es dauert nur ein paar Minuten, Kollege. Zu wenig, um es protokollieren zu müssen, denke ich. Dieser ewige Papierkram um nichts ist echt die Hölle. Aber wem erzähle ich das.« Dabei schlug Schröder dem Justizbeamten freundschaftlich auf die Schulter. »Unsererseits wird nichts darüber hinausdringen.«


  »Tut mir leid, aber Sie müssen sich schon beide hier eintragen«, erwiderte der uniformiere U-Haft-Wärter mit ernster Miene.


  Verflixt nochmal, das gibt den allergrößten Ärger, schoss es Luna durch den Kopf. Sie brauchte jetzt dringend eine Idee, irgendwas, das den gestrengen Wächter von seinem sonst so geraden Weg abbringen würde. Sie warf ihren Kopf in den Nacken, griff sich ins Kreuz und stöhnte schmerzerfüllt.


  »Oh mein Gott, ausgerechnet jetzt, wo wir mitten in der Arbeit stecken.« Dann wandte sie sich dem Wärter zu, der sie fragend anstarrte. »Gibt es so etwas wie Tampons hier im Haus? Sie wissen schon, diese kleinen unscheinbaren Katastrophen-Verhinderer.«


  Der Wärter wurde erst rot, dann nickte er verschämt. »Ja, natürlich, ich denke schon. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


  »Oh, das gäbe eine peinliche Sauerei, wenn ich noch unzählige Meter damit laufen müsste, wenn Sie verstehen. Das wollen Sie doch nicht wirklich?«


  »Natürlich nicht«, stammelte der Justizbeamte und blickte hilfesuchend zu Schröder, der sofort den filmreifen Auftritt seiner Chefin mit einem Vorschlag ausschmückte.


  »Ich schlage vor, Sie besorgen die Tampons und wir besorgen uns derweil die Antworten, die wir benötigen.«


  »Gute Idee«, erwiderte der Wärter sichtlich erleichtert, schloss die Zellentür auf und verschwand auf dem langen Flur.


  »Reife Leistung, wenn auch noch ausbaufähig«, flüsterte Schröder Luna zu, mit Blick auf die Kamera im Gang. Dann betraten beide die Zelle, in der sie ungestört reden konnten.


  ***


  »Du?«


  Fred sank peinlich berührt in sich zusammen, als er Luna erblickte. »Ich verstehe das alles nicht. Und wieso siehst du so anders aus?«


  »Was gibt es da zu verstehen?«, sagte Luna schroff, griff einen Stuhl und setzte sich verkehrt herum darauf. Sie schwang ihre Arme lässig über die Stuhllehne und musterte Fred, der wie ein hilfloses Kind zusammengekauert auf seinem Bett saß.


  »Was ist passiert, erzähl es mir! Und bitte beeile dich, wir haben nicht viel Zeit.«


  Schröder stand mit verschränkten Armen wie ein Diskotheken-Einlasser im Türrahmen und spähte ab und zu aus dem Türspalt zum Gang hinaus.


  »Da gibt es nichts zu erzählen«, begann Fred. »Die haben mich einfach verhaftet und behauptet, ich hätte was mit dem Tod dieser hysterischen Frau zu tun.«


  »Hast du denn?«, fragte Luna. Sie war wütend, weil ihr Fred zuvor nichts von Kathrin Wittkowskis Vorwürfen erzählt hatte.


  »Was für eine Frage! Natürlich nicht! Ich …« Freds Lippen zitterten. »Ich habe ihre Vorwürfe lediglich angehört und sie gebeten, meine Praxisräume zu verlassen.«


  »Wann?«


  »Ich weiß nicht, vor einigen Tagen.«


  Luna rutschte mit dem Stuhl näher an Fred heran. »Hör zu, wir haben keine Zeit für ärztliche Schweigepflicht und diesen Kram, also raus mit der Sprache! Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?« Luna presste ihren Oberkörper über die Stuhllehne, um Fred noch näher zu sein. »Die Uhr tickt, also bitte, ich höre.«


  »In der Praxis, vergangenen Dienstag, glaube ich. Ich hatte ihr zuvor erklärt, dass ich nicht am Tod ihres Mannes schuld bin, sondern er an einem zuvor falsch diagnostizierten Herzfehler starb.«


  »Welcher Art?«


  »Dilatative Kardiomyopathie. Du musst wissen, dass die Abgrenzung einer dilatativen Kardiomyopathie von einer chronischen Myokarditis nach wie vor ein ungeklärtes Problem ist, trotz wichtiger methodischer Fortschritte, wie der Einführung der Myokardbiopsie.«


  »Mich interessiert dieses Ärzte-Latein nicht, komm mit Fakten rüber, Fred.«


  »Okay, also ich sagte ihr, dass wahrscheinlich ein Gendefekt vorlag, der für die Erkrankung und letztendlich für seinen Tod verantwortlich war. Niemand hätte den verhindern können.«


  »Wie reagierte sie?«


  »Wie schon, sie weinte, schrie herum und meinte, ich solle meine ärztliche Zulassung noch einmal gut betrachten, bevor ich sie für immer an den Nagel nebst meinem weißen Kittel hängen kann.« Fred schlug die Hände vors Gesicht. »Aber ich habe ihr doch deshalb nichts angetan! Verdammt, sie war schwanger und ich bin selbst Vater eines Kindes.«


  Luna versuchte so emotionslos wie möglich zu bleiben. »Du wusstest von ihrer Schwangerschaft?«


  »Sie erzählte davon, oder besser gesagt schrie sie es durch den gesamten Warteraum der Praxis.«


  »Dass sie schwanger war?«


  Fred fuhr sich über die schweißbedeckte Stirn. »Nein! Dass ich Pfuscher sie zur Witwe und ihr ungeborenes Kind zum Halbwaisen gemacht habe.«


  »Wieso wurde das makabre Abendmahl aus dem Oktopussi, das an Kathrin Wittkowskis Adresse geliefert wurde, mit deinem Namen unterschrieben?«


  Fred atmete schwer. »Ich wollte, wie soll ich erklären …«


  Luna schlug mit den Händen gegen die Stuhllehne. »Verdammt, Fred! Du hast diese Frau außerhalb der Praxis noch einmal getroffen, dafür gibt es Beweise!«


  »Ja, ich meine nein, nicht wirklich getroffen. Ich wollte mich einigen, ihr Geld anbieten. Aber als ich merkte, dass sie darauf nicht eingehen würde und mich stattdessen nur verhöhnte, bin ich gegangen, ich schwöre.«


  »Hast du das Essen bestellt?«


  »Nein, nur entgegengenommen und den Erhalt bestätigt.«


  »Und du bist sofort nach der Lieferung weg?«


  »Währenddessen quasi. Ich habe unterschrieben und bin gegangen.«


  »War das jetzt alles? Ich brauche die ganze Wahrheit, um dich hier rauszuholen!«


  »Ja, das ist die ganze Wahrheit.« Er schnäuzte sich. »Was hast du Marcia erzählt? Du hast doch nicht etwa …?«


  »Nein, keine Sorge. Du bist auf einer Dienstreise. Und jetzt erklärst mir, was es mit dem Boot von deinem Praxis-Partner Wenzel auf sich hat, und wann du damit gefahren bist. Deine Fingerabdrücke waren überall, inklusive der DNA von Kathrin Wittkowski.«


  ***


  Minuten später waren Schritte zu hören. Schröder steckte seinen Kopf aus der Zellentür und zischte: »Er kommt zurück.« Dann ging er hinaus und begann eine Plauderei mit dem Wärter, um ihn noch ein Weilchen hinzuhalten.


  Luna griff Freds Hand. »Hör zu, mach dir keine Sorgen, ich hole dich hier raus. Wenn du nichts damit zu tun hattest, dann wird sich das auch beweisen lassen. Wer hat von diesem privaten Boat-Sharing Gebrauch gemacht, den dein lieber Praxispartner anbietet? Mal ganz abzusehen von der Tatsache, dass dies zweifelsohne nicht mit einer Genehmigung einhergeht.«


  »So einige Arztkollegen, glaube ich. Aber frag Georg selbst, er wird dir das besser beantworten können. Ich kenne deren Namen nicht. Und Luna, küss unsere Tochter von mir.«


  Luna nickte.


  »Tue ich. Und du sagst nichts, bevor du mit einem Anwalt gesprochen hast, hörst du? Ich schick dir einen der besten.«


  Luna erhob sich, küsste Fred freundschaftlich auf die Wange und ging zur Tür.


  »Übrigens, Professor Schönborn liegt auf der Intensivstation einer Hamburger Spezialklinik für Herzpatienten. Seine Rückkehr ist zwar nicht ausgeschlossen, aber sehr unwahrscheinlich.«


  Luna starrte Fred entsetzt an.


  »Du hast es herausgefunden?«


  Fred lächelte. »Er ist einer der wichtigsten Kollegen für dich, also besuch ihn.«


  »Woher …?«


  »Marianne-Herz-Stift in Hamburg, dritte Etage«, erwiderte Fred, ohne auf Lunas angehende Frage einzugehen.


  Rechtsmedizin Stralsund, 4. August, 14.10 Uhr


  Luna hatte sich von Kommissar Schröder am rechtsmedizinischen Institut absetzen lassen. Sie brauchte dringend eine Schulter zum Anlehnen, vielleicht auch einen Freund, mit dem sie die Beweise noch einmal durchspielen konnte.


  »Sind Sie sicher, dass ich nicht auf Sie warten soll?«, fragte Schröder skeptisch.


  »Alles gut, fahren Sie ruhig.«


  »Ach übrigens, reife Leistung in der U-Haft vorhin, Chefin. Sie haben gewissermaßen unseren Arsch gerettet. Der Polizeirat hätte uns in der Luft zerrissen, wenn er davon Wind bekommen hätte.«


  »Düsen Sie schon ab, Schröder!«


  Er hob die Hand zum Gruß, gab Gas und brauste vom Parkplatz. Luna blickte ihm gedankenversunken nach. Sie überdachte Freds Worte, suchte in ihnen eine logische Erklärung. Wer um alles in der Welt könnte so clevere Morde begehen, die offensichtlich in keinerlei Verbindung zueinander standen, und dann auch noch Fred da hineinziehen wollen? Lars Holmster schien ebenfalls ein Opfer dieses Irren zu sein. Worin lag das Motiv? Und wie wählte der wahre Täter die Menschen aus, die er mit den Morden zu belasten versuchte? Sie schüttelte ihren Kopf, während sie angsterfüllt durch das rechtsmedizinische Gebäude lief. Nein! Dieser Kerl tat nichts einfach so planlos. Es musste eine Verbindung geben! Irgendwas, das ihn mit den drei Opfern und seinen auserwählten Tätern verbannt. Luna griff in ihre Handtasche, zückte das Handy und spielte die Aufnahme aus der Untersuchungshaftanstalt ab, während sie durch den langen Flur eilte. Für sie wirkte Fred wie ein geknickter, aber ehrlicher Mensch, nicht aber wie ein Mörder. Wiederum hatte er ihr zuvor nichts von den Drohungen des Opfers erzählt. Luna wollte sicher sein, für wen sie gerade ihre Karriere aufs Spiel setzte.


  ***


  Doktor Wolff stand am Autopsie-Tisch und nähte den Brustkorb eines älteren Mannes zu. Als er Luna erblickte, färbten sich seine Wangen leicht rosig und es schien, als huschte eine Art Lebendigkeit durch seinen Körper.


  »Hi, ich bin gleich für dich da.«


  »Okay, aber wir hatten uns aufs Sie geeinigt, solange wir dienstlich miteinander zu tun haben.«


  Wolff lachte auf. »Im dienstlichen Gespräch, wenn Kollegen dabei sind. Dieser hier ist weder ein Kollege, noch plaudert er sehr viel. Du kannst dich also ganz entspannt aufs Du konzentrieren und mir verraten, weshalb du meine Nachrichten nicht beantwortest.«


  Luna seufzte auf. »Du hast es sicher schon gehört. Fred wurde verhaftet und wartet auf seine Vorführung vor den Haftrichter.«


  Wolff nickte. »Ja, ich hörte davon. Es muss schrecklich für dich und deine Tochter sein. Hat er denn schon gestanden?«


  »Gestanden? Er ist unschuldig! Und du sollst mir dabei helfen, seine Unschuld zu beweisen.«


  »Das kann und darf ich nicht, das weißt du doch. Du bist vom Fall Wittkowski abgezogen worden.«


  Luna trat näher an Wolff heran. »Bitte, Ingmar! Ich brauche deine Hilfe. Jetzt und hier.«


  »Liebs du ihn?«


  »Was?«


  »Du hast richtig verstanden, liebst du ihn?«


  Luna rang peinlich berührt nach einer Antwort. »Was glaubst du denn, natürlich nicht!«


  »Gut! Damit hätten wir den Grund deines Interesses an ihm schon einmal endprivatisiert«, sagte Wolff schmunzelnd, streifte sich die blutverschmierten Handschuhe ab und rollte eine einklappbare Aluminiumliege an den Autopsie-Tisch heran.


  »Fass mal mit an«, murmelte er, während er die Schultern des Leichnams ergriff. »Der muss ins Fach Zweiundzwanzig, unten links. Danach hätte ich frei und könnte mich voll und ganz auf dich konzentrieren.«


  Luna wiederstrebte das, aber sie brauchte Wolffs Hilfe. Also packte sie den leblosen Körper an den Füßen und half, ihn umzuplatzieren.


  Wolff rollte den Leichnam zum bereits offenen Fach, klappte die Räder der Liege ein und schob ihn ins gekühlte Dunkel. Ein letzter Check am Fuß des Toten, bevor er die Tür des Faches zuschlug. Luna versuchte, sich vom Gedanken an die ewige Dunkelheit abzulenken. Sie lief zum Fenster und blickte hinaus.


  »Wo ist eigentlich die modebewusste Ermittlerin geblieben, die immer alle Blicke auf sich zog?«


  Luna lächelte, ohne sich umzudrehen. Sie konnte im Spiegelbild der Scheibe Wolffs Blicke erkennen, die an ihrem Körper entlangfuhren.


  »Du meinst, weil ich heute schlabberige Hosen trage und aussehe, als wäre ich zu den Öko-Fritzen übergelaufen?«


  Er nickte.


  Ich war mit Schröder bei einem Top-Secret-Einsatz, um mit Fred ungestört sprechen zu können. Aber frag mich bitte nicht, welche Schamgrenze ich dafür überschreiten musste.«


  »Gut, dann frage ich eben nicht.«


  Wolff kam näher. Luna verspürte ein leichtes Kribbeln, das sich über ihren ganzen Körper ausdehnte. Dann seinen heißen Atem, der das Kribbeln noch verstärkte. Seine Lippen berührten ihr Ohr.


  »Lass es uns hier tun«, hauchte er sinnlich.


  Luna schloss die Augen. Für einen kurzen Moment erlag sie seinem Charme, seinen Händen, die zärtlich über ihre Taille zum Busen glitten. Luna stöhnte lusterfüllt auf. Dann besann sie sich, weshalb sie gekommen war. Fred!


  »Ich kann nicht! Nicht jetzt!«


  »Okay, dann verschieben wir unsere kleine Romanze und widmen uns zuerst dem unangenehmen Teil.«


  Luna drehte sich um und küsste Wolff.


  »Danke, Ingmar.«


  Dann schwang sie sich auf einen der fahrbaren Drehstühle, schlug ein Bein über das andere und kramte ihr Handy aus der Tasche, um das Gespräch mit Fred aufzurufen, in dem vielleicht irgendein Hinweis steckte.


  »Übrigens gibt es durchaus romantischere Orte als die Pathologie, Herr Doktor«, scherzte Luna, bevor sie auf Abspielen drückte. »Aber darüber sprechen wir ein anderes Mal, wenn wir Fred entlastet haben, samt dem jungen Lars Holmster, der ganz sicher ein Kiffer ist, aber kein Mörder.«


  ***


  Kurze Zeit später, nachdem Luna ihre Aufnahme mehrmals abgespielt hatte, räusperte sich der Rechtsmediziner und legte angestrengt seinen Kopf in den Nacken.


  »Kannst du irgendetwas für einen neuen Ermittlungsansatz entnehmen?«, fragte Luna hoffnungsvoll. Sie hatte die Glasscheiben der übergroßen Fenster beschrieben und Zeitrahmen, mutmaßliche Täter, Tatorte, Opfer, Herkunft – alles akribisch nach aktuellem Stand geordnet. Sie hoffte, einen Strich von den beiden ersten Opfern zum dritten ziehen zu können, um damit eine Verbindung zwischen den Opfern und den Taten herstellen zu können.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, da ist nichts.«


  »Auch wenn ich dich sehr schätze, Ingmar, aber du irrst. Es muss eine Verbindung geben.«


  Wolff legte lächelnd seine Hand auf Lunas Schulter.


  »Du betrachtest es zu emotional, mit viel zu wenig Abstand zum Täter. Und nicht immer muss dein Bauchgefühl recht behalten.«


  Luna strich die auf ihrer Schulter ruhende Hand hinunter. »Es gibt sie, ich spüre es förmlich.«


  »Was hältst du von einer Pause? Ich könnte uns einen Kaffee besorgen.«


  »Lass mich bloß nicht alleine hier«, wandte Luna ein. Mit einem Male kamen die Erinnerungen von damals zurück.


  »Woher kommt diese Angst«, fragte er. »Wo du doch sonst so unerschrocken bist.«


  »Ich habe keine Angst. Ich mag nur nicht mit all den leblosen Körpern alleine sein.«


  »Du lügst.«


  »Was?«


  »Das war eine glatte Lüge, Frau Kriminalhauptkommissarin. Du vergisst scheinbar schon wieder, dass du einem Spezialisten im Körperlesen gegenüberstehst.«


  Luna blockte seine Einwände mit einen zynischen »Du sollst nicht mich, sondern den Fall analysieren« ab.


  »Okay, dann bring mir deinen Wunsch-Täter, und ich sage dir, ob er lügt.«


  »Sag mir lieber etwas zu Freds Aussage.«


  Wolff zuckte gelassen mit den Schultern. »Ich kann dazu nichts sagen, da ich seine Mimik nicht sehen kann. Du hättest ihn mal besser gefilmt, während deiner Undercover Ermittlung.«


  Das Klingeln von Lunas Handy unterbrach das Gespräch.


  »Ja, Schröder, was gibt´s?«


  »Eine Elisabeth Witt hat angerufen und wollte Sie dringend sprechen. Sie meinte, es sei wichtig und Sie sollen sie unbedingt zurückrufen.«


  »Okay, sonst noch was?«


  »Sandiego lässt ausrichten, der Leichnam von Inga Bergström wurde nunmehr zur Beisetzung freigegeben. Die Bestattungskosten werden wunschgemäß per Rechnung an unsere Abteilung gestellt. Und sie wird mit ihrer Mutter zusammen bestattet, genauso wie Sie es wollten.«


  »Danke, Schröder. Das ist auch leider das Einzige, was wir momentan für die hinterbliebenen Geschwister tun können«, seufzte Luna. »Allerdings sollten wir langsam mal zusehen, dass wir den Mörder ihrer Schwester finden.«


  Hiddensee, Elternhaus Maiwald, 4. August, 20.05 Uhr


  Als Luna auf die kleine Insel Hiddensee zurückgegehrt war, zeigte sich die Sonne im wunderschönsten Abendrot. Sie hatte nicht viel herausgefunden, war keinen Schritt weitergekommen, aber dennoch fühlte sie sich gut, nachdem sie mit Fred gesprochen hatte. Motiviert, den Fall baldigst zu lösen, betrat sie das Haus ihrer Eltern. Marcia saß zusammengekauert auf der Küchenbank und weinte. Zu ihren Füßen lag eine halb zerrissene Zeitung.


  »Ist das der Rügen-Express?«, fragte Luna erschrocken. Sie ahnte, weshalb ihre Tochter weinte.


  Marcia nickte, wischte sich mit den Ärmel ihres Pullis den Rotz von der Nase und schrie: »Hast du mich deshalb nach Hiddensee gelotst, damit deine Lügen nicht auffliegen?«


  »Was auch immer da drin steht, es ist nicht wahr!«


  »Er ist ein Mörder, schreiben die. Und dass er in Untersuchungshaft sitzt.«


  Luna spürte den Schmerz, der sie wie eine Pfeilspitze traf. Weinert, dieses Presse-Arschloch!


  »Er ist kein Mörder! Vergiss den Schund, der da geschrieben steht und hör mich an, Kleines. Dein Vater ist unschuldig, und ich werde es beweisen!«


  Kapitel 17 – Dienstag


  Zeitungsredaktion Putbus, 5. August, 8.05 Uhr


  Jemanden vor zehn Uhr in einer Redaktion anzutreffen, war eher die Ausnahme. Es sei denn, man hatte es mit einem durchgeknallten Workaholic wie Dieter Weinert zu tun, der jede freie Minute dafür nutzte, um andere Menschen durch den Schmutz zu ziehen. Aufgepeppt mit einem weißen Hut, dessen Krempe auffällig genug war, um jenen Mann für einen Moment aufblicken zu lassen, der die Gefühle ihrer Tochter mit seinen giftigen Buchstaben verletzt hatte, betrat Luna die Redaktion.


  »Was haben Sie sich dabei gedacht, so einen Müll zu veröffentlichen?«


  Luna warf den unliebsamen Journalisten die zerrissene Zeitung vor die Füße.


  Rügen-Express News


  Der Mörder trägt einen Arztkittel!


  Von Dieter Weinert


  Ralswiek - Nach dem nunmehr dritten Fund einer weiblichen Leiche, kam die ermittelnde Behörde nicht umhin, ihre Ermittlungen im Mordfall Kathrin Wittkowski in die eigenen Reihen auszudehnen. Mit Erfolg! Inhaftiert wurde Fred Sägersdorf, seines Zeichens Arzt für Herzensdinge, der erst kürzlich auf die Insel gezogen war, um auf Rügen zu praktizieren. Inwiefern seine Jugendliebe, die Kriminalhauptkommissarin Lukrezia Maiwald in seinen Wohnortwechsel eingespielt hat, bleibt spekulativ. Der tatverdächtige Arzt, der den Mann des Opfers nur Tage zuvor in seiner Praxis hat versterben lassen, schweigt zu den Vorwürfen. Ihm wird Mord in besonders schwerem Fall vorgeworfen. Das Opfer hatte ihm mehrfach mit einer Anzeige bei der Ärztekammer gedroht, wollte ihn sogar vors Gericht zerren, so Augenzeugen. Sollte Sägersdorf schuldig sein, und bis jetzt deutet alles darauf hin, wird er sich auf eine sehr lange Zeit im Strafvollzug einstellen müssen. Die leitende Ermittlerin Maiwald wurde mit sofortiger Wirkung vom Fall Wittkowski abgezogen, um weitere Untersuchungen durch ihre Befangenheit nicht zu gefährden. Eine erste Pressekonferenz zum Ermittlungsstand wird es im Laufe der kommenden Woche geben, so die Informationen der Presseabteilung des LKA Schwerin.


  Weinert blickte auf den Artikel des Anstoßes und grinste fies.


  »Alles top recherchiert und auf dem aktuellen Stand, oder sollte ich sagen: den unvoreingenommenen Ermittlungen Ihrer nicht involvierten Kripo-Kollegen entsprechend.«


  »Sie vorverurteilen damit einen angesehenen Arzt, ohne sich Gedanken über die Konsequenzen zu machen, die dieser Artikel nach sich zieht.«


  »Ach ja? Tue ich das? Das tut mir leid, wenn Sie das so sehen. Aber letztendlich interessiert sich kein Schwein für die Zukunft eines Mörders. Und sollte er tatsächlich unschuldig sein, wird irgendwann Gras darüber wachsen.«


  Luna ballte die Fäuste. Und am liebsten hätte sie ihm in sein grinsendes Gesicht geschlagen, mitten hinein. Stattdessen aber atmete sie tief ein und presste sich ein Lächeln heraus. »Sie sind ein arrogantes Arschloch, Weinert! Und wissen Sie was? Ich mag so arrogante Arschlöcher wie Sie am allerliebsten, weil sie irgendwann Fehler machen. Und dann werde ich da sein.«


  Er zuckte nervös mit seinem rechten Auge. »Sie drohen mir?«


  Luna schüttelte den Kopf. »Nein! Ein Versprechen, nichts weiter. Ein lebenslanges. Ach übrigens, grüßen Sie Ihren Bruder herzlich von mir. Die Ermittlungen in seinem Inselhaus sind abgeschlossen, oder sollte ich es Zweithaus nennen? Na ja, jedenfalls darf er wieder darüber verfügen. Allerdings interessiert sich auch die Steuerbehörde dafür. Dieses Polchow ist aber auch ein wahres Urlaubsparadies.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich schmunzelnd um, ging durch die milchtrübe Glastür und warf sie hinter sich zufrieden ins Schloss.


  ***


  An diesem Dienstag waren die endlos langen Straßenalleen restlos mit Touristen-Autos verstopft. Viele kamen aus nahgelegenen Städten, für einen Tagesausflug auf die Insel. Andere zog es zum Störtebeker-Festival, das tausende Besucher täglich aufs Neue überraschte. Luna hupte und steigerte sich in ein Mit-sich-selbst-Gespräch, in dem sie laut fluchend ihren Zorn darüber kundtat. Sie wünschte sich insgeheim, dass ein Funkruf käme, der sie veranlasste, das Blaulicht aufs Dach ihres Wagens zu setzen. Aber es blieb ruhig, außer der sich dahinschleppenden Blechlawine, deren Abgase nicht sonderlich Inselfreundlich waren. Zweifelsohne ein unangenehmer Nebeneffekt einer sich positiv entwickelnden Touristik-Branche. Stück für Stück ging es vorwärts. Luna ließ die Fenster hinunter und wedelte sich Luft mit ihrem Hut zu, den sie für die Fahrt abgenommen hatte. Sie dachte an Marcia. Ein großer Eisbecher, so wie in alten Zeiten, nur sie und Marcia, das wäre jetzt toll. Auf Hiddensee gab es ein bodenständig geführtes Familiencafé, auch mit den üblichen Eissorten, die man von früher kannte. Eine kleine Brise Meeresluft zog durch das Auto und bescherte etwas Abkühlung. Wenn man die Augen schloss, hatte der Duft etwas von Strandfeeling. Luna wählte sich durchs Menü ihres Telefons und schrieb Marcia eine SMS.


  13.30 Uhr im Eiscafé Vitte, Mom.


  Kriminaldienstelle Bergen, 5. August, 9.10 Uhr


  »Was tun Sie denn um diese Zeit hier?«, murrte Luna Kommissar Schröder an, der unerwartet in der Tür ihres Büros stand.


  »Ich dachte, Sie bräuchten moralischen Beistand.«


  Mit einer Handbewegung zeigte er zum Telefonapparat.


  »Haben Sie schon die Dame aus Polchow zurückgerufen? Sie hat mittlerweile schon dreimal nach Ihnen gefragt.«


  »Nein, noch keine Zeit dafür gefunden. Ich gehe gerade die dürftige Beweislage aus dem Phantom-Boot durch. Und ja, ich dürfte das nicht, ich weiß. «


  »Wieso? Es befanden sich doch genügend Spuren darauf«, meinte Schröder und ließ sich durchschwitzt auf einen der Stühle fallen, mit den Worten: »Wir brauchen dringend eine Klimaanlage.«


  Luna nickte geistesabwesend. »Aber nur Spuren, die zum dritten Mordfall passen. Keine vom zweiten Opfer, oder dem ersten Opfer, oder gar von Lars Holmster. Finden Sie das nicht merkwürdig?«


  Er griff in seine Hemdtasche und zog ein Tuch heraus. »Ich weiß nicht, vielleicht.« Dabei wischte er sich den Schweiß aus dem Nacken.


  »Das Boot ist die Verbindung zwischen Mord eins, zwei und drei, glauben Sie mir. Und da das erste Opfer mit Opfer Zwei zusammen auf die Insel kam, kann eindeutig von nur einem Täter ausgegangen werden, der nicht Fred Sägersdorf und nicht Lars Holmster ist.«


  »Aber wer dann? Lars Holmster hatte ein Motiv, die Gelegenheit und die Mordwaffen. Fred Sägersdorf hatte Zugang zum Phantomboot und zum Digitalis, an das niemand ohne Arztkittel und Zulassung rankommt.«


  »Und sein Motiv? Die Drohung dieser Frau? Nee, Schröder! Dass mag zwar alles auf dem ersten Blick plausibel klingen, aber vielleicht sollten wir einen zweiten Blick wagen, der uns mit etwas Glück zum wahren Täter führt.«


  »Und wie? Wo sollen wir anfangen? Wir drehen uns seit Tagen im Kreis.«


  Luna griff zum Telefon. »Rufen Sie Bäriger an und zitieren Sie ihn her. Ich besorge uns derweil Kaffee und ein paar Sandwiches, sofern der Automat noch welche ausspuckt.«


  Kriminaldienstelle Bergen, 5. August, 14.00 Uhr


  In Lunas Büro herrschte ein heilloses Durcheinander. Kaffeebecher standen zu dutzenden herum, jeder auf einem gesonderten Stapel Blätter, auf denen jedes noch so kleine Detail aus allen drei Mordfällen vermerkt war. Peter Bäriger schüttelte enttäuscht seinen Kopf.


  »Wir kommen einfach nicht weiter, Leute. Es gibt nur eine Verbindung, die wir mit viel Phantasie zwischen Opfer Eins und Opfer Drei herstellen können, die muskellähmenden Präparate, die in beiden Fällen angewandt wurden.«


  Bärigers Handy piepste. Wortlos las er sich die eingetroffene Nachricht durch. Dann blickte er zu Luna.


  »Tut mir leid, aber das Spektralanalyseergebnis liegt vor und ist ein weiterer Beweis gegen Fred. Das Digitalis aus Freds Praxis ist identisch mit dem, welches wir bei Kathrin Wittkowski nachweisen konnten, was gegen deine Vermutung spräche. Das Boot, welches du allerdings für die Hauptverknüpfung in diesem Fall hältst, ist das schwächste Glied in der Beweiskette, und kann laut Forensik nur auf Opfer Drei zugeordnet werden. Und ebenso verhält es sich im Falle Holmster. Das konfiszierte Boot des Vaters wurde gründlich auf Spuren durchsucht und die Jungs sind fündig geworden.«


  »Was?« Lunas Schultern sackten kraftlos herab, während sie ihren Schulfreund anstarrte.


  »Das Blut von Tyra Aarseth und Inga Bergström konnte zweifelsfrei nachgewiesen werden, tut mir wirklich leid, Luna.«


  »Du vergisst die Augenzeugen auf der WERRA II«, warf Luna ein. Sie konnte nicht kampflos zusehen, wie sich ihr Team auf die für sie falschen Täter einspielte.


  Bäriger kratzte über seinen Stoppelbart.


  »Keine verlässlichen Zeugen, die ein mittelguter Anwalt im Handumdrehen diskreditiert hat, bevor diese Männer überhaupt den Zeugenstatus erlangt haben.«


  »Gibt es sonst keine Spuren, die auf eine dritte und noch unbekannte Person hinweisen?«, fragte Luna verzweifelt. Ihr gefiel das Ergebnis nicht im Geringsten.


  »Drei unterschiedliche Tatwaffen, drei unterschiedliche Tatmuster, drei unterschiedliche Motive«, zählte Kommissar Schröder auf und blickte hilfesuchend zu Bäriger. »Und zwei Tatverdächtige.«


  »Die zweifelsohne zu Unrecht unter Verdacht stehen, sondern vielmehr vom wahren Täter gewollt in unser Visier geschoben wurden«, merkte Luna wütend an.


  Ein schriller SMS-Piepton durchbrach ihre Gedanken. Hektisch und mit einem überaus schlechten Gewissen, suchte Luna unter den Papierbergen nach ihrem Handy und wurde fündig.


  Ich sitze bereits seit fast einer Stunde im Eiscafé Vitte und habe mir jetzt (aus purer Verzweiflung) einen extragroßen Eisbecher bestellt. Ich schätze mal, du bist wie immer auf Täterjagd und hast mich vergessen, Marcia.


  Luna überkamen Schuldgefühle. Wie um alles in der Welt konnte sie das eigens vorgeschlagene Treffen vergessen? Sie fühlte sich schlecht, auch weil sie dem Täter keinen Schritt näher gekommen war. Gleich nach Feierabend würde sie es ihrer Tochter erklären, sie fest in den Arm nehmen und an sich drücken.


  »Schlechte Nachrichten?«, fragte Peter Bäriger, der Lunas Blick gedeutet hatte.


  »Ein verpatztes Date mit meiner Tochter«, murrte Luna zurück, griff sich eines der Blätter und tippte darauf.


  »Was ist mit diesem Bauschaumzeugs, das ihr im Schuhabdruck am Tatort der ersten beiden Opfer gefunden habt?«


  Bäriger verzerrte seinen Mund. »Dahingehend überprüfen wir gerade die Bau-Substanzen im Hause der Holmsters, um den zugeordneten Beweis des Schuhabdruckes zu bekräftigen. Wir konnten den Abdruck zwar einem der Schuhe von Lars Holmster zuordnen, allerdings nur in wenigen Abnutzungspunkten.«


  »Siehst du, das meine ich«, erwiderte Luna. »Es existieren gewiss viele dieser Schuhe. Und nur weil Lars Holmster eines dieser Paare besitzt, konzentriert sich alles auf ihn in diesem Fall. Und wie war das noch einmal mit dem Blut an einer der drapierten Muschelschalen vom Sandgrab? Die DNA passt nicht zu Lars Holmster, der sowieso fernab unseres Täterprofils ist, oder? Weder gut situiert, noch reif genug, ein klassischer Fall von Justizirrtum, wenn ihr mich fragt.«


  »Das sieht der Staatsanwalt anders«, fügte Kommissar Schröder hinzu. »Er sieht einer Anklage, die rein auf forensischen Indizien beruht, positiv entgegen und gedenkt Lars Holmster wegen Doppelmord lebenslänglich und ohne Aussicht auf Bewährung wegzuschließen.«


  »Ja, klar. Und weil es ein drittes Opfer gibt, das zufällig mit dem behandelnden Arzt des verstorbenen Partners eine Auseinandersetzung hatte, und Lars Holmster für diese Tat nicht infrage kommt, glaubt er den Mord Fred anhängen zu können, ohne Zeugen, ohne handfestes Motiv.«


  »Niemand will dem Vater deiner Tochter etwas anhängen«, verteidigte Bäriger den Ruf seiner Kollegen. »Eine Anklage basiert meist auf forensischer Beweisebene, die ehrlichsten Zeugen überhaupt.«


  »Ach hör doch auf! Als wüsste ich nicht, dass auch dem Herrn Staatsanwalt die Öffentlichkeit im Nacken sitzt. Schließlich kandidiert er gerade für das Amt des Ortsrates in seinem Dorf, da will er sich nicht Untätigkeit vorwerfen lassen. Ein Paradebeispiel für die Wetterfähnchen-Taktik, leider mit der Tendenz, nur in die gewinnbringende Richtung zu wehen.«


  Hiddensee, Elternhaus Maiwald, 5. August, 19.52 Uhr


  Einer der heißesten Tage in diesem Sommer neigte sich allmählich seinem Ende zu und ließ die Hitze des Tages abklingen. Luna hatte sich die ganze Überfahrt geärgert. Nicht etwa weil ihre Kollegen an den scheinbar offensichtlichen Beweisen festhielten, vielmehr störte sie die festgefahrene Ermittlung nach Aktenlage. Jeder Fall wurde so abgearbeitet, klar. Aber manche Fälle waren eben individueller und bedurften eines anderen Blickwinkels. Vielleicht auch, oder gerade deshalb, weil es um Marcias Vater ging. Hinzu kam das quälende schlechte Gewissen, die Verabredung mit Marcia verpatzt zu haben. Ausgerechnet jetzt, wo ihre Tochter so dringend Halt brauchte. Sie blieb am Ankunftshafen in Vitte stehen und blickte hinaus aufs Meer. Das kräftige Orange der Sonne spiegelte sich im Wasser unterhalb des Horizontes. Möwen zogen kreischend ihre Kreise über ein heimkehrendes Fischerboot. Alles war so friedlich, so vertraut. Luna atmete tief ein. Dann lief sie den kleinen Weg entlang, der zum Haus ihrer Eltern führte.


  »Hooo«, rief ein Mann, der hinter ihr mit einer Pferdekutsche angefahren kam. »Soll ich Sie ein Stück mitnehmen?«


  Luna drehte sich erschrocken um.


  »Nein, das ist lieb, aber ich habe es nicht so weit.«


  »Also mit diesen Schuhen könnte ich keine zehn Meter laufen«, erwiderte der freundliche Kutscher und wies auf die Holzbank neben sich. »Schlecht gefahren ist immer noch besser, als auf diesen Schuhen gelaufen.«


  Luna musste lachen. Sie willigte ein und stieg auf. Wenige Minuten später hielt die Kutsche am elterlichen Haus.


  »Sie sind die Tochter der Maiwalds, stimmt´s?«


  Luna nickte dem Kutscher zu, der sich als entfernter Nachbar outete.


  »Ich habe schon jede Menge Gutes von Ihnen gehört.« Er wischte den Schmutz seiner Hand an seinem Jackenärmel ab und reichte sie Luna. »Thomas Wirz, der Neffe vom Hubert.«


  Luna griff nach seiner Hand.


  »Ah, vom Pferde-Hubert, Luna Maiwald, angenehm. Und nochmals tausend Dank für die Mitfahrgelegenheit.«


  ***


  Marcia saß mit dem Laptop am Küchentisch und tippte einen Text, als Luna das Haus betrat. Elli Maiwald stand am Herd und füllte aufgekochten Sanddorn in Marmeladengläser. Wortlos ließ sich Luna neben ihre Tochter nieder und blickte sie an.


  »Was?«, maulte Marcia. »Willst du mir jetzt wieder damit kommen, dass dein Job wichtiger ist und du mich deshalb vergessen hast?«


  »Nein, das hatte ich nicht vor.« Luna legte ihren Hut ab, drehte sich ihrer Tochter zu und nahm sie in den Arm. »Komm her, es tut mir leid, wirklich.«


  »Es war total bescheuert, dort alleine herumzuhängen.«


  »Ich mache es wieder gut, ich schwöre.«


  »Hast du wenigstens irgendwas gefunden, das Dads Unschuld beweist?«


  Luna seufzte auf. »Ach Schatz, mach dir mal keine Sorgen. Dein Vater hat nichts Unrechtes getan, und meine Kollegen arbeiten unter Hochdruck daran, den wahren Täter zu ermitteln.«


  »Hast du schon was gegessen?«, fragte Elli Maiwald. Sie hatte mittlerweile alle Gläser aufgefüllt und sie mithilfe einer brennbaren Flüssigkeit luftdicht verschlossen.


  »Ich habe keinen Hunger, Mama. Sag, wo ist Papa?«


  »Er hat sich hingelegt, nachdem er den ganzen Tag am alten Schuppen gearbeitet hat.«


  Luna blickte fragend zu Marcia. »Die Seevogel-Auffangstation?«


  »Ja, Opa hat den alten Bretterverschlag auf Vordermann gebracht. Er hat das Ding tatsächlich Lachbackentaubenblau angestrichen.«


  Luna schmunzelte. »Lachbackentaubenblau?«


  »Helles Blau, Mom. Meeresblau, um genauer zu sein. Aber für Opa ist es Lachbackentaubenblau.«


  Elli Maiwald zwinkerte den beiden zu, während sie Wasser im Kessel ansetzte.


  »Ich denke, wir können jetzt alle einen guten Tee vertragen, oder?«


  »Ich habe keine Einwände«, erwiderte Luna und stupste Marcia an. »Und du?«


  Marcia nickte.


  »Sanddorntee ist ja auch lecker, so wie ihn Oma macht.«


  »Weißt du was, Schatz? Ich lade dich morgen zu einem Mega-Frühstück ein, was hältst du davon?«, schlug Luna Ihrer Tochter spontan vor.


  Über Marcias Gesicht huschte ein Lächeln. »Als Wiedergutmachung?«


  »Sozusagen.«


  »Und unsere Seevogel-Auffangstation?«


  »Die kann einen Tag warten«, sagte Elli Maiwald, und stellte den frisch gebrühten Tee in die Mitte des Tisches.


  ***


  Als sich Luna zu Bett gelegt hatte, ging es ihr schon wesentlich besser. Es war still auf Hiddensee geworden. Nur die Grillen zirpten, was ein Hinweis auf paarungsbereite Männchen war. Luna musste schmunzeln. Zu schön war der Gedanke an ihre Kindheit, wo Großvater mit ihr auf Grillenjagd gegangen war, um ihr den Gesang der possierlichen Tierchen zu erklären, die ihre Flügel dazu aneinander rieben. Stridulation nannte ihr Großvater das und bewunderte die Intelligenz der Grillen, die es vermochten, Grashalme als Schalltrichter zu benutzen, um ihren Ton zu verstärken und Rivalen zu vertreiben. Die schönen Gedanken ließen sie einschlummern.


  Kapitel 18 - Mittwoch


  Kutterfisch Manufaktur Sassnitz, Bistro & Restaurant ›Kutter 4‹, 6. August, 9.30 Uhr


  Der Wind hatte bereits in der Nacht etwas aufgefrischt und blies intervallartig vom Meer herein. Luna fröstelte etwas, während sie die längste Fischtheke der Insel in Augenschein nahm. Scholle, Zander oder doch lieber eine Meerforelle? So viele leckere Gerichte, sie konnte sich einfach nicht entscheiden. Ihr Blick fiel auf den Eingang, wo jeden Moment Marcia auftauchen musste. Sie war im Laden nebenan verschwunden, um ein Mitbringsel für ihre Großeltern zum 42-jährigen Hochzeitstag zu besorgen. Was wohl Marcia auswählen würde? Luna hatte so gar keine Ahnung von den Fischvorlieben ihrer Tochter. Erst recht nicht, was sie ihren Eltern schenken sollte. Und selbst jetzt, während dieser traurigen Erkenntnis, hing sie kopfgesteuert in diesen Mordfällen, deren Verbindung zueinander sie schon noch aus dem Wirrwarr herauspuzzeln würde.


  ***


  »Eine Meerjungfrau als Vase, gefüllt mit typischen Rügener Spezialitäten«, rief Marcia und drückte das in Klarsichtfolie hübsch eingepackte Geschenk Luna in die Hand. »Ist übrigens dein Geschenk an die beiden. Ich hab da noch Keramik für Oma und eine Seemanns-Fotografie für Opa entdeckt, die ich mir genauer anschauen will«, plauderte sie beherzt weiter, bevor sie erneut im anliegenden Rügenmarkt verschwand. Luna blickte ihr hinterher. Es war zwar kein Eiscafé-Besuch, aber immerhin ein gemeinsames Frühstück außerhalb der gewohnten vier Wände. Und auch wenn Marcia seit gestern Abend kein einziges Wort mehr über Fred verloren hatte, spürte Luna doch, dass sie ihren Schmerz hinter einer Mauer verbarg. Sie bangte stumm um ihren Vater und hoffte genau wie Luna, dass sich dieser Albtraum bald in Luft auflösen würde.


  ***


  Die Portionen auf den Tellern waren viel zu mächtig, als dass man sie mal eben schnell gegessen hätte. Marcia betrachtete ihre Rügenmarkt-Ausbeute, während sie aß.


  »Schönes Bild, oder?«, nuschelte sie mit vollem Mund.


  »Ja, genau das richtige Motiv für Opa«, erwiderte Luna. »Ist wirklich alles okay mit dir?«


  »Was soll die Frage, Mom? Ich hätte es nur lieber von dir erfahren, was mit Dad ist, als aus der Klatschpresse.«


  Luna nickte zustimmend.


  »Du holst ihn doch da wirklich wieder raus, oder?«


  »Aber klar doch.«


  »Gut. Ich hab keinen Bock auf eine Dauerbesuchskarte im Strafvollzug, so wie Sandra, deren Vater schon ewig einsitzt.«


  »Ich sag doch, keine Sorge, Schatz. Ist alles nur ein fataler Irrtum.«


  Marcia wischte sich die fettigen Reste mit einer Serviette aus den Mundwinkeln. »Darüber habe ich schon gelesen. Justizirrtümer kommen gar nicht so selten vor, oder?«


  »Hin und wieder«, minimierte Luna die Kritik, die oftmals unbegründet an der Justizbehörde geübt wurde. Wie schnell man in Verruf geraten konnte, hatte sie bereits am eigenen Leib erfahren.


  »Soll ich dich nach dem Frühstück zurück zur Fähre bringen?«


  »Ich würde gerne nach Hause, mal weg vom Wellenrauschen, Schwalbengeschnatter und Omas viel zu guter Küche.« Marcia schlug sich andeutungsweise auf den Bauch. »Schau mich an, ich lege langsam Fettpolster an, wie die Robben am Strand.«


  »Fein, dann bleiben wir heute mal daheim. Aber du machst das Abendbrot, einverstanden?«


  Ein kleines Lächeln zeichnete sich in Marcias Gesicht ab. »Aber klar doch, ein Diätreiches.«


  Gemeinschaftspraxis Dr. Wenzel & Dr. Sägersdorf, 6. August, 11.45 Uhr


  Nachdem Luna ihre Tochter daheim abgesetzt hatte, damit diese sich von der Teenager-krank-machenden Ruhe erholen konnte, fuhr sie in die Gemeinschaftspraxis zu Doktor Georg Wenzel. Noch schnell ein Pfefferminz, den Hut gerichtet und schon war sie bereit, dem Chirurgen entgegenzutreten. Als er sie erblickte, wandte er nervös seinen Blick zurück auf das Röntgenbild in seiner Hand. Es schien, als würde er die Ich-bin-gerade-sehr-beschäftigt-Taktik anwenden, um nicht mit Luna sprechen zu müssen. Sie ließ sich davon nicht abschrecken und stolzierte mit festem Schritt auf den Empfangstresen zu.


  »Ich müsste Sie dringend sprechen.« Dabei zückte sie ihre Dienstmarke.


  »Ausgerechnet jetzt?« Er wischte sich symbolisch über die Stirn und tat, als fiele er gleich in ein chronisches Burnout. »Da warten zwei Knochenbrüche und eine zerschmetterte Elle auf mich, die ich keinesfalls warten lassen kann.«


  »Natürlich nicht«, lenkte Luna ein. »Ich begleite Sie, während Sie Ihre Arbeit tun. Und keine Sorge, ich kippe auch garantiert nicht um, wegen ein paar verschobener Knochen.«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst«, nuschelte er verlegen, mit Blick zu den wartenden Patienten. »Also schön! Was wollen Sie?« Er wies mit seiner Hand zu einem der vier Behandlungsräume.


  Luna lief vorneweg und setzte sich auf die gut gepolsterte Liege, die in der Mitte des Raumes stand.


  »Ihr Boot ist Bestandteil unserer Ermittlungen, wie Sie bereits wissen.«


  Er nickte. »Ja, und ich hoffe doch mal schwer, dass ich es in einem Stück zurückbekomme, ohne Kratzer und dieses graue Fingerspurenzeug.«


  »Das werden Sie, keine Sorge. Meine Kollegen im Labor gehen sehr verantwortungsbewusst damit um. Aber nun zu meiner Frage: Wer, außer Ihnen und Fred Sägersdorf, hatte sonst noch Zugang zu Ihrem Boot?«


  Er überlegte nicht, sondern versuchte sich mit einem »Ähm …« aus der Antwortposition zu stehlen, was ihm allerdings nicht gelang.


  »Sie wissen, dass wenn Sie uns Informationen vorenthalten, die Tatbestand einer Morduntersuchung sind, Sie dafür eine ganze Weile im Bau landen können?«, verstärkte Luna den Druck auf ihn.


  Nun schwitzte er tatsächlich. Kleine Schweißperlen rannen über seine Schläfe, hinunter zum Hals.


  »Einige Berufskollegen und Freunde.«


  »Ich will zuerst Ihre Kollegen, mit Namen und praktizierender Richtung.«


  Gerade als Wenzel mit der Antwort herausrücken wollte, klingelte Lunas Handy.


  »Jetzt nicht, Schröder«, zischte sie ins Mobilfunkgerät.


  »Elisabeth Witt hier, die Mutter vom Arne«, tönte es zaghaft zurück. »Erinnern Sie sich noch? Sie sagten doch, wenn mir was einfällt, soll ich es Ihnen unbedingt mitteilen.«


  Luna blickte nochmals auf Schröders angezeigte Dienstnummer im Display. »Ja, ich erinnere mich. Tut mir leid, dass ich Sie bisher nicht zurückrufen konnte. Ich war sehr beschäftigt, hätte mich aber noch gemeldet. Rufen Sie gerade mit dem Handy meines Kollegen an?«


  »Ja, er war so nett, weil ich doch den Fotografen wiedererkannt habe, in der Zeitung, wissen Sie.«


  Zeitung? Fotograf? Langsam dämmerte es Luna.


  »Sie meinen den Mann mit dem Fotoapparat, mit denen sich die Mädchen vor ihrem Tod getroffen haben?«


  »Ja, genau den.«


  Luna war ganz Ohr, während Georg Wenzel ungeduldig von einem aufs andere Bein wippte.


  »In welcher Zeitung haben Sie ihn gesehen? Und vor allem wann?«


  Elisabeth Witt holte tief Luft.


  »Vor drei, vier Tagen, im Rügen-Express. Ach wissen Sie, ich habe doch hin und wieder mal mit der Hüfte zu kämpfen und muss mich öfters in der Restaurantküche ausruhen. Und da habe ich mir die Zeitung aus dem Restaurant geschnappt, obwohl ich die sonst gar nicht lese – und voila, da war er.«


  »Sie glauben ernsthaft, den Fotografen wiedererkannt zu haben?«


  »Ja, das sagte ich doch gerade. Er war auf Seite Drei und er trug sein Haar anders, vornehmer irgendwie. Aber dennoch konnte ich ihn wiedererkennen, an seinem Ring. Sie waren übrigens auch auf dem Bild zu sehen, in einem sehr hübschen Kleid, beim Betreten des Relaxing Schlosshotels. Sie müssen wissen, ich interessiere mich sehr für Schmuck. Gerade den altertümlichen Siegelringen gehört mein ganzes Augenmerk. Ich sammle sie.«


  Luna konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  »Das muss ein Irrtum sein. Dieser Mann …« Sie sah das große Interesse in den Augen von Georg Wenzel, der das Gespräch mitverfolgte.


  »Moment bitte, ich bin sofort wieder für Sie da«, rief Luna ins Handy und verschob das Gespräch in die Warteschleife. Dann blickte sie Georg Wenzel fragend an. »Ist Ingmar Wolff einer dieser Berufskollegen?«


  Er nickte.


  »Danke, Doktor Wenzel, wir wären dann soweit fertig.«


  Er starrte Luna skeptisch an. »Wie, das war´s?«


  »Ja, vorläufig schon. Ich bitte Sie allerdings Stillschweigen über unser Gespräch zu wahren, bis sämtliche Ermittlungen abgeschlossen sind.«


  Er nickte erneut und verließ mit eiligen Schritten den Raum. Luna kämpfte mittlerweile mit den Tränen. Das würde so einiges erklären, fuhr es ihr durch den Kopf. Aber dennoch glaubte sie nicht, dass ausgerechnet Ingmar, der Mann, in den sie sich gerade verliebte, ein hinterhältiger Frauenmörder war. Sie atmete tief ein und aktivierte das Gespräch wieder, während sie die Praxis verließ.


  »Ich bin jetzt wieder dran. Also nochmal, das muss ein Irrtum sein, da haben Sie sich sicher verguckt. Außerdem erwähnten Sie bei Ihrer Beschreibung keinen Ring.«


  »Aber doch, Kindchen, das tat ich. Wenn ich auch manchmal sehr vergesslich bin, einen Ring vergesse ich nicht. Und einen Siegelring erkenne ich unter tausenden wieder. Und seiner ist unverkennbar, da habe ich wirklich ein Auge für.«


  ***


  Als das Gespräch beendet war, zerbrach gleichzeitig Lunas letztes Stück heile Welt. Ingmar ein Mörder? Wie konnte sie sich nur in einem Menschen so täuschen. Die Gedanken in ihrem Kopf rasten wie Raketen hin und her. Eine Explosion der Gefühle ergoss sich, mit dem Ergebnis, dass Luna eine Zigarette nach der anderen rauchte. War sie wirklich so sehr verliebt und blind, dass sie beim damaligen Zeugenverhör in Polchow den erwähnten Ring nicht zur Kenntnis genommen hatte? Ein fataler Fehler, wenn die alte Dame Recht behalten sollte. So etwas durfte nicht passieren! Einerseits hatte sie aber auch einen Grund zur Freude. Sollte sich die Aussage der alten Dame bewahrheiten, stände Fred nicht länger alleine im Fokus der Ermittlungen. Und auch Lars Holmster wäre nicht der einzige Tatverdächtige im Falle der ermordenden Mädchen. Andererseits würde es ihr Herz endgültig zerschmettern, wenn Ingmar Wolff tatsächlich als Mörder überführt werden würde. Sie zog hastig an ihrer Zigarette. Was, wenn sie den Rechtsmediziner zu Unrecht mit ihrem Verdacht konfrontierte? Er wäre sauer, würde sich von ihr abwenden. Und auch die Medien hätten wieder genügend Zündstoff, um Lunas Position weiter zu schwächen. Nein! Sie musste es anders angehen! Mit Vorsicht. Dazu brauchte sie aber seine DNA für einen internen Abgleich mit den gesicherten Spuren. Luna schnippte ihre Zigarette weg. Es musste doch einen Weg geben, wie sie den Staatsanwalt umgehen und den Spurenabgleich ohne Ingmars Wissen durchführen lassen konnte. In den vereinigten Staaten von Amerika wäre die Lösung jetzt gewiss einfacher, dachte sie. Dort gab es ein internes Programm, mit sämtlichen Daten, unter anderem auch Fingerabdrücke und DNA von kriminalistischen Mitarbeitern, auch Rechtsmedizinern. Eine solche interne Auflistung gab es leider hierzulande nicht, aufgrund der strengen Datenschutzrichtlinien, das wusste Luna. Kollegen, die an einem Mordfall gearbeitet hatten, mussten einmalig ihren genetischen Fingerabdruck abgeben, der aber sofort nach Abschluss aller forensischen Arbeiten wieder gelöscht wurde. Dies hatte den Grund, unsaubere DNA von sauberer DNA zu trennen. Verdammt und zugenäht aber auch! Luna seufzte auf. Ach, hätte ich doch irgendeine Vergleichsspur von Ingmar. Dann griff sie zum Telefon, um Peter Bäriger zu Rate zu ziehen, aber auch, um ihr Herz auszuschütten. Als sie die Stimme ihres langjährigen Freundes hörte, ging es ihr gleich besser. Sie schilderte ihre Vermutungen, die sich für sie aus der Aussage der alten Dame ergaben, ihre seelische Zerrissenheit und warf die Frage auf, inwiefern man einen Mörder aus den eigenen Reihen überführen konnte.


  ***


  »Okay, verstehe«, murmelte Bäriger ins Telefon. »Nur rechne nicht mit der Unterstützung des Staatsanwaltes. Nicht, wenn du nur eine wenig glaubwürdige Zeugin hast.«


  »Sie ist absolut verlässlich und sie ist taff für ihr Alter.«


  »Sie ist eine Rentnerin, deren Augen höchstwahrscheinlich nicht mehr die allerbesten sind. Hinzu kommt, dass Augenzeugen die unzuverlässigsten Zeugen sind, das muss ich dir doch nicht erzählen, oder?«


  »Was ist mit der internen Kontaminierungsdatei, in welcher die genetischen Fingerabdrücke aller Kollegen gelistet sind, die gerade an einem Mordfall arbeiten?«


  »Da ist kein rankommen, weißt du doch.«


  »Und wie sieht es mit einer fest bestehenden Datei für Angestellte des kriminaltechnischen Dienstes aus?«


  »Negativ. Eine solche Datei, wie es sie auch in einigen Bundesstaaten der USA gibt, ist zwar schon länger in Planung, aber wird mit unseren datenschutzrechtlichen Gesetzen wohl kaum konform gehen. Hierzulande geht eben Datenschutz über Opferschutz.«


  Luna atmete enttäuscht aus. »Ach Bärchen, das heißt, er kommt vielleicht davon, nur weil unsere Justizregeln in den eigenen Reihen nicht greifen?«


  »Nicht, wenn du handfeste Beweise hast, und sie der Staatsanwaltschaft auf dem goldenen Tablett servierst. Legal wird das aber nichts, glaube mir.«


  »Verstehe. Ich besorge die DNA, koste es was es wolle! Ich habe meiner Tochter etwas versprochen, und das halte ich auch.«


  »Was um alles in der Welt hast du vor? Bring dich nicht unnötig in Gefahr, hörst du?«


  »Ich schulde ihm noch ein Date. Und das ist alles, was ich brauche.«


  Randgebiet Putbus, Haus Luna Maiwald, 6. August, 17.13 Uhr


  Luna schlug die Tür ihres Autos zu und lief zum Eingang ihres Hauses. Beim Aufschließen fiel ihr Blick auf ein geparktes Fahrzeug, das sie kannte. Ingmars Wagen? Lunas Herz begann wie wild zu pumpen. Was wollte er bei ihr daheim? Ihre Hände zitterten, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte und langsam die Haustür öffnete. Erst einen kleinen Spalt, um zu lauschen. Dann trat sie hinein, mit einem mulmigen Gefühl.


  »Marcia, bist du da?«


  »Im Wohnzimmer«, hallte es zurück.


  Marcias Stimme klang nicht sonderlich ängstlich. Dennoch öffnete Luna den Druckknopf ihres Waffenhalters, bevor sie sich langsam ins Wohnzimmer begab.


  »Ist das Abendbrot in Arbeit?«


  »Sofort, Mom. Dein Kollege hat mir gerade den DVD-Player repariert. Ist das nicht klasse?«


  Luna lugte um die Ecke, ihre Hand an die Dienstwaffe gepresst. »Ingmar, du?«


  Er grinste, während er die Plastikabdeckung ans Gerät schraubte. »Ich war in der Nähe und brauchte dringend ein Glas Wasser, um zwei Aspirin einzunehmen. Und deine ausgesprochen hübsche Tochter war so lieb, mich einzulassen.«


  Marcia lächelte verlegen. »Wollen Sie nicht mitessen, wo Sie doch schon einmal hier sind?«


  Er legte den Schraubendreher beiseite und lächelte auf eine Weise, die Luna nicht einzuordnen vermochte.


  »Ich denke, deine Mom hat sicher einen anstrengenden Tag hinter sich. Vielleicht ein anderes Mal.« Dabei fiel sein Blick auf Lunas Hand, die immer noch am Waffenhalfter ruhte.


  »Ach was, Mom hat bestimmt nichts dagegen, oder?«


  Luna starrte ihre Tochter mit ernster Miene an. Was sollte sie jetzt tun? Wie auf sein unangemeldetes Erscheinen reagieren? Ahnte er bereits etwas?


  »Ähm, kann ich dich mal kurz sprechen, mein Schatz? Entschuldige uns bitte für einen Moment, Ingmar.«


  Wolff nickte, immer noch lächelnd, während Marcia sich maulend aus ihrer bequemen Sitzposition erhob und ihrer Mutter in die Küche folgte.


  »Ich dachte, du magst ihn nicht! Wieso lässt du ihn dann ohne mein Wissen ein?«


  Marcia rollte mit den Augen. »Weil er vielleicht ein Kollege von dir ist? Und außerdem scheinst du ihn ja zu mögen. Da wollte ich ihn nicht draußen vor der Tür stehenlassen. Vielleicht hilft er auch gerade, dass mein Dad freikommt?«


  »Ja, okay. Aber mach das nie wieder, hörst du? Du wirst mich ab sofort vorher anrufen und fragen, bevor du eigenmächtige Entscheidungen triffst.«


  »Hallo? Ich bin vierzehn Jahre alt und keine acht mehr.«


  Luna verpasste Marcia eine Ohrfeige, das es nur so knallte. »Und ich bin deine Mutter, mein Fräulein!«


  Wutentbrannt rannte Marcia aus der Küche, die Treppen hinauf in ihr Zimmer. Dann flog ihre Tür ins Schloss.


  »Schatz, es tut mir leid«, rief Luna aufgebracht hinterher. Sie hatte ihre Tochter noch niemals zuvor geohrfeigt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Rechtsmediziner, der plötzlich neben Luna im Flur stand.


  »Ja, ja, es sind nur die Nerven, nach all den Strapazen der letzten Tage«, versuchte sie die panische Angst um ihre Tochter zu erklären, während sie hinauf auf die zugeworfene Tür starrte.


  »Komm mal her«, flüsterte Wolff ihr zu. Seine Hände suchten nach ihrer Nähe.


  »Nicht jetzt«, wehrte Luna seine Annäherung ab. Erneut überkam sie in ungutes Gefühl. Hatte dieser Doktor Wenzel gar gequatscht und Ingmar vorgewarnt? Dann wäre sein zufälliger Besuch vielleicht gar nicht so zufällig. Ein Schauer fuhr über ihren verschwitzten Körper bei dem Gedanken. Egal. Sie durfte sich keinesfalls auffällig benehmen, sich nichts anmerken lassen.


  »Was hältst du von einem Kaffee?«, fragte sie mit einer aufgesetzten Mimik, die nichts von ihre Angst nach außen dringen ließ.


  Er blickte sie skeptisch an. »Bei dieser Hitze? Ich schlage vor, du gehst rauf, sprichst mit ihr, und wenn ihr beide euch wieder versöhnt habt, lade ich euch auf einen großen Eisbecher ein.«


  »Das ist echt lieb von dir, aber ich bin wirklich platt, sei mir nicht böse. Und was ist mit deinen Kopfschmerzen?«


  Er zog Luna an sich heran. »Täusche ich mich, oder gehst du mir seit Tagen aus dem Weg?«


  Luna rang sich ein Lächeln ab. »Nein, weshalb sollte ich? Und überhaupt, was machst du um diese Zeit außerhalb deiner Totenhalle?«


  »Ich hatte Sehnsucht nach dir. Und meine Kopfschmerzen sind wie weggeblasen. Außerdem hatte ich heute frei und hab ein paar Fotos gemacht. Du weißt schon, von Gesichtern. Es fasziniert mich immer wieder, wie wenig die Körpersprache manipulierbar ist. Das gilt übrigens auch für deine.«


  Luna wich seinen Blicken aus. »Nicht doch einen Kaffee, bevor du gehst?«


  Er lachte. »Dein Körper sagt in diesem Moment, dass du voller Angst steckst. Nur frage ich mich, wieso?«


  »Na hör mal, ich stecke bis zum Hals in beruflicher Scheiße. Meine Tochter hasst mich und der Vater meines Kindes sitzt in Untersuchungshaft.«


  »Wäre eine Erklärung, aber …«


  Luna trat an ihn heran, legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen und säuselte ein »Pst« in sein Ohr. Dann küsste sie ihn, lang und innig.


  Er umgriff ihre Taille und zog sie fest an sich. So fest, dass Luna seine Erregung spüren konnte. Jetzt nur nicht durchdrehen, versuchte sie sich gedanklich zu stärken. Sie wollte keinesfalls seine Skepsis wecken. Nicht jetzt, wo sie vielleicht so kurz vor der Aufklärung der mysteriösen Fälle stand.


  Ingmar Wolffs Hände wanderten über ihren Po, hinunter zum Saum des Kleides. Sachte schob er es hinauf.


  »Du machst mich wahnsinnig«, stöhnte er lusterfüllt. Dann glitt seine Hand in ihr Höschen.


  Was tue ich hier? Luna durchlitt seelisch die Hölle, während sie seine Liebkosungen über sich ergehen ließ. Sie wusste, wenn sie ihn nur lange genug in einen Liebeszustand versetzte, würde er ihre Körpersprache nicht länger analysieren. Zusätzlich käme sie an seine DNA.


  »Lass es uns hier tun«, keuchte er.


  Luna öffnete sein Hemd, dann seine Hose, während sie die Küchentür mit dem Fuß zuschob. Marcia durfte sie keinesfalls dabei überraschen.


  »Verschließ die Tür bitte«, hauchte sie ihm zu, während sie ihren Hut abnahm und auf einen der Küchenstühle warf.


  Er folgte ihrer Anweisung. Mit einem leisen Klick verschloss er die Tür. Luna küsste unterdessen seine Brust, entlang des kleinen Haarstreifens, der zu seinem Glied führte. Mit festem Griff umfasste sie es.


  »Hör nicht auf«, stammelte er. Dabei fuhr er mit seinen Händen durch ihr Haar.


  Dann sanken beide auf den Boden. Hastig drückte er ihr Höschen beiseite, um in sie einzudringen. Stoß für Stoß, immer heftiger.


  Luna versuchte sich so hingebungsvoll wie möglich zu präsentieren und drückte ihren erhitzten Unterleib rhythmisch seinem Takt entgegen. Ab und an stöhnte sie leise auf, obwohl ihr übel war und sie gegen einen aufsteigenden Mageninhalt ankämpfen musste. Tausend Sachen gingen ihr durch den Kopf. Was, wenn er die Mädchen nur fotografiert, aber nicht getötet hat? Aber dann hätte er sie doch erkannt und dieses Detail erwähnen können. Lunas Hand wanderte zu seiner, die fest ihren Po umgriff und gegen seine Lenden drückte. Vielleicht konnte sie ihn dazu bewegen, den Siegelring abzulegen. Aber was sie ihm auch ins Ohr hauchte, er vernahm es nicht, war vollkommen im Liebesrausch und bescherte ihr, trotz ihrer inneren Abwehr, den heftigsten Orgasmus, den sie je erlebt hatte.


  ***


  Nachdem Ingmar Wolff gegangen war, saß Luna angewidert von sich selbst im Wohnzimmer und kämpfte gegen die Gedanken, sich sofort waschen zu müssen. Sie starrte auf ihre Finger, unter deren Nägeln mehr als genug DNA vorhanden war. Sie hatte ihn gekratzt während ihres Höhepunktes und war damit an Blut- und Hautgewebe gelangt. Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht. Bitte lass es damit vorbei sein! Dann wählte sie die private Nummer von Peter Bäriger und hoffte inständig, dass er dran ging.


  »Bäriger am Apparat.«


  Luna atmete auf.


  »Gott sei Dank, ich brauche deine Hilfe.«


  »Sag nicht, du hast dich schon in Gefahr gebracht?«


  »Doch, Bärchen. Und ich habe jetzt die DNA. Stell dir vor, er war hier, bei mir zuhause. Und dann habe ich …« Luna brach mitten im Satz ab.


  »Du hast was?«


  »Ach Bärchen, du wirst es nicht verstehen können, aber ich habe mit ihm geschlafen.«


  »Du hast mit ihm geschlafen?«


  Bärigers Stimme erhob sich. Es war deutlich Entsetzen darin zu vernehmen.


  »Das ist doch jetzt nicht wahr, oder? Du schläfst mit ihm, um an seine DNA zu kommen?«


  »Ja … nein … es ist komplizierter. Ich habe erst überlegt, ob ein benutzter Schraubendreher ausreichen würde, bin dann aber auf Nummer sicher gegangen. Es hat sich einfach so ergeben. Bärchen, versteh doch. Er begann mich zu analysieren, meine Körpersprache zu lesen. Ich wollte verhindern, dass ich ihn unbewusst warne, mich verrate.«


  »Okay, will heißen, du hast alles von ihm, außer Blut.«


  »Blut auch, unter meinen Nägeln.«


  »Gut. Du wirst dir jetzt eine Tüte über die Hände ziehen, deine Unterwäsche und alle Sachen mit denen er in Berührung gekommen ist, lässt du bitte an. Wo bist du und wo ist deine Tochter?«


  »Ich bin daheim. Und Marcia ist …« Luna seufzte auf. »Sie ist oben in ihrem Zimmer. Und ich glaube, sie hasst mich jetzt vollends.«


  »Gut, ich kümmere mich darum, dass sie zu ihren Großeltern gebracht wird. Und wir beide fahren zu einer Gynäkologin, die alle vorhandenen Kontaktspuren sichern wird.«


  »Ja, okay.«


  »Ach, und Luna? Dieser abendliche Einsatz, inklusive unseres Gespräches, wird unter uns bleiben. Das, was wir gerade vorhaben, nennt man illegale Beweiserbringung. Mal davon abgesehen, dass es unseren Job kosten kann, ist es eine nicht zulässige Absprache zur Ausführung einer strafbaren Handlung. Wenn das alles vorbei ist, werden wir nie wieder darüber reden.«


  Luna schluckte.


  »Danke, Bärchen.«


  Randgebiet Putbus, Haus Luna Maiwald, 6. August, 20.12 Uhr


  Leise klopfte es an die Tür. Luna huschte barfüßig durch den Flur und öffnete. Kommissar Schröder stand angelehnt an der Wand und nickte zum Gruß.


  »Kommen Sie herein«, flüsterte Luna. Dann fiel ihr Blick suchend über die Straße. »Wo ist Bärchen?«


  »Kommt auch jeden Moment«, erwiderte Schröder.


  »Gut, dann gehe ich jetzt Marcia holen.«


  Mit einem flauen Gefühl im Magen näherte sich Luna der Kinderzimmertür. Es war zugesperrt, wie sie feststellte. Sie lauschte, konnte aber außer Marcias MP3-Player nichts hören. Leise dudelte die Musik vor sich hin und deutete an, dass Marcia ihrer Mutter noch immer nicht verziehen hatte.


  »Schatz, bitte mach auf.«


  Keine Reaktion.


  Luna hämmerte mit dem Ellenbogen dagegen.


  »Komm schon, wir müssen los.«


  Kommissar Schröder war derweil hinaufgekommen.


  »Ist sie da drin?«


  Luna nickte, während sie ihre eingetüteten Hände wie ein OP-Arzt in die Luft hielt.


  »Übrigens, sieht irre lustig aus«, sagte er, ohne auch nur seine Mimik zu verziehen. Dann kramte er in seiner Jackettasche und dirigierte Luna mit einer Kopfbewegung beiseite. Luna betrachtete mit Interesse das komisch aussehende Schlüsselbund, an dem Kommissar Schröder einen ganz bestimmten suchte.


  »Ein Dietrich-Set«, sagte er ohne aufzublicken. »Damit bekommt man jede versperrte Zimmertür geöffnet.«


  Mit einem Klick-Klick ließ sich die Tür öffnen. Marcia lag schlafend auf ihrem Bett, in beiden Ohren die Kopfhörer ihres Players steckend.


  »Kein Wunder, dass sie nicht geantwortet hat«, murmelte Luna und rüttelte mit ihren eingetüteten Händen an ihr herum. »Aufstehen, komm schon. Kommissar Schröder bringt dich nach Hiddensee.«


  »Was? Wie spät ist es?« Marcia gähnte und streckte sich. Dann blickte sie erschrocken auf Lunas Hände.


  »Was ist denn los? Ist was passiert?«, fragte sie und zog ihre Kopfhörer raus.


  »Nichts weiter, nur eine dienstliche Angelegenheit«, versuchte Luna die angespannte Situation herabzuspielen. Keinesfalls wollte sie ihre Tochter in die nicht legale Sache hineinziehen. »Und wegen vorhin, es tut mir leid, Schatz.«


  »Ähm, du trägst Frühstückstüten über deine Hände gezogen, brichst in mein Zimmer ein und willst, dass ich nach Hiddensee fahre, aber willst mir erklären, dass nichts weiter passiert ist?«, antwortete Marcia irritiert.


  »Moment mal, den Einbruch hat Kommissar Schröder begangen«, erwiderte Luna, in der Hoffnung, Marcias aufkeimende Ängstlichkeit zu zerstreuen.


  »Sehr witzig, Mom. Scheinbar denkst du wirklich, ich wäre noch ein Baby. Aber bitteschön, wenn du mir nicht sagen willst, weshalb deine Hände in meinen Schulfrühstückstüten stecken, dann eben nicht. Wenn ihr jetzt bitte beide kurz verschwinden würdet, bis ich meine Hosen angezogen habe?«


  ***


  Kurz darauf war Peter Bäriger eingetroffen. Er hatte zuvor in der Klinik angerufen und einer befreundeten Ärztin Bescheid gegeben, der auch Luna vertrauen konnte.


  »Können wir dann?«, fragte er, während Luna ihrem großen Mädchen hinterherblickte.


  »Sie ist schwierig, aber die beste Tochter, die sich eine Mutter wünschen kann.«


  »Ja, das ist sie«, bestätigte Bäriger, öffnete die Tür seines Wagens und ließ Luna einsteigen.


  »Weshalb fühle ich mich nur so beschissen?«


  Er klickte seinen Sicherheitsgurt ein und starrte Luna an. »Weshalb? Weil du dir nicht sicher bist, ob du gerade das Richtige tust.«


  »Blödsinn, ich bin mir sicher. Nur bestünde auch die Möglichkeit, dass ich dieses Mal falsch liege und er ebenso unschuldig wie Fred ist.«


  »Du kennst mich, ich bin gedanklich gewiss nicht unkreativ, seit ich dich kenne. Aber Wolff in der Rolle eines Serienkillers? Da zweifle selbst ich.«


  »Du bist doch aber hier und hilfst mir?«


  »Weil ich dich eben verdammt lange kenne und weiß, dass deine Intuition dich nur selten im Stich lässt. Obgleich auch deine Art der Fallaufklärungen für Logikdenker wie mich oft schwer nachvollziehbar ist.«


  Luna lächelte zufrieden. »Ich weiß. Und deshalb solltest du jetzt mal losfahren, bevor meine Hände mumifizieren.«


  Klinik Bergen, 6. August, 21.55 Uhr


  Doktor Sandra Scholz war eine stramme Persönlichkeit, ähnlich einer gut genährten Übermutter. Und auch wenn sie nicht lächelte, schien sie doch nicht unfreundlich in ihrer kompetenten Art. Sie streifte sich Gummihandschuhe über und verwies Peter Bäriger des Raumes. Dann griff sie eines der unangenehmen Geräte, die einer Gynäkologin zur Verfügung stehen.


  »Soso, Sie haben sich also mit einem Mann eingelassen, von dem Sie glauben, er sei ein Serienmörder.«


  Luna nickte, spreizte ihre aufgestellten Beine und schloss die Augen.


  »Es wird jetzt etwas kalt, also nicht erschrecken«, kommentierte die Ärztin. »Ist gleich vorbei.«


  »Wie lange wird es dauern?«, fragte Luna.


  »Die Auswertung? Hm, ich schätze mal, wenn es keine Mischspuren gibt, so um die fünf Tage herum. Ein DNA-Test kann schon nach zwei Tagen erste Ergebnisse bringen, aber auch bis zu einem Vierteljahr dauern.«


  »Drei Monate?«, fuhr Luna erschrocken hoch. »Das geht nicht! Das halte ich nicht durch.«


  Sandra Scholz zuckte mit ihren ausgesprochen maskulinen Schultern.


  »Tja, das werden Sie wohl müssen, wenn Sie das hier durchziehen wollen. Wenn Sie sich bitte noch einmal zurücklegen und entspannen würden? Ich brauch noch einen gesonderten Abstrich.«


  »Wissen Sie, ich habe es für meine Tochter getan, um ihren Vater zu entlasten.«


  »Eine Heldentat, aber leider mit null Erfolgschancen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Luna setzte sich auf und hielt der Ärztin ihre Hände entgegen. Ihre Beine baumelten barfüßig von der mit Zellstoff bedeckten Behandlungsliege herab. Sandra Scholz streifte die benutzten Handschuhe ab, griff sich ein paar neue und blickte auf Lunas Finger, die noch immer in den Frühstückstüten steckten.


  »Ach, wenn doch nur alle vergewaltigten Frauen so geistesgegenwärtig wären. Oftmals kommen sie erst Tage später, duschen, baden oder schrubben sich vorher fast blutig. Da ist dann nichts mehr an DNA übrig, nicht die allerkleinste Kontaktspur.«


  Vergewaltigt? Luna begriff nicht, von was die Ärztin sprach.


  »Aber ich bin nicht vergewaltigt worden, ich habe das freiwillig …«


  »Seien Sie still!« Sandra Scholz drückte Luna ein Fieberthermometer in den Mund. »Oder wollen Sie, dass er freikommt und weitere Frauen umbringt?«


  Luna verstand zunehmend, worauf Sandra Scholz abzielte.


  »Sie wollen das als Vergewaltigung deklarieren?«, murmelte sie, mit dem Thermometer im Mund.


  »Hören Sie, ich behandle pro Jahr über zweihundert dieser sexuellen Übergriffs-Delikte. Mal brutal zusammengeschlagene Frauen, mal willig gemachte kleine Kinder, oder unter Drogen gesetzte Teenager. Tendenz steigend. Weniger als fünf Prozent der Vergewaltiger kommen dafür hinter Gitter, mehr als zwanzig von ihnen werden in ihren Straftaten massiver, verstümmeln und töten ihre Opfer. Zurück bleiben oftmals gequälte, misshandelte Seelen, deren Wunsch nach Selbsttötung aus ihren blutunterlaufenen Augen nur so herausschreit. Also kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit Moral und diesem Dreck! Ein illegal beschaffter Beweis ist so viel wert, wie das Papier, auf dem Sie gerade sitzen, glauben Sie mir. Wird der illegale Beweis aber aufgrund einer anderen Straftat entdeckt, wiegt das öffentliche Interesse an einer effektiven Strafverfolgung in diesem Fall höher, als die Grundrechtsverletzung.«


  Sandra Scholz knallte die Pinzette aufs Tablett, beschriftete die letzte Kontaktspurentüte und lächelte Luna auf ihre ganz eigene Weise an. »So, wir wären dann fertig.«


  ***


  Nachdem sich Luna geduscht und frisch angezogen hatte, warf sie das hellgrüne Einmal-Nachthemd in den dafür vorgesehenen Wäschesammler. Sie fühlte sich nicht wesentlich besser als vor der Untersuchung. Eher schlechter. Die Worte der Ärztin gingen ihr durch den Kopf, während sie den Flur entlang zum Wartesaal ging, in dem Peter Bäriger saß. Als er sie sah, stand er auf.


  »Und? Alles okay?«


  »Nichts ist okay! Ich fühle mich scheußlich, wie eine miese Verräterin eben.«


  »Das gibt sich, wirst sehen.« Er nahm Luna in seine Arme. »Halte durch, es ist bald vorbei. Und bis dahin wirst du dich beurlauben lassen.«


  »Ich brauche keinen Urlaub, sondern Gewissheit.«


  »Die wirst du bekommen, sobald wir die Ergebnisse kennen.«


  »Was, wenn er es nicht gewesen ist? Wie stark sind die Beweise gegen Fred?«


  Bäriger schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht ganz lückenlos, aber immerhin ein Grund zur Sorge. Tut mir leid, dass ich dir nichts anderes dazu sagen kann.«


  »Danke für deine Offenheit, Bärchen.«


  Luna schmiegte sich an die Brust ihres langjährigen Freundes.


  »Und die forensischen Beweise, auch wenn sie belegen, dass Wolff ein Serienkiller ist, würden wirklich nicht zugelassen werden?«


  Er schüttelte erneut seinen Kopf. »Es käme nicht einmal zur Anklage.«


  »Gut, dann lass uns die Vergewaltigungsnummer durchziehen!«


  Kapitel 19 – Zwei Wochen später …


  Hiddensee, Elternhaus Maiwald, 20. August, 10.05 Uhr


  »Nun iss doch was, Kind.« Elli Maiwald senkte verzweifelt ihren Kopf. »Das kann man ja nicht mehr mit ansehen.«


  »Schon wieder keinen Appetit?«, knurrte Lunas Vater mürrisch, setzte sich und stieß seine Tochter an. »Davon wird das Ergebnis auch nicht schneller kommen.«


  »Ich weiß, Papa«, sagte Luna und nippte am Tee.


  »Und dieser Kerl schnippelt noch immer an euren Leichen herum?«


  »Ja, Papa. Bitte erwähne ihn nicht.«


  Kurt Maiwald winkte ab, ging in den Flur und rief Marcia herunter, um mit ihr an der Seevogel-Auffangstation zu arbeiten. Luna lief zum Fenster und blickte den beiden hinterher. Wie gut, dass es heute nicht so heiß ist, wie die Tage zuvor, dachte sie. Ein laues Lüftchen wehte und verteilte den Duft der Sanddornbüsche im ganzen Haus. Wolken, dick und flauschig, wie ein auf Leinwand gepinseltes Schaf, zogen vom Meer herüber. Dazwischen lugte die Sonne hindurch, mit ihren hauchdünnen Strahlen, die sich wie Nadeln zur Erde erstreckten. Ein Naturschauspiel, das Luna für einen Moment die quälenden Sorgen vergessen ließ.


  »Weiß Fred von eurem Vorhaben?«


  »Nein, Mama. Niemand darf es wissen. Du und Papa, ihr seid die Einzigen.«


  Elli Maiwald kam zum Fenster und streichelte über Lunas Rücken.


  »Das wird schon werden, vertrau dem Peter.«


  »Will Papa wirklich Seevögel aufnehmen und gesund pflegen?«


  »Du kennst ihn doch. Raue Schale, weicher Kern.«


  Luna nickte. »Ja, ich erinnere mich noch an die verletzte Möwe, die er damals mal von einer Überfahrt mitbrachte.«


  »Sie ist nie mehr weggeflogen und hat Krawall für drei gemacht. Sechs Jahre hatten wir unseren Krawallo, bis er eines natürlichen Todes verstarb«, fügte Elli Maiwald mit leuchtenden Augen hinzu.


  »Oh ja, ich erinnere mich. Den Namen hatte ich ausgesucht, da war ich neun oder so.«


  Das Mitteilungssignal des Handys ertönte und riss Luna aus den schönen Kindheitserinnerungen.


  »Er wieder?«, fragte ihre Mutter besorgt.


  Luna griff genervt nach dem Telefon und las die Nachricht von Ingmar Wolff. Die fünfte an diesem noch jungen Tag.


  Warum meldest du dich nicht? Im Revier sagt man, du bist immer noch im Urlaub. Ich hoffe, es geht dir gut. Leider werden all meine Anrufe zu dir aus unerklärlichen Gründen blockiert. Falls du meine Mitteilung empfangen kannst, melde dich. In Sehnsucht, Ingmar


  »Was schreibt er?«


  Luna verdrehte die Augen.


  »Das übliche halt, dass ich mich melden soll.«


  ***


  Am frühen Nachmittag kam endlich der lang ersehnte Anruf. Luna presste ihr Handy ans Ohr und verschwand damit im Badezimmer des elterlichen Hauses. Satz für Satz verschlang sie die Worte von Peter Bäriger, der ihr jedes Testergebnis vom Laborbefund vorlas. Dann erklärte er ihr die Code-/Zahlen-Kombination, die in beiden DNA-Protokollen dieselben Allele hatten. Eine hundertprozentige Übereinstimmung, betonte Bäriger, während Luna mit einer Schnappatmung zu kämpfen hatte. Sie war glücklich und entsetzt zugleich. Eine Achterbahnfahrt der Gefühle, die sie regelrecht in die Knie zwang. Dann ergoss sich eine Flut von Tränen über ihr Gesicht. Luna schluchzte.


  »Ist das wirklich wahr?«


  »Schwarz auf weiß, ohne jeden Zweifel.«


  »Bärchen, ich schulde dir was.«


  »Ach was, du schuldest mir nichts, außer dem Versprechen, dass du dich nie wieder in einen Serienkiller verknallst.«


  »Versprochen! Wie geht’s jetzt weiter?«


  »Du wirst noch heute die interne Anzeige erstatten, damit der Polizeirat davon Kenntnis bekommt. Wenn du gefragt wirst, weshalb du erst jetzt, Tage später, damit kommst, wirst du auf den ärztlichen Bericht verweisen, in dem Doktor Sandra Scholz ein Trauma attestierte. Sag, du brauchtest diese Zeit und bist jetzt erst bereit, dich dem schrecklichen Erlebnis zu stellen.«


  ***


  Luna war euphorisch und ängstlich zugleich, als sie zur Fähre lief, um auf Rügen hinüberzusetzen. Sie hatte Arne Witt angerufen und ihm mitgeteilt, dass die Aussage seiner Mutter protokollarisch aufgenommen werden müsse. Dazu hatte sie ihn gebeten, seine Mutter aufs Revier zu bringen, zu Kommissar Schröder, der bereits in den Startlöchern saß. Vor dem Fährhafen stand Kommissar Sandiego an seinen Dienstwagen angelehnt und las Zeitung. Als er Luna erblickte, winkte er freudig.


  »Wir haben Sie schon vermisst, vor allem der Kaffeeautomatenbetreiber«, rief er ihr entgegen.


  Luna begrüßte ihn, stieg ins Auto und lies sich zu ihrem Haus fahren, wo ihr eigenes Auto stand. Während der Fahrt blickte sie zum Fenster hinaus. Die Schatten der Alleebäume, die von den spärlichen Sonnenstrahlen getroffen wurden, huschten über die Windschutzscheibe hinweg. Ein unruhiges Bild, das mit Lunas Gefühlen vollends konform ging.


  »Ihr Urlaub kam doch sehr unerwartet«, begann Sandiego, sich nach Lunas Befinden zu erkundigen. »Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Luna nickte nur, während sie das Licht-Schatten-Spiel genoss. Sie hoffte, dass dieser Tag friedlich für sie enden würde. Für Ingmar Wolff hingegen würde sich ab sofort alles ändern.


  LKA Schwerin, 20. August, 17.34 Uhr


  Luna wurde bereits von einer Mitarbeiterin erwartet, die an diesem Tag extra länger geblieben war. Mit festem Händedrück stellte sie sich vor. Dann verschwanden beide in einem Zimmer, abseits des Flures.


  »Sie haben sich gewehrt?«


  »Bis meine Kräfte versagten«, log Luna. Sie kämpfte gegen die aufkommenden Tränen an, die zunehmend ihr Augenlicht trübten.


  »Gibt es Zeugen dafür?«


  Luna schüttelte den Kopf.


  »Nein, keine. Nur …«


  »Was? Sagen Sie mir bitte alles, was nützlich sein könnte.«


  »Ich war an diesem Abend in einer Klinik, habe mich schrecklich gefühlt und wollte einfach nur reden.«


  »Gibt es einen Bericht darüber, ein ärztliches Gutachten oder sonstiges?«


  Luna schwieg, während ihre Hände zitternd auf dem Schoß ruhten.


  »Sie müssen es mir sagen, wenn er dafür bestraft werden soll. Ich muss immerhin dem Staatsanwalt einen guten Grund dafür liefern. Und im Falle eines höhergestellten Mitarbeiters wie Doktor Wolff, sollten wir mit einer guten Begründung nicht sparsam sein.«


  Bereitwillig gab Luna den Namen der nächtlichen Untersuchungsärztin heraus und unterschrieb ein Dokument, welches die besagte Ärztin von ihrer Schweigepflicht entband. Danach lief alles wie automatisiert und ebenso wie Peter Bäriger vorhergesagt hatte.


  ***


  Lunas erster Anruf, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, galt ihrer Tochter. Sie musste unbedingt ihre vertraute Stimme hören. Im Hintergrund war das Rauschen des Meeres zu vernehmen, das gegen die Uferbucht schwappte. Marcia ging Opa Kurt gerade zur Hand, als der Anruf ihrer Mutter eintraf.


  »Sag mir was Nettes. Irgendwas, das mich aufheitert«, begann Luna.


  »Okay, lass mich mal überlegen. Opa hat die Seevogel-Auffangstation noch einmal umgestrichen. Diesmal in Schweinchen-Rosa.«


  »Du scherzt, oder? Aber es hat geholfen, ich lächle gerade.«


  »Da bin ich froh. Und ja, es war ein Scherz.«


  »Alles gut bei euch?«


  »Soweit ja, und bei dir? Wann bist du wieder hier?«


  »Sandiego fährt mich jetzt zurück zur Fähre. Und Schatz, ich vermisse dich gerade so furchtbar.«


  Kapitel 20 – Vier weitere Tage später …


  Hamburg, Marianne Herzstift, 24. August, 14.12 Uhr


  Luna hatte sich etwas Zeit freigeschaufelt, um mit Marcia einen Ausflug nach Hamburg zu machen. Um Schiffe anzugucken, hatte Luna ihrer Tochter vorgegaukelt, damit sie Professor Schönborn ganz nebenher einen Krankenbesuch abstatten konnte.


  »Das ist aber nicht der Hafen«, maulte Marcia, die sich auf den Ausflug gefreut hatte. »Du biegst gerade in ein Klinikgelände ein.«


  Luna lächelte stumm vor sich hin, während sie den Wagen auf einen der Parkplätze fuhr. Dann wandte sie sich zu Marcia, die auf dem Rücksitz fläzte und sie erwartungsvoll anstarrte.


  »Erstens bist du nicht angeschnallt. Und zweitens machen wir hier nur einen kleinen Zwischenstopp und besuchen den Professor aus der Rechtsmedizin.«


  Marcias Augen wurden größer. »Du willst da jetzt echt rein? Menno …«


  »Komm schon, nur eine halbe Stunde. Danach fahren wir sofort zum Hafen.«


  »Meinetwegen«, murmelte Marcia, stieg aus und glättete ihren zerknitterten Rock. »Ich hoffe, die haben eine Cafeteria, wo du mich absetzen kannst. Ich werde nicht in einem dieser Zimmer hocken und den Menschen beim Sterben zugucken.«


  »Marcia!«


  »Was denn? Ist doch so!«


  Luna schüttelte entrüstet ihren Kopf. »Manchmal frage ich mich, woher du deine grobe Art hast.«


  Marcia lachte und stieß ihre Mutter freundschaftlich vor den Oberarm. »Von Dad ganz bestimmt nicht.«


  ***


  Professor Doktor Schönborn saß auf seinem Krankenbett und schaute Fernsehen, als Luna unaufgefordert ins Zimmer trat. Sie hatte zuvor mehrfach geklopft, aber keine Antwort erhalten. Als er sie erblickte, huschte ein Lächeln über sein gealtertes Gesicht.


  »Sie hier? Das freut mich aber wirklich sehr.«


  Luna, die im kleinen Ladengeschäft des Krankenhauses schnell noch einen Blumenstrauß besorgt hatte, setzte sich zu ihm aufs Bett.


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Es geht schon wieder«, sagte er und blickte auf den bunten Strauß in ihrer Hand. »Haben Sie die etwa für mich mitgebracht oder wollen Sie zu einer Hochzeit, so hübsch wie Sie angezogen sind?«


  Luna errötete. »Nein, die sind natürlich für Sie. Wo stehen denn die Vasen?«


  Er zeigte auf die Tür. »Draußen im Flur sollten noch welche stehen.«


  Luna erhob sich, holte eine Blumenvase und füllte sie im anliegenden Bad mit Wasser auf.


  »Sie werden doch wiederkommen?«, rief sie.


  »Um die rechtsmedizinische Abteilung in Stralsund zu leiten? Ich weiß nicht so recht. Ich denke eher, dass ich in Ruhestand gehe und die Arbeit meinen jüngeren Kollegen überlasse.«


  »Aber alle vermissen Sie. Und he, niemand kann den Angehörigen der Verstorbenen so viel Trost spenden wie Sie.« Luna stellte die Vase neben sein Bett. »Vielleicht überlegen Sie es sich doch noch einmal.«


  Schönborn lächelte zufrieden. »Vielleicht, vielleicht auch nicht, man wird sehen. Und bis dahin ist meine Abteilung ja in fachkundigen Händen, wie ich gehört habe.«


  Luna schluckte. »Na ja, das hatten wir alle angenommen, aber …«


  Er zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Wie soll ich Ihre Worte werten? Gibt es denn Probleme?«


  »Ach, das ist eine lange und verrückte Geschichte, die ich Ihnen lieber ersparen möchte. Werden Sie erst einmal wieder richtig gesund.«


  »Sie kennen mich, ich mag verrückte Geschichten. Und, na ja, Zeit hätte ich gerade mehr als genug.« Er griff nach der Fernbedienung, die auf seinem Bett lag und schaltete den Fernseher aus. »Was halten Sie von einem Spaziergang durch den kleinen anliegenden Park. Dort gibt es wundervolle Bänke, die an einem Fischteich stehen.«


  Luna nickte bereitwillig und hakte den alten Professor ein. »Allerdings müsste ich zuvor meiner Tochter Bescheid geben, die ich in der Cafeteria abgesetzt habe.«


  Professor Schönborn nickte verständnisvoll. »Ich denke, dass unser Gespräch auf etwas hinauslaufen wird, das nicht zwingend für die Ohren eines Teenagers bestimmt ist.«


  ***


  Der Platz am Fischteich, den Schönborn für das Gespräch gewählt hatte, war wunderschön gelegen. Luna staunte über die großen Goldfische, die völlig angstfrei ihre Mäuler aus dem Wasser steckten und sich von den Menschen füttern ließen. Ein wahrhaftes Highlight im Hinblick auf die Örtlichkeit. Der Professor tippte neben sich auf die durchaus bequem wirkende Plastikbank.


  »Setzen Sie sich und erzählen Sie mir die verrückte Geschichte, die Ihnen doch scheinbar sehr nahe geht.«


  Luna blickte ihn fasziniert an. War es wirklich so offensichtlich, dass sie unter diesen Ermittlungen besonders litt?


  »Also gut«, begann sie und setzte sich neben den Rechtsmediziner, dessen fachliche Kompetenz sie mehr als jeder andere schätzte. »Es gibt interne Beweise, dass Ingmar Wolff mit der aktuellen Mordserie zu tun hat, die derzeit Rügen erschüttert.«


  Schönborn beugte sich herab, hob ein Stück Weißbrot auf, das unter der Bank lag und warf es in den Fischteich.


  »Gewiss ein fataler Irrtum, denke ich. Ingmar Wolff ein Mörder? Das klingt mehr als verrückt.«


  »Woraus schließen Sie das?«


  »Er war kein Fanatiker, so wie sein damaliger Zimmergenosse und Studienfreund Sebastian Schreiber, dem kurz vor Abschluss seiner weiterbildenden Zeit in der Pathologie alle seine bis dahin bestandenen Prüfungen aberkannt wurden. Bei ihm hätte mich das nicht verwundert.«


  »Sebastian Schreiber? Was ist passiert, dass ihm alles aberkannt wurde?«


  Der alte Professor seufzte auf. »Ach ja, das war schon ein wirklich absonderlicher Fall damals, der mit einem geforderten Gutachten seinen schicksalhaften Lauf nahm. Sebastian Schreiber wurde von einer Assistenzärztin angezeigt, die ihm aufgrund einer mutwillig herbeigeführten Betäubung schwere Körperverletzung vorwarf. Er nahm diese Anzeige weniger ernst und meinte, es habe sich um einen simplen Medizinerscherz gehandelt, worauf die Ärztekammer ein psychiatrisches Gutachten über Sebastian Schreiber einforderte, bevor sie ihn zur letzten Prüfung in der ausgewählten Fachrichtung zum Rechtsmediziner zulassen würde. Als er dieser Aufforderung nicht nachkam, und sämtliche Termine beim Psychiater verstreichen ließ, entzog ihm die Ärztekammer seine erworbene Arzt-Zulassung.«


  Luna lauschte gespannt den für sie höchst interessanten Erinnerungen des Professors, die einen kleinen Einblick in das Leben von Ingmars Zimmergenossen zuließen, aber nicht das Geringste über das von Doktor Wolff selber.


  »Hm, ich verstehe den Zusammenhang nicht, inwiefern das mit Ingmar Wolff zu tun hat.«


  »Ich kenne den Zusammenhang auch nicht, weiß allerdings, dass sich Sebastian Schreiber kurz nach Ingmar Wolffs bestandener Prüfung zum Rechtsmediziner das Leben auf eine abscheuliche Art nahm und um ein Haar Wolff selber mit in den Tod riss.«


  »Was genau ist passiert?«


  Professor Schönborn schüttelte entsetzt seinen Kopf. »Es muss für Ingmar Wolff schrecklich gewesen sein, mit der Erkenntnis leben zu müssen, dass ihn die Psychose seines vermeintlichen Freundes fast ins Grab gebracht hätte.«


  »Welche Psychose?«, unterbrach Luna Schönborns Erinnerungen.


  »Mit Verlaub, Sebastian Schreiber war zweifelsohne einer der Besten in seinem Jahrgang, fast noch brillanter als Wolff selbst, aber dass er an einer Psychose litt, war unverkennbar. Darauf ließen seine teilweise abnormen Gedanken schließen, die er im Laufe seiner Studienzeit äußerte. Auch kam nach seinem Tode heraus, dass er im Fall seiner Mutter gelogen hatte. Er gab an, sie sei verstorben, obwohl sie quicklebendig in einer Psychiatrie lebte, mit der Diagnose Schizophrenie.«


  Luna richtete ihren Hut und überlegte. Was, wenn Ingmar Wolff vielleicht doch nicht der Täter war, sondern ebenfalls nur das Opfer einer hinterlistigen Verschwörung?


  »Könnte es sein, dass Sebastian Schreiber überhaupt nicht tot ist, sondern zurückkehrte, um Wolffs Karriere zu zerstören?«


  »Das ist ausgeschlossen, denke ich«, erwiderte Schönborn. »Obwohl seine Leiche nach der selbst herbeigeführten Explosion bis zur Unkenntlichkeit verbrannte, konnte doch zweifelsfrei festgestellt werden, dass es sich bei dem Leichnam um Sebastian Schreiber handelte. Ingmar Wolff selbst hatte sich damals gerade noch so aus dem brennenden Campingwagen retten können, kurz bevor die Gasflaschen explodierten. Er war zuvor mit Husten und brennenden Augen aufgewacht, hatte das Feuer gesehen und war hinausgelaufen, um Hilfe zu rufen.«


  »Gab es tiefgreifende Ermittlungen damals?«


  Schönborn zuckte gelassen mit den Schultern. »Ich denke, dieser Fall lag klar auf der Hand, so dass es nur die rein formellen Untersuchungen gab, die eine Brandstiftung mit Ziel zur Tötung und Selbsttötung bestätigten. Und mit vorangegangenen und mehrfach geäußerten Selbstmordabsichten von Schreiber ergab alles einen Sinn, so dass die Ermittlungen in diesem Fall nicht lange währten und schnell abgeschlossen wurden.«


  »Und Ingmar Wolff? Welche Rolle spielte er damals für die Ermittler?«


  »Er war quasi Opfer und Augenzeuge in einer Person, dessen Aussage von großer Relevanz war. Nach diesem Vorfall verließ er Stralsund und kehrte erst, wie bereits erwähnt, vor einigen Monaten zurück.«


  Luna biss sich grübelnd auf die Unterlippe und starrte auf den Goldfischteich, um den sich Besucher des Krankenhauses versammelt hatten, die mit großer Freude ihre Sandwiches mit den bettelnden Fischmäulern teilten.


  »Ich weiß nicht, wirklich schlüssig finde ich die Umstände nicht. Wie kamen die beiden zu dem Campingwagen? Und wo passierte dieses Drama?«


  »Ein lange zuvor geplanter Urlaubstrip in die Berge …«, erklärte Schönborn. »… der in Österreich seinen dramatischen Höhepunkt fand.«


  »Das heißt, die Ermittlungen oblagen einem auswärtigen Zuständigkeitsgebiet?«


  Der Professor legte seine Hand auf Lunas. »Nicht immer aus allem einen Zweifel zu projektzieren, ist gewiss für eine so gute Ermittlerin wie Sie es sind sehr schwer. Aber in diesem Fall sollten Sie vielleicht auf die Arbeit der Kollegen in Österreich vertrauen, zumal der Vorfall weit über ein Jahrzehnt zurückliegt.«


  Hamburger Hafen, 24. August, 17.37 Uhr


  Die Sonne hatte sich hinter einer tiefsitzenden Wolkendecke versteckt und blinzelte nur gelegentlich aus einer ungeschlossenen Stelle hervor. Luna fröstelte ein wenig, während sie mit Marcia am Hafen stand und das zweitgrößte Ausflugsschiff der Welt bestaunte.


  »Gigantisch lang und mindestens vier Mehrfamilienhäuser hoch«, schwärmte Marcia. Dabei drückte sie den Auslöser ihrer Kamera auf Dauerbeschuss, um eine ganze Bilderserie zu fotografieren. Dann strahlte sie ihre Mutter an.


  »Das war die beste Idee, die du seit Wochen hattest, abgesehen von dem Zwischenstopp. Die anderen werden staunen, wenn ich ihnen diese geilen Fotos zeige.«


  Luna lächelte, im Geiste abwesend. In ihrem Kopf hallten noch immer die Worte des Professors nach, der die Arbeit von Ingmar Wolff sehr lobte und nicht zu glauben schien, dass dieser aufstrebende Mediziner zu derartigen Dingen fähig wäre. Was, wenn sich Luna tatsächlich geirrt hatte? Damit würde sie unweigerlich Ingmars Ruf demontieren und seiner medizinischen Laufbahn einen vernichtenden Stempel aufdrücken. Und auch wenn Professor Schönborn nicht an die Rückkehr eines Toten glaubte, so spukte doch für einen kurzen Moment dieser absurde Gedanke durch ihren Kopf. Was, wenn Sebastian Schreiber damals nicht sich und Ingmar, sondern nur Ingmar Wolff töten wollte, und seine damit verbundene Selbsttötung lediglich inszeniert hatte? Dazu hätte er doch nur eine Leiche aus der Rechtsmedizin stehlen müssen, die er im Campingwagen an seiner Stelle platzierte. Niemand hatte diese Tatsache in Betracht gezogen, laut Professor Schönborn, was Lunas Gänsehaut verstärkte.


  »Mom, hörst du?«, rüttelte Marcia an ihrem Arm herum. »Da drüben wäre doch ein guter Platz.«


  »Ein guter Platz?«


  »Na hör mal, hast du schon wieder den übergroßen Eisbecher vergessen, den du mir noch schuldest?«


  »Ach so, du meinst das Eiscafé da drüben.«


  Luna nickte erleichtert. Sie war froh, aus der Menschenansammlung herauszukommen und dem aufkommenden Wind zu entfliehen, der sich zunehmend durch ihr dünnes Sommerkleid fraß.


  »Ich will Erdbeeren«, sagte Luna. »Mit einem Sahneberg, so groß wie der Mount Everest.«


  Marcia kicherte.


  »Und Nüssen, ganz viele.«


  Dann rannten beide los, Hand in Hand über das Hafengelände, hinüber zur Promenade. Aber den zweifelnden Gedanken konnte Luna damit nicht entfliehen.


  ***


  Das Eiscafé war hübsch eingerichtet und erstrahlte in einem angenehmen Ambiente. Die großen Panoramafenster, die den Blick auf den Hafen freigaben, durchfluteten das kleine Eiscafé mit ausreichend Licht. Ein Kellner nahm die Bestellung auf und verschwand so unauffällig wie er gekommen war hinter einem Verkaufstresen.


  »Schönes Café«, meinte Marcia, sich umblickend. Ihre Augen blieben an einem Wandgemälde hängen, auf dem ein Wal zu sehen war, der mit einer Eistüte jonglierte. Luna blickte sich ebenfalls um.


  »Sieh mal, eine alte Eismaschine«, sagte sie und versuchte ihre Gedanken damit vom Selbstmörder Sebastian Schreiber abzuwenden. Das alte Traditionsstück war wundervoll in die Einrichtung integriert worden und diente als Blumenübertopf. Die Drehkurbel und der Rest vom Innenleben des Eisfasses, lagen hübsch dekoriert drum herum. Luna faszinierte die Einfachheit, mit der die Menschen vor über einhundert Jahren gelebt hatten. Gewiss waren sie damit nicht unglücklich.


  »Mom, dein Telefon«, mahnte Marcia. »Du solltest echt mal zum Ohrenarzt gehen.«


  Luna kramte hektisch ihr Handy aus der Tasche.


  »Maiwald.«


  »Ich bin es, hör zu. Der Staatsanwalt hat soeben den Haftbefehl für Doktor Wolff erlassen. Er erhebt Anklage in zwei Punkten: Vergewaltigung und Mord in drei Fällen. Bisher ist noch nichts an die Presse raus, aber ich vermute mal, es wird bald durchsickern. Was denkst du? Bist du mental in der Lage, seiner Verhaftung beizuwohnen?«


  Luna atmete mit einem Seufzen aus. Oh mein Gott! Mit einem Male war die enorme Last, die ihr auf den Schultern ruhte, noch schwerer geworden.


  »Verdammt und zugenäht«, stammelte sie ins Telefon. Dann rannen Tränen über ihre Wangen.


  »Mom, alles in Ordnung?«, fragte Marcia besorgt.


  »Ja, Schatz, es ist nur …«


  »Was ist los?«, hakte Bäriger nach. »Du wirst doch wohl jetzt keinen Rückzieher machen?«


  »Ach Bärchen, ich kann jetzt nicht sprechen.«


  »Wegen Marcia?«


  »Ja. Es gibt da etwas, das mir vorher nicht bekannt war, und das unsere Ermittlungen in eine vielleicht vollkommen andere Richtung gelenkt hätte.«


  »Mom, du tust es schon wieder! Du und dein Job, und immer ist er dir wichtiger!«, schimpfte Marcia. »Erst dieser Krankenhausbesuch und jetzt wirst du alles was wir tun wollten abblasen und sofort losstürmen, wie jedes Mal wenn du von deinen Kollegen angerufen wirst.«


  Luna starrte ihre Tochter entsetzt an. Dann auf das Handy in ihrer Hand.


  »Das ist nicht fair«, schrie sie so laut, dass die Gäste des Eiscafés zu ihrem Tisch blickten. »So gerne ich mich auch zweiteilen möchte, aber das geht nun einmal nicht!« Dann rannte sie, mit ihrer innerlichen Zerrissenheit kämpfend, hinaus.


  ***


  Peter Bäriger hatte unterdessen versucht Luna wieder aufzubauen und redete unaufhörlich auf sie ein, worauf sie ihm alles erzählte, was sie vom Professor über Ingmar Wolff erfahren hatte.


  »Das ist jetzt wirklich kein guter Zeitpunkt für Zweifel«, kommentierte Bäriger. »Ich schlage vor, wir ziehen das jetzt wie abgesprochen durch, und ich überprüfe nebenher den Fall Schreiber, damit du die Sicherheit bekommst, die du scheinbar brauchst.«


  Luna schnäuzte sich zufrieden. »Danke, Bärchen. Und ja, ich möchte der Verhaftung beiwohnen. Immerhin entlasten wir damit Fred und den jungen Holmster. Wann und wo schlagen wir zu?«


  »Morgen früh, neun Uhr. Und tue mir bitte einen Gefallen, ja? Sprich vorerst mit niemand anderes über deine Zweifel an Wolffs Täterschaft. Ich werde mich intern darum kümmern, während du und deine Leute ihn erst mal dingfest macht.«


  Kapitel 21 - Montag


  Rechtsmedizin, Stralsund, 25. August, 9.00 Uhr


  Pünktlich wie vereinbart traf sich Lunas Team auf dem Parkplatz vor dem alten Pathologie-Gebäude. Kommissar Sandiego strich sein ergrautes Haar zurück.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben. Wolff soll tatsächlich mit den Morden in Zusammenhang stehen? Ausgerechnet er?«


  Schröder nickte.


  »Damit steht fest, weshalb wir uns im Kreis gedreht haben. Er hat mit uns Katz und Maus gespielt.«


  »Dann spielen wir mal jetzt mit ihm. Auf geht’s Leute«, kommandierte Kommissar Möllemann und fing sich sofort einen mahnenden Blick von Schröder ein.


  »Sie werden sich schön im Hintergrund halten, während ich ihm seine Rechte vorlese. Und nehmen Sie das Handfunkgerät mit, für den Fall, dass wir Verstärkung brauchen.«


  ***


  Ingmar Wolff stand über einen Leichnam gebeugt und sprach die optische Begutachtung in sein Diktiergerät. Als er Luna erblickte, lächelte er. Aber es war kein freundliches Lächeln, sondern eher eines von der eiskalten Sorte. Luna spürte seine Gedanken, seine aufkeimende Wut, die sich in seinen sonst so wundervollen Augen spiegelte. Er nickte zum Gruß, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.


  »Ist etwas passiert oder weshalb läuft die Kripo Rügen hier am frühen Morgen so vielzählig auf?«


  Kommissar Schröder trat mit ernstem Antlitz nach vorne. »Sehen Sie dieses Schriftstück hier in meiner Hand?«


  Wolff blickte darauf. »Ein Haftbefehl, ja und?«


  »Genau«, erwiderte Schröder und blickte Luna an, die ebenfalls hervortrat. »Tut uns leid, Doktor Wolff, aber dieser Haftbefehl gilt Ihnen. Es wird Ihnen Mord in drei Fällen vorgeworfen.«


  Er grinste höhnisch. »Das ist einfach lächerlich. Und wo bitte sind die Beweise?«


  Kommissar Schröder räusperte sich. »Ihr Blut wurde auf der Muschelschale gefunden, die neben der ersten toten Frau im Sande lag. Auch konnten wir minimale Spuren Ihrer DNA auf dem Mordwerkzeugen sichern, die Sie geschickt im Laden der Holmsters platzierten. Sie trugen mit Sicherheit bei Ihren Tatausführungen Handschuhe, aber als Tourist getarnt funktionierte das weniger, nicht wahr? Ebenso wenig konnten Sie mit der taffen alten Dame rechnen, die Sie zum Tatzeitpunkt als Fotograf getarnt mit den ersten beiden Opfern sah. Selbst jetzt, während der Autopsie können Sie sich nicht von Ihrem Siegelring trennen.«


  Wolff blickte auf seinen blutbeschmierten Handschuh, unter dem sich sein Ring abzeichnete. »Ringe tragen viele Männer.«


  »Ferner hatten Sie Zugang zum Boot Ihres Arztkollegen Georg Wenzel, auf dem sich ebenfalls am Tau Ihr genetischer Fingerabdruck fand. Somit hatten Sie die Möglichkeit, alle drei Opfer von den eigentlichen Tatorten unauffällig wegzubringen und ihre leblosen Körper über die gesamte Insel zu verteilen. Ein nettes Puzzlespiel, Herr Kollege, das uns fast an die Grenze unserer Möglichkeiten stoßen ließ«, setzte Luna nach.


  »Alles nur haltlose Behauptungen, nichts weiter«, grinste Ingmar Wolff selbstsicher. »Ohne vor Gericht zulässige Vergleichsspuren, sind das alles nur phantasievolle Rekonstruktionen.«


  »Wenn Sie uns bitte ausreden lassen würden«, kommandierte Schröder im schroffen Armee-Ton und nickte Luna zu, die sofort erneut ihre Chance ergriff und dem Rechtsmediziner weitere belastende Indizien aufzählte.


  »Sie müssen wissen, dass im Laufe der Ermittlungen auch Doktor Wenzel redselig wurde, um einer Bestrafung zu entgehen. Zu dem entwendeten Digitalis, dem im dritten Mordfall eine große Beweislast zugeschrieben wird, hatten Sie ebenso Zugang wie Fred Sägersdorf. Zugegeben, ein geschickter Schachzug, der mich nächtelang beschäftigt hat. Dumm nur, dass Georg Wenzel das fehlende Fläschchen auffiel und er es melden wollte. Aber Sie rieten ihm davon ab, nicht wahr? Zu viel Ärger und Schreibkram, waren Ihre Argumente. Und dann auch noch die kassenärztliche Behörde im Nacken. Schweigen wäre in diesem Fall nicht nur für Georg Wenzel Gold gewesen, nicht wahr, Doktor Wolff?«


  Er lachte laut auf. »Bravo, Frau Kriminalhauptkommissarin. Applaus, Applaus. Schade nur, dass Sie mit Ihren illegal beschafften Beweismitteln so rein gar nichts in den Händen halten, dass Ihre nette kleine Geschichte stützt. Und wenn Sie erlauben, würde ich mich jetzt gerne wieder meiner Arbeit widmen.«


  Luna grinste, obwohl ihr eher zum Heulen war. Sie bündelte all ihre Kraftreserven, trat an Wolff heran, ganz nahe und hauchte ihm ein »Irrtum, Doktor Wolff« ins Ohr. »Sie hätten mal lieber die Gesetzeslücken analysieren sollen, anstatt meiner.« Dann zückte sie das Schriftstück der Staatsanwaltschaft und verwies auf den unteren Textabschnitt.


  Aufgrund der vorangegangenen Straftat *Vergewaltigung* werden die forensischen Beweise im Verfahren zugelassen. Das öffentliche Interesse an einer effektiven Strafverfolgung wiegt in diesem Fall höher als die Grundrechtsverletzung.


  Wolff erstarrte. Mit einem Male wich sein fieses Grinsen aus dem einst so anmutigen Gesicht. »Vergewaltigung?«


  Dann fixierte er Luna, die angetrieben von seinem frostigen Blick zurücktrat.


  »Legen Sie das Diktiergerät aus der Hand und kommen Sie langsam nach vorne, damit ich Ihre Hände sehen kann«, befahl Kommissar Schröder.


  Wolff folgte der Aufforderung, ohne auch nur einmal den Blick von Luna zu nehmen. Bereitwillig hielt er Schröder seine behandschuhten Hände entgegen.


  »Und was soll mein Motiv gewesen sein, Frau Kriminalhauptkommissarin?«


  Luna presste ihre Lippen aufeinander. »Hm, ich vermute krankhafte Selbstverwirklichung. Oder vielleicht haben Sie ja auch nur ein Problem mit Frauen, die sich Ihnen verweigern.«


  Wolff lachte schallend auf. »Die sich mir verweigern? Das dürften Sie doch am allerwenigsten annehmen.«


  »Jetzt reicht es!«, fuhr Schröder dazwischen. »Ich verhafte Sie wegen Vergewaltigung und Mordverdachtes in drei Fällen. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles was Sie sagen kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Sollten Sie sich keinen leisten können, stellt Ihnen das Gericht einen Pflichtverteidiger zur Verfügung. Haben Sie Ihre Rechte verstanden?«


  Wolff nickte.


  »Möchten Sie vorher Ihre Arbeitshandschuhe ausziehen, bevor ich Ihnen die Handschellen anlege?«


  Ein Funkspruch unterbrach Lunas finalen Auftritt.


  »An alle Einsatzkräfte, Code Adam auf einem Kreuzfahrtschiff im Fährhafen Sassnitz. Ich wiederhole, Code Adam, im Fährhafen Sassnitz.«


  Kommissar Schröder warf Sandiego die Autoschlüssel zu.


  »Fahren Sie los, ich kümmere mich um unseren Doktor hier.«


  Luna gefiel das gar nicht.


  »Sind Sie sicher, Schröder?«


  Schröder zeigte zum Ausgang des Obduktionsraumes.


  »Keine Sorge, fahren Sie schon.«


  »Gut«, willigte Luna ein. »Ich werde Ihnen über die Zentrale einen Streifenwagen zur Unterstützung anfordern.«


  ***


  Luna war bereitwillig auf die Beifahrerseite des Dienstwagens gerutscht und hatte Kommissar Sandiego das Steuer überlassen. »Verflixt und zugenäht, das fehlt uns gerade noch«, schimpfte sie auf der Fahrt zum Sassnitzer Hafen.


  Möllemann stimmte ihr zu. »Ich hoffe nur, dass wir das Kind schnell finden, und am besten unbeschadet.«


  »Ich hasse Code Adam«, erwiderte Luna. »Man hat immer die Zeit im Nacken, weil man weiß, dass mit jeder Stunde die Chance sinkt, das Kind lebend zu finden.«


  Möllemann schlug sich auf die Beine. Er ärgerte sich, weil eine Landmaschine die Alleestraße versperrte.


  »Geht das nicht schneller da vorne?«, rief er wütend.


  Luna griff ins Handschuhfach nach dem Blaulicht, schaltete es ein und heftete die Warnlampe ans Dach.


  »So, jetzt dürfte er unser Wegerecht bemerkt haben. Also geben Sie Gas, Sandiego.«


  Kurz darauf schrillte das Telefon.


  »Ist das Ihres?«, fragte Luna Kommissar Möllemann.


  »Nein, kann nur aus Ihrer Tasche kommen.«


  Luna griff zum Handy und ging dran.


  »Maiwald.«


  »Ich wollte nur wissen, ob alles gut gelaufen ist«, ertönte es am anderen Ende der Leitung.


  »Ja, alles gut gelaufen, Bärchen. Wir sind jetzt auf dem Weg zum Fährhafen, zu einem Code Adam.«


  »Oh, verdammt. Dann drücke ich euch mal die Daumen, dass ihr das vermisste Kind schnell wiederfindet. Ach, und Luna, die Staatsanwaltschaft hat die Anklage gegen Fred und Lars Holmster in allen Punkten fallen lassen. Die Entlassungspapiere werden in diesem Augenblick ausgestellt. Fred wird also voraussichtlich in ein bis zwei Tagen auf freiem Fuß sein.«


  »Danke, das ist eine wundervolle Nachricht. Oh, da ist ein zweiter Anruf in der Leitung, bestimmt die Zentrale, die einen Streifenwagen zu Schröders Unterstützung schicken wollte. Ich melde mich später dann nochmal.«


  »Okay, aber vergiss es nicht, denn ich habe da noch etwas herausgefunden über Sebastian Schreiber, das du unbedingt wissen solltest.«


  Luna wechselte zum anderen Anruf.


  »Maiwald.«


  »Hier Sander von der zentralen Einsatzleitung. Ich wollte nachfragen, ob der angeforderte Streifenwagen wirklich nicht mehr benötigt wird.«


  Luna stockte der Atem.


  »Was reden Sie da? Wieso denn abbestellt?«


  »Ihr Kollege Schröder meinte, es wird keine Unterstützung mehr benötigt. Ich wollte mich nur vergewissern, ob das seine Richtigkeit hat.«


  »Schröder? Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb er das tun sollte. Da stimmt doch was nicht.«


  »Okay, verstehe. Ich werde die Jungs noch einmal zur Rechtsmedizin schicken.«


  Luna stammelte ein »Ja, tun Sie das«, in den Apparat. Ihr schwante nichts Gutes. Doch bevor sie ihre Befürchtungen mitteilen konnte, kam ein Anruf von Kommissar Schröder rein.


  »Ich muss jetzt aufhören, mein Kollege Schröder klopft an.«


  Luna unterbrach das Gespräch mit der Zentrale.


  »Gott sei Dank, Schröder, ist alles in Ordnung?«


  »Hallo Luna, oder sollte ich lieber Frau Kriminalhauptkommissarin Maiwald sagen?«


  Luna saß wie versteinert da und bekam Schnappatmung. Kreidebleich starrte sie auf den Deckel des Handschuhfaches, während ihre Gedanken sich schwindelerregend zu einem Hurrikan zusammenbrauten.


  »Wolff? Sie?«


  »In Person und voller Sehnsucht nach einer Erklärung für deinen sensationellen Auftritt vorhin.«


  »Ich, ich …«


  »Stimmt was nicht?«, fragte Sandiego mit Blick auf die Straße.


  Luna, deren normale Gesichtsfarbe noch immer nicht zurückgekehrt war, nickte ihm zu.


  »Was wollen Sie? Und wo ist Kommissar Schröder?«


  »Ich will reden! Schröder ist unwichtig.«


  »Gut, reden wir!«


  Luna schwenkte ihre Hand auf und ab. Ein Zeichen für Kommissar Sandiego, den Wagen zu stoppen. Dann tippte sie auf ihr Handy und signalisierte ihm, Kontakt mit der Zentrale aufzunehmen, zwecks einer Standortüberprüfung. Ingmar Wolff, der scheinbar Kommissar Schröder in seine Gewalt gebracht hatte, konnte bereits sonst wo sein.


  »Du denkst, du bist schlau? Unterschätze niemals dein Gegenüber. Es könnte dir vielleicht eine Naselänge voraus sein«, begann Wolff Luna zu verwirren.


  »Was wollen Sie, Doktor Wolff? Und wo befindet sich mein Kollege?«


  Er seufzte sarkastisch auf. »Ach je, wie rührend. Eine sorgende Chefin, hören Sie das?« Dann erklang ein schmerzerfüllter Schrei, der eindeutig von Schröder kam. Luna biss sich aus Hilflosigkeit auf die Lippe und ballte ihre Linke zur Faust.


  »Hör auf, Ingmar! Bitte! Was soll das bringen?«


  »Ach, sind wir jetzt wieder beim Du?«


  »Wo bist du? Unterwegs, auf der Flucht?«


  Er lachte auf. »Ich bin da, wo ich immer bin, bei meinen Leichen. Und he, weißt du, warum ich sie so mag?«


  »Nein«, erwiderte Luna zögerlich und mit zittriger Stimme.


  »Sie sind still! So still! Kennst du den Vorteil von Stille? Sie ist rein von allem Unreinen. Ebenso rein wie ein Glas Wasser.«


  »Bitte Ingmar, lass Kommissar Schröder gehen.«


  »Ihn gehen lassen? Wohin?«


  Sandiego gab Luna ein Zeichen. Gott sei Dank, sie hatten ihn geortet. Rechtsmedizin? Luna hielt ihre Hand aufs Telefon, um Sandiegos Zeichensprache zu hinterfragen.


  »Er ist im rechtsmedizinischen Gebäude?«


  Sandiego nickte.


  »So, ich denke, dass ihr mich jetzt ortungstechnisch ausgemacht haben dürftet. Ich schlage vor, du schickst deine Kollegen zum Code Adam, während du zurückkommst, um das Leben deines Kollegen zu retten«, sagte Wolff mit eisiger Stimme. »Oder vielleicht sollte ich lieber sagen: Um ihn am Leben zu halten. Aber sehe ich auch nur einen anderen Schatten außer deinem, ist er tot.«


  Luna spürte, dass Wolff es ernst meinte.


  »Okay, ich komme. Was meinst du mit am Leben halten?«


  »Ich schätze, für unnötige Fragen ist keine Zeit. Die Uhr tickt, du hast achtundzwanzig Minuten.«


  »Achtundzwanzig Minuten? Das ist unmöglich! Gib mir bitte mehr …«


  Ein langgezogener Piepton beendete das Gespräch abrupt.


  »Ingmar? Verdammt!«


  Luna schleuderte ihr Handy in den Fußraum des Wagens.


  »Dieses miese Schwein! Er hat Schröder. Und ich habe genau achtundzwanzig Minuten um in sein mieses Spielchen einzusteigen. Ich brauche sofort den Wagen! Informiert die Zentrale, dass wir es mit einer Geiselnahme zu tun haben. Keinesfalls darf Wolff die Kollegen sehen, bevor ich mir ein Bild von der Situation vor Ort gemacht habe.«


  »Sie wollen alleine zurückfahren und sich ausliefern? Kommt nicht in Frage, wir kommen mit!«, entschied Kommissar Sandiego entgegen Lunas Anweisung, wählte die Nummer vom SEK und wendete den Dienstwagen.


  »Und das Kind?«, wandte Luna ein. »Irgendwer muss zum Code Adam.«


  Kommissar Möllemann griff nach dem Funkgerät.


  »Ich mach das, halten Sie an, Sandiego und lassen Sie mich aussteigen.«


  »Sie müssen sich Unterstützung anfordern, hören Sie. Und auf jedes noch so unwichtige Detail bei den Aussagen achten«, rief Luna ihrem jungen Kollegen hinterher, der aus dem Auto sprang und spontan ein ziviles Fahrzeug anhielt.


  »Keine Sorge, ich packe das schon.«


  ***


  Auf der rasanten Rückfahrt zur Rechtsmedizin, die eher einem kollektiven Selbstmord als einen Einsatz ähnelte, gingen Luna sehr private Dinge durch den Kopf. Sie dachte an Marcia, die noch immer böse wegen des verpatzten Ausfluges nach Hamburg war. Was wäre, wenn sie diesen Einsatz nicht überleben würde? Würde Fred imstande sein, sich vollkommen alleine um seine Tochter zu kümmern? Und welche Erinnerungen blieben Marcia beim Gedanken an ihre stets gestresste Mutter? Luna wählte die Nummer ihres langjährigen Freundes, der ihre letzten Gedanken erfahren und im Falle ihres Ablebens weiterleiten sollte. Peter Bäriger hörte ihr aufmerksam zu, während Luna unter Tränen ihren letzten Willen bekanntgab. Dann unterbrach er sie.


  »Hör auf, du wirst diesem Irren nicht in die Hände fallen und sterben! Du wirst brav auf das Sonder-Einsatz-Kommando warten.«


  »Nein, Bärchen, dafür ist keine Zeit. Schröders Leben hängt davon ab.«


  »Dass du auch immer so starrköpfig sein musst.«


  »Sag Marcia, dass ich sie liebe und immer lieben werde.«


  »Das ist doch Wahnsinn, hörst du? Gib mir Sandiego.«


  »Er fährt gerade, schlechtes Timing also. Außerdem bin ich seine Vorgesetzte. Tue mir einfach nur diesen Gefallen, ja? Ach, und Bärchen, was war es, was du mir über Sebastian Schreiber erzählen wolltest?«


  Peter Bäriger stockte.


  »Bärchen?«


  »Ich denke, das ist jetzt nicht mehr von Wichtigkeit, aber bitteschön. Schreibers Psychose würde zu einhundert Prozent auf unseren Täterprofil passen, ebenso wie seine damalige Vorgehensweise im Falle der Assistenzärztin, die er betäubte.«


  »Weiß man, womit er die Frau damals willenlos machte?«


  »Mit Succinylcholin, intravenös. Es wird in der Medizin verwendet, um eine vorübergehende Muskellähmung herbeizuführen, ähnlich dem Midazolam, das im Fall Inga Bergström angewandt wurde. Er schloss die Assistenzärztin an ein Beatmungsgerät an, bevor er sie fesselte und fast zu Tode ängstigte. Aber wozu willst du das jetzt noch wissen? Wolff ist eurer Mann, das dürfte doch mittlerweile klar sein.«


  Kommissar Sandiego bog auf den Parkplatz der Rechtsmedizin ein.


  »Ich muss jetzt auflegen«, sagte Luna und unterbrach das Gespräch. Dann wischte sie ihre Tränen weg, warf ihren Hut auf den Rücksitz und wandte sich ihrem Kollegen zu, der sie wortlos anstarrte. »Sie werden außerhalb des Geländes parken und auf weitere Anweisungen von mir warten. Ich möchte, dass sich niemand dem Gelände nähert, bis ich Sie anfordere oder in irgendeiner Weise grünes Licht gebe, haben Sie verstanden?«


  Sandiego nickte.


  »Gut, dann wünschen Sie mir jetzt viel Glück und bewegen Ihren Arsch hier weg.«


  Sandiego senkte seinen Kopf, um eine Träne zu verbergen, die sich aus seinem Auge gelöst hatte.


  »Viel Glück«, flüsterte er.


  Luna schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter, bevor sie die Tür des Wagens zuschlug.


  Rechtsmedizin Stralsund, 25. August, 10.48 Uhr


  Die Absätze von Lunas Sommerschuhen hallten durch die altertümlichen Flure der Rechtsmedizin. Sie war spät dran, viel zu spät, und völlig außer Puste. Ihr Haar wippte mit jedem ihrer Schritte, die sie die Treppen hinauf bis zum hintersten Obduktionssaal des Ganges rannte. Sie schwitzte aus jeder ihrer Poren. Der Gedanke, was sie erwarten würde, ließ Luna ihre langjährigen Ängste vergessen, die sie mit jedem Besuch des Gebäudes verband. Dennoch, sie war zu spät!


  »Ingmar, ich bin jetzt da«, rief sie und öffnete die kalte Schiebetür.


  Keine Reaktion!


  Nichts, außer Stille!


  Luna blieb inmitten des Saales stehen und stützte ihre Hände nach Luft ringend auf die schmerzenden Oberschenkel. Ihre Tasche ließ sie neben sich auf den Boden fallen, während ihre Blicke hektisch durch den Raum schweiften.


  »Schröder, sind Sie hier irgendwo?«


  Wieder keine Reaktion. Dann erblickte Luna im Lichtschein der Vormittagssonne eine Liege, an der ein blinkendes Gerät stand. Ohne lange zu überlegen hastete sie los, riss das Leinentuch vom verdeckten Körper und schaute in Schröders bläulich verfärbtes Gesicht, aus dessen Mund ein Beatmungsschlauch ragte. In diesem Augenblick rasten Peter Bärigers Worte durch ihre Erinnerung, ähnlich eines Déjà-vu. Es ist dieses Succenylcholin, was er Schröder injiziert hat, hämmerte es durch ihren Kopf. Verdammt und zugenäht, er ist nicht der, für den wir ihn alle hielten! Dieselbe Psychose, dieselbe Vorgehensweise, das fundierte medizinische Wissen, die Brillanz, von der Professor Schönborn sprach, das alles bedeutet nur eins: Er hat den Tod des wahren Ingmar Wolffs inszeniert und dessen Identität angenommen. Er ist Sebastian Schreiber!


  ***


  »Wachen Sie auf!«, schrie Luna und rüttelte am leblosen Körper ihres Kollegen herum. Dann spürte sie seinen Puls. Ganz schwach, aber vorhanden. Ihre Augen spähten umher, auf der Suche nach dem Startknopf des Beatmungsgerätes. Luna hämmerte gegen den Power-Knopf, immer und immer wieder, ohne Erfolg. Der Startknopf klemmte. Und obwohl das Gerät zuvor auf exakt 30 Minuten eingestellt wurde, die bereits abgelaufen waren, schien es jetzt nicht mehr zu funktionieren. Ein makabres Spiel mit dem Tod, das nur ein Psychopath zu spielen vermochte. Luna entdeckte eine Kiste, die unter Schröders Liege stand. Hastig zog sie diese hervor, griff hinein und kramte hektisch darin herum. Sie hatte keine Ahnung wonach sie suchte, aber instinktiv schnappte sie nach einem veralteten, mechanischen Beatmungsgerät, das schon lange nicht mehr in der Medizin Verwendung fand. Luna riss den Plastikschlauch vom verstummten Elektrogerät, mit dem Schröder verbunden war, und drückte ihn in die gealterte, rissige Gummimuffe des altertümlichen Gerätes. Dann presste sie den Luftsack mit beiden Händen fest zusammen. Wieder, und immer wieder. Ein kräftezehrendes Unterfangen, von dem Schröders Überleben abhing. Immerhin war er ihr Partner, der Beste, den sie je hatte. Nein! Sie durfte jetzt nicht schlapp machen.


  »Verdammt, Ingmar! Sag endlich, was du willst, und zeig dich«, rief sie in die Weite des kalten Autopsie-Saals.


  Erneut keine Reaktion.


  Nur endlose Stille und das pfeifende Geräusch von Luft, die durch die alte Lederblase gedrückt wurde. Sie fühlte, wie ihre Kraftreserven zunehmend schwanden. Was, wenn sie irgendwann nicht mehr konnte? Der Schweiß rann ihr mittlerweile in kleinen Rinnsalen übers Gesicht.


  »Ich weiß, was du damit bezweckst. Du willst mir die Schuldigkeit über Leben und Tod aufbürden, nicht wahr? Du willst, dass ich ihn sterben sehe und mich schwach fühle.«


  Ihre Worte verhallten.


  Stille.


  Dann riss das Klingeln eines alten Telefons Luna aus der Trance, in der sie sich befand, und in der sie wie automatisiert den lebenserhaltenden Luftsack fortwährend zusammenpresste. Wo zum Geier stand dieses Telefon? Luna wurde immer schwächer. Ihre Augen brannten, während ihr Mund auszutrocknen drohte.


  Es klingelte und klingelte. Dann sah Luna den Apparat, drei Schritte entfernt, unter einer leeren Sektionsliege.


  Geh schon dran, verdammt! ermahnte sie sich selbst. Vielleicht waren es die Kollegen, die ihr zu Hilfe eilen wollten. Aber jeder Meter bedeutete auch einen Aussetzer bei Schröders Beatmung. Luna versuchte sich lang zu strecken, so dass ihre Fußspitze den Hörer von der Gabel schieben konnte. Nach dem dritten Versuch gelang es ihr.


  »Hallo, kann mich wer hören?«, rief Luna in der Hoffnung, dass das veraltete Telefon mit der Lautsprecheranlage des Saals verknüpft war und der Anruf von ihren Kollegen kam, die sich abseits des Geländes positioniert hatten, um weitere Anweisungen abzuwarten.


  »Gratuliere!«, ertönte es laut und schallte durch die unendliche Stille. »Ich hatte schon vermutet, dass du es schaffen würdest, deinen Kollegen am Leben zu halten.«


  Luna blickte sich suchend im Saal um. Woher wusste er, dass Schröder noch lebte?


  »Hör zu, Ingmar: Es tut mir leid, dass ich mich so entschieden habe. Aber du und ich wissen, ich würde immer wieder so entscheiden. Ich hatte keine Wahl.«


  Er lachte. »Hast du dich nie gefragt, weshalb wir uns begegnet sind?«


  »Ich weiß nicht, sag du es mir.«


  »Ach, Luna. Es ist so einfach, das Herz eines alten Mannes zu manipulieren.«


  Luna schluckte den grauenhaften Gedanken hinunter, der ihr für einen Moment durch den Kopf ging. Er konnte doch unmöglich Professor Schönborn so etwas Furchtbares angetan haben.


  »Meine Kräfte lassen nach, also sag mir, was du willst, oder fahr zur Hölle!«


  »Was ich will? Luna, Luna, Luna, du enttäuschst mich. Eine so kopfgesteuerte, intelligente Persönlichkeit wie du sollte die Gründe meiner Handlungen längst durchschaut haben.«


  »Hör zu, ich lege ein gutes Wort für dich ein und sorge dafür, dass dein Aufenthalt im Strafvollzug angenehmer wird, wenn du dich jetzt stellst.«


  »Was für ein verlockender Deal. Abgesehen von der Tatsache, dass du nicht mit legalen Waffen gespielt hast, bist du gerade überaus spendabel. Vielleicht war das auch der Reiz, weshalb ich dich auserwählt habe, die Tötungsdelikte aufzuklären. Luna Maiwald, die hoch favorisierte Anwärterin auf den Edgar-Wernicke-Preis, der ja nur an eine Persönlichkeit verliehen wird, die mit ihrer Leistung Maßstäbe auf dem Gebiet der Kriminalitätsbekämpfung gesetzt hat. Aus meiner Sicht hast weder du, noch irgendeiner deiner schmierigen Kollegen diese Ehrung verdient. Dazu musst du erst noch den letzten Teil der Prüfung bestreiten.«


  »Welche Prüfung? Und woher weißt du von meiner Nominierung? Wovon redest du da?«


  »Von meiner Theorie, Luna. Einer Theorie, für deren praktische Umsetzung ich dich auserwählt habe. Eine Theorie, die aufzeigt, dass längst nicht alle Tötungsdelikte ans Tageslicht kommen. Kämen sie aber ans Tageslicht, würde das automatisch auch die Zahl der zu ermittelnden Fälle ansteigen lassen. Das wiederum ließe deine derzeitige Aufklärungsrate ins Wanken geraten, nicht wahr, Luna? Dein Kripo-Team müsste aus dem Glanz seiner Lorbeeren treten, hinein in ein fragwürdiges Licht, das die Öffentlichkeit zweifeln ließe, inwiefern eure Präsens gerechtfertigt ist.«


  »Was redest du da für irres Zeug? Worauf willst du hinaus?«


  »Mehr Morde machen mehr Polizei, die ausschwärmen muss, um in mühsamen Indizienketten herauszufinden, dass es doch nicht der Muscheltaucher oder der Kardiologe war.« Wolff lachte schallend auf. »Letzteres hat deinen kriminalistischen Spürsinn enorm angekurbelt und dich sogar vom Wege des eigens vertretenen Gesetzes abgebracht.«


  »Dass du mich für deine makabren Analyse-Spielchen benutzt hast, kann ich vielleicht noch nachvollziehen. Aber warum Fred, Ingmar? Hat dir Lars Holmster als Bauernopfer nicht genügt?«


  »Luna, Luna, Luna, oder sollte ich Lukrezia-Nazarena sagen?«


  Luna erschrak. Woher kannte er ihren richtigen Vornamen?


  »Ist mir egal, wie du mich nennst. Sag mir nur, weshalb ausgerechnet Fred?«


  »Er stand zwischen uns. Ein Stein, der aus dem Weg gerollt werden musste.«


  »Dein Motiv war Eifersucht? Deshalb der dritte Mord?«


  Er lachte erneut. »Du verstehst das nicht. Schade, dass du noch nicht bereit für die letzte finale Phase deiner Prüfung bist. Dazu solltest du frei sein, Luna. Frei von Rache und Wut, frei von übertriebener Fairness und emotionalen Bindungen.«


  »Vielleicht will ich das gar nicht! Vielleicht will ich nicht frei sein! Was ich will ist, dass es aufhört!«


  »Es hört nie auf! Nicht, bis du es zu Ende bringst!«


  »Okay, sag mir wo du bist, damit ich es zu Ende bringen kann.«


  »Ich bin ganz in deiner Nähe, Luna. Das werde ich immer sein.«


  Kapitel 22 – Zwei Wochen später …


  Kriminaldienstelle Bergen, 8. September, 9.30 Uhr


  Rügen-Express News


  Kriminalhauptkommissarin verlässt Rügen für unbestimmte Zeit


  Von Dieter Weinert


  Ralswiek – Nachdem sie die Mordserie lückenlos aufklären konnte, geriet die leitende Kriminalhauptkommissarin Lukrezia Maiwald selbst ins Visier des Täters, der sich noch immer auf freiem Fuß befindet. Wir erinnern uns: Doktor Ingmar Wolff, der Leiter der rechtsmedizinischen Abteilung, war in den Fokus der Ermittlungen geraten, nachdem er Lukrezia Maiwald vergewaltigt hatte. Daraufhin landete die kriminalistische Abteilung der Forensik gleich mehrere Treffer im Falle der vorangegangenen Morde. Zufall? Eher ein Glückstreffer, so Polizeirat Hans-Jürgen Richter, der die Arbeit der Kripo Bergen lobte und das momentane Ausscheiden der Kriminalhauptkommissarin sehr bedauert. Nichtsdestotrotz wird es für die Zeit ihrer Abwesenheit dem Kommissariat aber nicht an fachlicher Kompetenz mangeln. Den Chefsessel wird vorerst der ehemalige und langjährige Partner Maiwalds, Heiko Schröder übernehmen. »Ich fühle mich geehrt und werde die Kriminaldienstelle im Sinne meiner Vorgesetzten weiterführen, so Schröder. Im Falle des Kardiologen Sägersdorf, der nach seiner Entlassung zu keinem Statement bereit war, häufen sich die Spekulationen, dass er seiner ehemaligen Jugendliebe in den unfreiwilligen Schutz-Urlaub außerhalb der Insel gefolgt ist. Sämtliche Vorwürfe gegen ihn wurden entkräftet, so die Staatsanwaltschaft. Professor Doktor Schönborn, der wieder die Führung der rechtsmedizinischen Abteilung mit gesundheitlichen Einschränkungen übernahm, erklärte in einer einberufenen Pressekonferenz, dass im Falle des an Herzversagen gestorbenen Kai Wittkowski, zu keiner Zeit ein ärztliches Fehlverhalten vorgelegen hat. Kai Wittkowski litt an einem seltenen Herzfehler, der erst nach seinem Tod diagnostiziert werden konnte. Damit sprach Schönborn den Kardiologen Sägersdorf vom Vorwurf eines Kunstfehlers frei. Gegen den ebenfalls unter Tatverdacht geratenen Lars Holmster wurden alle Anklagepunkte fallen gelassen. Auch er befindet sich wieder auf freien Fuß und hofft, dass die Kripo Bergen den wahren Täter zeitnah fassen kann.


  Kommissar Sandiego faltete die Zeitung und legte sie auf die ungeschlossene Akte, die unter den Namen Ingmar Wolff angelegt worden war. Er seufzte, während sein betrübter Blick zu Luna Maiwald wanderte, die gekommen war, um sich von ihren Kollegen zu verabschieden.


  »Ich hoffe nur, wir spüren ihn bald auf, damit Sie rasch wieder nach Rügen zurückkehren und Ihren Dienst antreten können.«


  Schröder nickte beipflichtend, obwohl sein Blick wenig Hoffnung verhieß.


  »Dieser Kerl ist wie ein Chamäleon, das unbemerkt direkt neben einem auftaucht, ohne gesehen zu werden. Aber irgendwann schnappen wir ihn!«


  »Aber rechnet nicht mit offensichtlichen Fehlern bei diesem Typen«, sagte Kommissar Möllemann, der mit einem Fax in der Hand hinzukam. »Die Untersuchungsergebnisse vom LKA sind gerade eingetroffen, und was soll ich euch sagen, unser Boss, ähm ehemaliger Boss, hatte mal wieder den richtigen Riecher.«


  Luna griff nach dem Fax.


  »Zeigen Sie schon her.«


  Die angeordnete Exhumierung des unter dem Namen *Sebastian Schreiber* geführten Leichnams ergab folgendes: Nach zahnärztlichen Gutachten konnte zweifelsfrei festgestellt werden, dass es sich bei dem Leichnam um Ingmar Wolff handelt. Eine Übereinstimmung mit Sebastian Schreiber konnte in keinem Punkt erbracht werden.


  »Sie hatten Recht! Seine Mordserie begann schon wesentlich früher. Er hat sich Ingmar Wolffs Identität geklaut und niemandem fiel das auf?« Schröder nahm das Fax und warf es auf den Stapel eingegangener Hinweise, die sich allesamt als wenig hilfreich erwiesen hatten. »Das muss doch irgendwem aufgefallen sein!«


  »Wir sollten uns vielleicht mehr auf seine Kindheit konzentrieren«, schlug Luna vor. »Auf die Zeit, in der er aufwuchs.«


  »Ja, das sollten wir«, erwiderte Sandiego, beugte sich über den Tisch und griff sich einen der unteren Ordner. Er schlug ihn auf und zitierte daraus: »Im Alter von neun Jahren erhängte sich sein Vater in der Garage. Ein Jahr später wurde bei seiner Mutter Schizophrenie diagnostiziert. Man vermutete, dass die Mutter ihren Sohn misshandelte und entzog ihr das Sorgerecht. Sebastian Schreiber kam daraufhin in eine Pflegefamilie. Die Mutter wies man in eine geschlossene Psychiatrie ein aufgrund zunehmender massiver und aggressiver Ausbrüche gegenüber staatlichen Behörden.«


  »Moment mal«, unterbrach Luna ihn. »Steht darin vermerkt, wer seine Pflegeltern waren?«


  »Ingrid und Robert Bremer.«


  »Ihre Berufe?«


  »Nein, kein Vermerk. Worauf wollen Sie hinaus?«


  Luna zuckte mit den Schultern, schwang sich von der Tischkante und beugte sich über Sandiego. »Hm, nur so eine magentechnische Vermutung. Nichts Spezielles.«


  Dann wandte sie sich zu Schröder. »Ich weiß, Sie werden ihn finden. Das sind Sie mir schuldig, Schröder. Und mindestens einen Kaffee aus dem Automaten.«


  Kommissar Schröder lächelte. »Ich bin Ihnen weitaus mehr schuldig. Wir kriegen ihn, das verspreche ich.«


  Luna griff seine Hand und schüttelte sie zum Abschied. »Ich weiß. Und Sie kümmern sich um die Blumen, während meiner Abwesenheit?«


  Schröder nickte. »Mit kriminalistischer Genauigkeit und einen durchaus grünen Daumen.«


  »Gut. Dann heißt es jetzt Abschied nehmen und das Feld räumen. Danke für alles, meine Herren, und toi, toi, toi für die Fahndung.«


  »Wenn wir ihn haben, dann …«


  »Melden Sie sich umgehend, ich weiß«, beendete Luna Kommissar Sandiegos Satz. Sie mochte keine langen Abschiede und versuchte so gelassen wie möglich zu wirken, während sie gegen Tränen ankämpfte, die ihre Augen zu verwässern drohten. Und so sehr ihr der Zwangsurlaub auch wiederstrebte, war sie sich doch seiner Notwendigkeit bewusst. Zu gefährlich wäre es, auf der Insel zu bleiben, solange Ingmar Wolff alias Sebastian Schreiber sich auf freiem Fuß befand.


  Kapitel 23 – Sechs Monate später


  Hiddensee, Elterliches Haus Maiwald, 9. März, 12.00 Uhr


  »Huhu, Mama, wir sind da«, rief Luna, beim Eintreten. Sie war fröhlich gestimmt und nach ihrem spontanen Ja-Wort, das sie Fred gegeben hatte, durchaus mit sich und den Freuden des Lebens im Reinen. Elli Maiwald, die am Herd in der Küche stand, wandte sich erfreut um.


  »Oh, wie schaust du gut aus, mein Kind. Komm her und lass dich drücken.«


  Fred, der mit Marcia und drei Koffern gefolgt war, schob die hölzerne und in die Jahre gekommene Eingangstür mit dem Fuß zu, ließ die Koffer fallen und griff sich ins Kreuz.


  »Frisch verheiratet und um Jahre gealtert«, witzelte er, trat zu Elli Maiwald und umarmte sie herzlich.


  »Alles Gute für euch«, erwiderte sie, während ihre faltigen Hände mütterlich über seinen Rücken strichen. »Ihr habt das Richtige getan, mein Junge.«


  Dann folgte Marcia, die ihrer Großmutter einen dicken Kuss aufdrückte und von den Flitterwochen ihrer Eltern in den Schweizer Alpen schwärmte.


  Luna legte ihren Hut auf die Besteckkommode und ließ sich mit einem Seufzer auf der Küchenbank nieder.


  »Hach, es tut so gut, wieder hier zu sein, nach all den Wochen fernab von daheim.«


  Elli Maiwald, die mittlerweile Wasser für einen wärmenden Willkommens-Tee angesetzt hatte, blickte fragend zu ihrer Tochter hinüber. »Hat man ihn immer noch nicht gefasst?«


  Luna schüttelte verneinend den Kopf. »Leider noch nicht, Mama. Aber die landesweite Fahndung wird greifen. Und dann kann ich endlich wieder Ich sein und zurückkehren.«


  »Ihr fehlt die P6 beim Schlafen, die ihr mehr Sicherheit als ein Arzt für Herzensdinge bietet«, meinte Fred ironisch und küsste die Wange seiner Frau.


  »Pass bloß auf«, wehrte Luna lachend ab. »Als wenn ich vor dem Schutz-Urlaub ständig mit meiner Dienstwaffe schlafen gegangen wäre.«


  »Wo ist Opa?«, fragte Marcia. »Ich habe für die Seevogel-Auffangstation einen Sponsor aufgetrieben, der die Patenschaft für mindestens zehn Vögel übernehmen will, nebst Tierarztkosten.«


  Über Elli Maiwalds Gesicht huschte ein zufriedenes Lächeln. »Das sind ja tolle Nachrichten, die du ihm gleich nach seiner Rückkehr erzählen kannst. Er ist mit dem Boot draußen, um Fische für die Vögel zu fangen. Und derweil kannst du ja die Neuankömmlinge besuchen, hinten in der neuen Voliere.«


  Das ließ sich Marcia nicht zweimal sagen. Mit einem Ritsch zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke zu, setzte die Kapuze auf und stürmte zur Tür hinaus in den anliegenden Garten, der sich bis zur Uferbucht erstreckte.


  »Er fährt wieder zum Fischen raus?«, fragte Luna.


  »Seitdem sich die Kosten fürs Futter verdoppelt haben, fährt er wieder selbst hinaus zum Fischen.«


  Fred hatte mittlerweile seine durchnässte Jacke ausgezogen. Er legte einen Umschlag mit Hochzeitsfotos auf die Wachstuchtischdecke und öffnete ihn.


  »Darf ich meiner frisch gebackenen Schwiegermutter die schönsten Fotos von unserer Hochzeitsreise zeigen?«


  Elli Maiwald goss den aufgebrühten Sanddorntee in die bereitgestellten Tassen, stellte die Kanne auf einen handgearbeiteten Untersetzer und setzte sich neben ihn. Voller Begeisterung fuhren ihre Hände zu den rosigen Wangen ihres Gesichts.


  »Oh, wie schön ihr beide ausseht. Und Marcia erst.«


  Während Fred vollends in Hochzeitserinnerungen schwelgte, blickte Luna aus dem kleinen Küchenfenster hinaus, an dem der Regen herabprasselte. Die Schafe ihrer Eltern, die sonst verstreut auf der Salzwiese standen, drängten sich dicht aneinander unter das blecherne Dach des Offenstalles. Die Sanddornbüsche ihrer Mutter, die das Bild des Vorgartens bestimmten, schaukelten mit jeder Windböe hin und her, die übers Meer hereinzog. Der Regen wurde heftiger. Laut klopfend schlug er auf das Reetgedeckte Hausdach und vermittelte die typischen Geräusche eines Märztages auf Hiddensee, der sich zwischen Winter und Frühjahr nicht zu entscheiden vermochte.


  »Es gibt Kabeljau mit Kräutersoße und Knödel«, verkündete Elli Maiwald und riss Luna aus ihrer entspannten Haltung.


  »Klingt nach einem deftigen Essen, das nach all dem Restaurantzeugs die perfekte Einstimmung auf zuhause ist«, sagte Luna, und entledigte sich ihrer Jacke, die sie immer noch trug. Sie wollte ihrer Mutter bei Decken des Tisches zur Hand gehen.


  »Habt ihr denn bereits eine Lösung für Freds eigene Praxis gefunden?«


  »Ja, Mama, das haben wir«, erwiderte Luna, während ihr Blick zu Fred glitt. »Magst du es erzählen, Liebling?«


  Fred räusperte sich, schob die Fotos beiseite und offenbarte die Überlegungen, die sie beide während ihrer Flitterwochen getroffen hatten.


  »Und du willst dafür wirklich dein Haus wieder verkaufen?«, fragte Elli Maiwald. »Wo doch erst vor wenigen Wochen der Ausbau abgeschlossen wurde?«


  Fred nickte. »Dafür bekomme ich all die medizinischen Gerätschaften, die ich für die eigene Praxis benötige, inklusive der Mietsicherheit.«


  »Dann bleibt nur zu hoffen, dass deine Kollegen diesen verrückten Pathologen bald schnappen werden, damit ihr mit eurer Planung anfangen könnt.«


  »Das wird schon, Mama«, versicherte Luna. »Kommissar Schröder hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, die dafür notwendig sind.«


  ***


  Als eine Stunde später Lunas Vater immer noch nicht vom Fischen zurückgekehrt war, machte sich die Sorge im Hause Maiwald breit.


  »Er war doch noch nie unpünktlich, dein Vater«, grübelte Elli Maiwald unruhig über dem Mittagessen.


  Auch Luna stocherte besorgt auf ihrem Teller herum, den Blick stets auf die alte Wanduhr gerichtet.


  »Jetzt reicht´s! Ich rufe die Küstenwache an.«


  Fred griff nach ihrer Hand, die unter den Tisch in die Handtasche fuhr, und nach dem Handy suchte.


  »Nun warte doch noch ein paar Minuten ab, bevor du die Hunde wild machst. Bestimmt gibt es einen guten Grund für sein Verspäten.«


  »Nein, du kennst ihn nicht so wie ich. Er hätte längst die Küstenwache angefunkt, damit sie meiner Mutter Bescheid geben.«


  Marcia nickte kauend. »Stimmt, Mom hat Recht. Opa ist die Pünktlichkeit in Person. Da stimmt was nicht.«


  Fred legte sein Besteck beiseite und tupfte seinen Mund an einer Serviette ab. »Hat er denn immer noch kein Handy?«


  Luna schüttelte den Kopf. Ihre Augen huschten über den Tisch zu ihrer Mutter.


  »Er lehnt noch immer das mobile Telefon ab, weil es ungesunde Strahlungen verursacht.«


  »Gut, dann lass uns die Küstenwache informieren«, entschied Fred.


  ***


  Die Küstenwache war informiert und hatte ein Schiff aufs Meer zur Suche hinausgesandt. Elli Maiwald saß weinend auf der Küchenbank neben Marcia, die ihre Hand streichelte.


  »Wird schon nichts Schlimmes passiert sein«, versuchte sie tröstend auf ihre Großmutter einzuwirken. Luna hatte sich unterdessen eine Strickjacke übergezogen und lief aufgewühlt am Fenster hin und her. Fred trat zu ihr und nahm sie in seine Arme.


  »Nun mach dich mal nicht fertig, solange wir keine Rückmeldung haben.«


  »Lass mich!«, blockte Luna ab. »Ich spüre, dass er in Gefahr ist. Und nichts, was du sagst, kann mich vom Gegenteil überzeugen.«


  Als es an der Tür schellte, zuckte Luna zusammen. Draußen im Garten stand Kommissar Sandiego, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, und winkte ihr zu. »Ich komme«, rief Luna, schob Fred beiseite und stürmte zur Tür.


  »Schröder, Sandiego, was tun Sie hier?«


  Kommissar Schröder schob Luna in den Flur hinein und verschloss die Tür hinter sich.


  »Es tut mir leid, Sie hier so unangemeldet zu überfallen, aber uns liegen Informationen vor, dass sich Sebastian Schreiber auf Hiddensee aufhält.«


  »Hier, auf Hiddensee?« Luna sank zusammen und hockte sich weinend vor die Schuhkommode im Flur. »Mein Vater ist nicht zurückgekehrt. Er ist noch da draußen irgendwo.«


  »Opas Boot!«, rief Marcia aus der Küche. Sie hatte sich mit einem Fernglas am Fenster positioniert und auf das Meer gestarrt. »Schau doch!«


  Luna sprang auf, wischte ihre Tränen weg und griff nach dem Fernglas, das Marcia ihr entgegenhielt.


  »Tatsächlich! Papas Boot! Gott sei Dank!«


  Fred drängte sich hinzu. »Lass mich mal schauen. Er steht am Steuer und es scheint ihm gut zu gehen. Und schaut nur, hinter ihm fährt noch ein Schiff auf Hiddensee zu.«


  Luna blickte erneut durch das Fernglas. »Das ist die Küstenwache. Schau nur, Mom, die Küstenwache.«


  Durch Elli Maiwalds Augen huschte ein Hauch von Hoffnung. »Es geht ihm gut, sagt ihr?«


  »Ja, Mama. Er steuert das Boot. Vielleicht solltest du ihm einen Tee brühen, was meinst du?«


  Elli Maiwald nickte. »Dein Vater wird vollkommen durchgefroren sein, bei dem Sturm da draußen.«


  Dann wandte sich Luna Kommissar Schröder zu, der noch immer mit Sandiego im Türrahmen der Küche stand. »So, und jetzt erzählen Sie mir, woher Sie die Informationen haben. Am besten tun Sie das draußen im Vorgarten, um meine Mutter nicht noch mehr zu beunruhigen.« Dabei griff sich Luna ans Herz. »Ich dachte schon für einen Moment, er hätte meinem Vater etwas angetan.«


  ***


  Kurt Maiwald winkte vom Boot zur Bucht herüber. »Ich habe den Fang des Jahres in meinem Schleppnetz.« Dabei deutete er zum Fischernetz, aus dem sich zappelnd eine menschliche Gestalt zu befreien versuchte. »Marcia, mein Kind, sei so lieb und wirf mir das Tau zu.«


  »Sofort, Opa!«


  Marcia rannte zum kleinen Holzsteg und öffnete den Tauknoten. »Bereit, Opa?«


  Er nickte. Dann fing er das zentimeterdicke Tau mit seinen rauen Händen und zog das Fischerboot seitlich an den Holzsteg. »Die Küstenwache war so lieb, mich zu begleiten«, rief er hinauf. »Aber wie ich sehe, ist die Kripo Bergen bereits eingetroffen, um den jungen Mann, der in meinem Netz festhängt, abzuführen.«


  »Was? Wovon redest du, Papa?«, rief Luna, lief zum Steg hinunter und blickte in die Augen des Mannes, der sich für ein ganzes Leben in ihrem Kopf manifestiert hatte.


  »Dieser Kerl hatte vor mich umzubringen oder so, mit einer Spritze, die er mir in den Arm rammen wollte. Doch bevor er dazu kam, ging er über Bord.«


  »Und du hast ihn mit dem Netz eingefangen, Opa?«, fragte Marcia, sichtlich stolz auf ihren Großvater.


  Kurt Maiwald winkte ab. »Wirklich nur sehr ungern, mein Kind. Aber die Küstenwache war bereits in Sichtnähe, da blieb mir nichts anderes übrig, als diesen Kerl lebend rauszuziehen.« Er spukte aus. »Obwohl ich ihn lieber noch eine Weile den Fischen überlassen hätte. Aber mit seiner Leiche im Netz wäre mein gesamter Fang konfisziert worden, so verlangt es das Gesetz.«


  Luna konnte es kaum fassen. Voller Freude umarmte sie Kommissar Schröder, der ebenfalls wortlos und staunend zum Fischerboot starrte.


  »Er hat ihn! Hören Sie, Schröder, er hat ihn!«


  »Ja, sieht ganz so aus«, stammelte dieser zurück, ohne seinen Blick auch nur eine Sekunde vom angepriesenen Fang des Jahres zu nehmen.


  »Kneifen Sie mich«, verlangte Luna von ihm, um kurz darauf mit einem freudigen »Autsch« ihrem Mann um den Hals zu fallen. »Es ist tatsächlich vorbei, hörst du, Fred? Es ist vorbei!«


  Marcia strich ihre vom Tau verschmutzten Hände an der Hose ab und fiel ihren Eltern ebenfalls freudig um den Hals. »Endlich kann ich wieder in meine Schule, nicht wahr? Oh Mann, wie habe ich Claudias dämliche Pyjamapartys vermisst.«


  ***


  Nachdem das gesamte LKA auf der kleinen Insel aufgelaufen war und die Aussage von Kurt Maiwald aufgenommen hatte, wurde es zunehmend ruhiger. Elli Maiwald kniff ihrem Mann herzlich in die Wangen.


  »Du verrückter alter Mann du, mir so einen Schrecken einzujagen.«


  »Na hör mal, Elli«, beschwerte sich dieser. »Hätte ich ahnen können, dass dieser Kerl sich auf meinen Boot versteckt hält?« Dann ging er zu seinem Geheimversteck und holte den Rum heraus. »So, darauf brauch ich jetzt wirklich einen Schluck Seemannsmedizin.«


  Elli Maiwald winkte lachend ab. »Du und deine Medizin.«


  Luna schmiegte sich an ihren Vater, der einen ordentlichen Schluck aus der Flasche nahm, bevor er den Rest in seine Teetasse schüttete.


  »Ohne dich und deine unglaubliche Zivilcourage, hätte er mich erwischt und wer weiß was mit mir gemacht. Danke, Paps.«


  Kurt Maiwald legte seinen Arm um Luna. »Ich lasse doch nicht zu, dass ein durchgedrehter Leichenschnippler das Leben meiner Tochter zerstört. Ha, nicht Kurt Maiwald.«


  Peter Bäriger, die ebenfalls auf die kleine Insel gekommen war, nutze die Gelegenheit seiner langjährigen Schulfreundin persönlich zur Hochzeit zu gratulieren. Dabei schob er ihr unauffällig einen gefalteten Umschlag in die Hand.


  »Ein Hochzeitsgeschenk?«, fragte Luna und öffnete das Kuvert.


  Bäriger grinste, während er seinen Kopf erwartungsvoll zur Seite neigte und Luna musterte. »Gewissermaßen.«


  Luna stockte der Atem, als sie ein Schriftstück herauszog, auf dem Vaterschaftstest stand.


  »Du hast …?«


  Bäriger nickte und umarmte Luna, in deren Augen sich Freudentränen sammelten. »Ja, schuldig im Sinne der Anklage. Ich hoffe, du verzeihst meine Eigeninitiative, aber ich konnte deine Zweifel nicht länger mit ansehen. Und he, Fred ist der Vater deines Kindes und du hast endlich Gewissheit.«


  Luna schnäuzte sich, steckte das Taschentuch weg und blickte hinaus aufs Meer. »Lass mich raten: Du hast Freds gespeicherte DNA im Mordfall benutzt.«


  Er nickte.


  »Aber wie bist du an Marcias DNA gekommen?«


  »Kaugummi.«


  »Ja, klar«, lachte Luna und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ihrer Strickjacke aus dem Gesicht. »Sie klebt diese Dinger überall hin, wo sie auch geht und steht.«


  »Was meine Arbeit immens erleichtert hat.«


  »Was, wenn der Test anders ausgefallen wäre?«


  »Dann würdest du dieses Kuvert jetzt nicht in deinen Händen halten.«


  Luna lächelte zufrieden. »Dachte ich mir. Danke, Bärchen.« Sie faltete den Umschlag und ließ ihn dezent in ihrer Jackentasche verschwinden.


  »Du musst ihn nicht aufbewahren«, sagte Bäriger. »Zerreiß ihn und wirf ihn weg.«


  »Noch nicht. Irgendwann vielleicht, aber noch nicht heute. Ich brauch noch etwas Zeit, um das alles zu verarbeiten.« Sie hakte ihren Schulfreund ein und gesellte sich mit ihm zu den anderen, die sich im Vorgarten ihrer Eltern versammelt hatten. Tief in sich spürte Luna ein wohliges Gefühl, alles richtig gemacht zu haben. Und der Blick in Freds Augen untermauerte ihr Gefühl.


  »Alles okay mit dir?«, fragte Fred und küsste sie.


  »Jetzt schon.«


  Rügen-Express News


  Vater von Kriminalhauptkommissarin gelingt Fang des Jahres


  Von Dieter Weinert


  Hiddensee - Was der Kripo über Monate nicht gelang, vollbrachte jetzt ein einfacher Fischer. Rückblick: Die leitende Ermittlerin im Falle der Serienmorde, die im vergangenen Jahr die gesamte Insel Rügen in Schrecken versetzten, geriet nach neuesten Erkenntnissen erneut ins Visier des Serienkillers, der sich seiner Verhaftung bis dahin erfolgreich entziehen konnte. Trotz des verhangenen Schutz-Urlaubes gelang es den polizeilichen Behörden nicht, die unter Bewachung stehende Lukrezia Maiwald-Sägersdorf nach ihren vorangegangenen Flitterwochen ausreichend vor einem erneuten Übergriff zu schützen. Gemäß den Aussagen des Fischers und Vaters der ehemals leitenden Ermittlerin, hatte sich der gesuchte Serienkiller auf dessen Fischerboot versteckt und ihn während des Fischfangs überfallen. Kurt Maiwald wehrte sich daraufhin und beförderte den landesweit gesuchten Sebastian Schreiber, der sich jahrelang unter dem Namen Doktor Ingmar Wolff in der Rechtsmedizin behauptete, mit einem Ellenbogenschlag ins Meer. »Ein alter Seemannsschlag, mit dem man notfalls auch einen Hai bewusstlos schlägt«, so der Vater von Lukrezia Maiwald-Sägersdorf, der sich nach dem »Fang des Jahres« wieder auf einen normalen Alltag im Kreise seiner Familie freut und seinen Schwiegersohn, den kurzzeitig selbst unter Verdacht geratenen Kardiologen Fred Sägersdorf, herzlich in den Reihen begrüßt. Über den Zeitpunkt, ab wann die beurlaubte Kriminalhauptkommissarin ihren Dienst in der Kriminaldienstelle Bergen wieder antreten wird, erteilte die Behörde keine Auskunft. Auch Lukrezia Maiwald-Sägersdorf war zu keinem Statement gegenüber der Presse bereit. Sie bekundete lediglich ihre Erleichterung über die unverhoffte Inhaftierung des Täters, die die Insel Rügen zukünftig wieder sicherer macht. Der Polizeitrat, Hans-Jürgen Richter vom LKA Schwerin, verlas während einer Pressekonferenz Auszüge aus den sichergestellten Tagebüchern des Sebastian Schreiber, die in erschreckender Weise das gesamte Ausmaß seiner psychischen Erkrankung aufzeigen. Darin beschrieb der Täter auch die vorangegangene Mordserie und lieferte damit der Kripo ein schriftliches Geständnis. Der derzeit leitende Kriminalkommissar, Heiko Schröder, welcher der Verhaftung beiwohnte, sagte abschließend: »Auch wenn ich persönlich nur jeden Bürger in einer vergleichbaren Situation, in der Kurt Maiwald sich befand, von Handlungen abraten kann, die den Täter provozieren, möchte ich mich doch an dieser Stelle im Namen der Kriminaldienststelle Bergen für so viel Zivilcourage bedanken.« Somit scheint sichergestellt, dass sich Urlauber und Insulaner wieder gefahrlos an den Stränden Rügens vergnügen können.


  E N D E


  Stöbern Sie durch das gesamte Luzifer Verlagsprogramm bei Amazon (Kindle) und Thalia (Epub)


  Liebe/r Leser/in, Ihre Meinung ist uns wichtig! Deshalb bitten wir Sie, diesen Titel auf dem Portal zu bewerten, auf dem Sie ihn erworben haben. Vielen Dank! Wenn Sie uns den Link Ihrer Bewertung an info@luzifer-verlag.de senden, dann bedanken wir uns für Ihre Mühe mit einem kostenloses E-Book Ihrer Wahl aus unserem Verlagsprogramm.(Bitte gewünschten Titel und Format angeben)


  Für weitere spannende Bücher besuchen Sie bitte unsere Verlagsseite unter


  http://www.luzifer-verlag.de


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch!


  [image: ]


  Emma Bieling, die sich als Autorin der »Chick Lit« einen Namen gemacht hat, arbeitet als freie Redakteurin und Journalistin für verschiedene Printmedien. Ihre Romane, meist märchenhafte Liebesromane, platziert sie gerne auf deutschen Inseln, wie Rügen oder Sylt. Ihre wenige Freizeit genießt die Autorin am liebsten im Kreise ihrer Familie. Sie träumt sich gerne ans Meer, mag Zocker-Chips-Abende mit ihrem Sohn und schreibt wahnsinnig gerne Oster- u. Weihnachtsmärchen in alttraditioneller Form für Kinder.


  © Autoren-Foto Bert Hähne


  Ich sage Danke …


  … meinem Sohn, für das engelsgleiche Verständnis, auch mal ohne die Mama LEGO-CHIMA-Kämpfe auszufechten. Ich liebe dich und verspreche alle Kämpfe nachzuholen.


  Danke Marcus, der du mich in jeder noch so verrückten Minute meines chaotischen Lebens begleitest. Ich weiß, dass du mich am liebsten manchmal ins Universum schießen würdest. Aber du und ich wissen, das Universum würde mich sofort zurückbefördern, und zwar postwendend.


  Ein großes Dankeschön geht an meinen Autorenkollegen Stephan M. Rother, fürs Vorablesen und die Kritik „ohne Kritik“.


  Danke Julia, für die vielen Foto-Inspirationen während der gesamten Zeit. Mach die Kamera scharf, ich freu mich schon aufs Shooting! Und bis es soweit ist, träume ich mich in die faszinierende Welt der „Rose-Greim-Fotografie“.


  Auch sage ich Danke, Marcia, für die wundervolle Namensidee und Ausleihe. Bei jedem Satz habe ich quasi an dich gedacht.


  Ferner möchte ich mich bei all meinen fantastischen Lesern und Facebook-Freunden bedanken, ohne die ich niemals so erfolgreich wäre und die irgendwie immer „on“ sind, wenn mir gerade mal wieder merkwürdige Fragen im Kopf herumspuken. Ich umarme euch alle und sage Danke.


  Ein großes Dankeschön geht an all die Blogger, die mit sehr viel Liebe und Hingabe meine Geschichten in die Welt hinaustragen, darüber reden und sie bewerten. Mädels und Jungs, ihr macht einen verdammt guten Job!


  Mein letztes Dankeschön geht an Timo Kümmel, der das wundervolle Cover zum Rügen-Krimi kreiert hat, sowie den Luzifer Verlag für die großartige Zusammenarbeit.


  Meine Recherchen wurden hilfreich unterstützt von:


  Kutterfisch-Manufaktur Sassnitz,


  dem LKA Berlin,


  sowie der Kriminaldienstelle in Bergen.


  Danke!


  Leseempfehlungen ähnlicher Bücher:
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  Kostenlos für deinen Reader: Das Leseproben-Buch des LUZIFER Verlags. Einfach herunterladen …


  Stöbere bequem auf deinem Reader in Leseproben unserer aktuellsten Veröffentlichungen und Vorankündigungen. Alle Leseproben sind bei Bedarf direkt zum jeweiligen Titel verlinkt - um weiterzulesen musst du deinen Reader nicht einmal aus der Hand legen.


  LUZIFER Verlag - Dein Verlag für Thriller, Horror und Endzeit-Romane internationaler Newcomer und Bestseller-Autoren.


  Im Verlagsprogramm des inhabergeführten LUZIFER Verlags findet der geneigte Leser spannende Unterhaltungsliteratur der Genre Thriller, Horror, Endzeit (Apokalypse, Dystopie), Zombie, Pandemie, Science Fiction, Phantastik und vieles mehr.


  Dabei finden immer mehr internationale Bestseller bekannter (Genre)-Autoren ihren Platz in unserem Buchsortiment. Bekannte Autoren wie Russell Blake, Craig DiLouie, Cheryl Kaye Tarif, G. Michael Hopf, F. Paul Wilson oder Greg F. Gifune sollten das Herz eines jeden Thriller- oder Horror-Roman-Fans höher schlagen lassen.


  Alle Titel werden in der Regel als hochwertige Klappenbroschur und preisgünstiges Ebook angeboten. Der LUZIFER Verlag ist ständig bemüht, sein Angebot an Spannungs-Literatur adäquat weiter auszubauen, um dem Leser ein abwechslungsreiches Buchsortiment anzubieten.


  Leseproben bei SCRIBD im PDF-Format.


  Sie lesen gern spannende Bücher? Dann freuen wir uns, wenn Sie dem LUZIFER Verlag folgen:


  Facebook


  Twitter


  Google+


  Pinterest


  Der LUZIFER Verlag verzichtet auf hartes DRM. Wir arbeiten mit einer modernen Wasserzeichen-Markierung in unseren digitalen Produkten, welche Ihnen keine technischen Hürden aufbürdet und ein bestmögliches Leseerlebnis erlaubt. Das illegale Kopieren dieses E-Books ist nicht erlaubt. Zuwiderhandlungen werden mithilfe der digitalen Signatur strafrechtlich verfolgt.
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